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Philoſophiſche 


Schriften. 


Verbeſſerte Auflage. 
— —— —— — 
Berlin, 1777. 
Bey Chriſtian Friedrich Voß. 
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LE 2 zu; 


III 


Vorrede 


zur erſten Auflage, im Jahr 1761, | 


.'y 






\ Diogenes fahe einft bie Bürger‘ 
pP R = zu Rorinth mit großen Kies 
geecötungen befchäftiget, ‘und um nicht 
der einzige Nüfiggänger in? Staate zu 
feyn, wäh er feine friebfame Tonne auf 
und nieder, Da: die efchichte nicht mel’ 


der, , daß das irdene Wohnhaus des Cyni⸗ | 


ers von diefer Uehung zerbrochen ſey; po 
2 zeigt 


— 


iv BVorrede. 


FL zeigt Menage (*) ſehr ſcharſſinnig ‚auf 


wie vielerley Weiſe der große Bewohner 


ber Tonne dieſem Uebel hat zuvorfommen | 


können. — Ich befinde mich mit dem 


Diogenes in aͤhnlichen Umſtaͤnden; mit 


dem Unterſchiede, daß er dem Staate aus 


eyniſchem Eigenſinne nicht dienen wollte; 


ich nicht kann. Er wäfzte- mit vieler 
Behurfamkeit eine irdene Tonne; ich laſſe 
kleine philoſophiſche Ausarbeitungen wie⸗ 
| ber auflegen, 

. Die Briefe über die Empfindungen 
und die Befpräche, die zufammenben er. 


ſten 


—C @. Yayle Die. Ark Diogene B, 


Gi 
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ſten Theil folgender Schriften ausmachen, 
find zu einer andern Zeit befonders heraus 


gekommen, und der zweyte, dritte und vierte 
Auffag des zweyten Theils in verſchiedene 
periodiſche Schriften eingeruͤckt geweſen. 
Doch wird der Leſer, dem daran gelegen iſt, 
einige nicht geringe Veraͤnderungen und 
Zuſaͤtze bemerken. — Der erſte Aufſatz 


des zweyten Theils aber iſt noch niemals 


oͤffentlich erfchlenen, und enthält vermiſchte 
Anmerkungen uͤber verſchiedene philoſo⸗ 
phiſche Materien, die ich nicht anders zu 
nennen wußte, als Rhapſodie oder Zu⸗ 
ſaͤtze zu den Briefen öber die ie Empfin 
ungen. 


2 Der 


14 


vu Vorrede— 
Der Jnhalt derſelben behtcheti in einigen 
| Betrachtungen über Die Natur der ver- 
mifchten Empfindungen, bie aus Luſt 
und Unluſt zuſammen geſetzt ſind, und 
über bie erftaunliche Gewalt, mit welcher 
f ein die Seele wuͤrken. Sodann komme 
ich auf das ſummom bonum, widerlege 
den geläuterten Epikurismus, der ſeit 
bem Gaſſendi viele Freunde gefunden hat, 
und vertheidige den Grundſatz der Voll⸗ 
kommenheit, ben einige Weltweifeg für 
verdaͤchtig halten. Ich nehme hievon Ge⸗ 
legenheit, die Hauptquelle aller ſittlichen 
Handlungen näher zu betrachten erwege 
die Gewalt der dunkeln Empfindungen 
| . über 


w 





Bovrede vH 
si (Aiiimsemessen 
über das Begehrungsvermoͤgen, die 
Wirkung ber Gewohnheit und Uebung, 
bie Natur der Seelenfertigkeiten, und 
wage eine Aypothefe, Die Bewegimgo⸗ 

kraͤfte der Triebfedern unfrer Seele 
genauer zu beſtimmen. : Diefe Hypoa 
ehefe feheinet mir eine Menge vonbefrembg 
uchen Erfeheimmgen- in der Beifternefe; 
fo leicht und ſo natürlich zu erffüren, daß 
sch nichts ſo ſehr wuͤnſche, als ſie von eig 
nem» grünßfichen Kopfe gepruͤft zu :febeng 
Zuletzt zeige ich den unſchaͤgbnren und; uns 
entbehrlichen Nutzen ber ſchoͤnen Miſſen 
ſchafden in der Sittenlehre. 1 
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Alle dieſe zerſtreueten Anmerkungen wa⸗ 
ren beſtimmt, die Anzahl der Briefe da⸗ 
durch zu vermehren. Allein ich fand, daß 


es eine mißliche Unternehmmg ſey, eine 


Jugendarbeit nach Verlauf ſo vieler Jahre 
zu ergaͤnzen, oder wohl gar zu umarbeiten; 


benn zur völligen Umarbeitung haͤtte ih 
- mich verſtehen müffen, wenn fich ber Zur 


ſatz nicht gar zu ſehr hätte unterfcheiben 
ſollen. In einer ſo geraumen Zwiſchen⸗ 
geit verändert ſich der Geſchmack, die Den⸗ 
kungsart, der Styl, die Meynung; man 
iſt der vorige Menſch nicht mehr. Ich 
ließ alfo die Briefe, auſſer einigen unent⸗ 
behrlichen Veraͤnderungen, ſo wie ſie wa⸗ 


Borrede 1X 
> 
ven, ımb begnügte. mich, bie zerftreuten 
Anmerkungen, fo erſtreuet vorzutragen, 
als ſie mir eingefallen ſind. | 
Der Inhalt der uͤbrigen Auffäkeift aus 
ihren Titeln abzunehmen, nur bey dem 
vierten Auffage, über die Wahrſchein⸗ 


| lichkeit ‚ finde ich zu erinnern, daß meine 


Abſicht keinesweges geweſen, eine Theorie _ 
der Wahefcheintichfeie - auszuführen; ſon⸗ 
dern aus ben wenigen befannten Grund» 
fügen der Wahefcheinlichkeit Gelegenheit 
zu nehmen, über zwo wichtige Wahrheiten 
aus ber fpekulativen Weltweisheit einiges 
Sicht zu verbreiten, nemlich: 


Fe 5 1) bie 


x. 0... Boreede, 


1:2) die Richtigkott. aller. unſts :Epperhe 
” ur mentaffchläfe,„ wider bie. Elnwuͤrſe 
des englifchen, Weltweiſen· David 
5 me jumentheibigen; "unbı 
m >) den $eibmißfchen Satz zu⸗beweiſen, 
J beß alle freywilligen Encſchlleſſungen 
ſchon zum voraus ihre bein Ge⸗ 
©... wißheit haben. u 
Ich glaube dieſes auf eine anumſtötliche 
Art dargethan zu haben, und. zwar unab⸗ 
Bärigig von allen Syſtemen und Meynun 
gen, blos aus allgemein angentenmenen 
Srundſaͤthen. a | 
Noch ein Wort. von dem Wernage in 


dieſen kleinen Schriften. Ich bekenne es, 
r u daß 
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doß ſich zu blos ſpekulatipen Untetſuchun- 
gen, kein Vortrag hefer ſchickt, als der 
ſtrenge ſyſtematiſche, Ich trauete mir 
aber das Vermögen „‚„pber bie Fertigkeit 
nicht zu, meine Gedanken beſtaͤndig an 
eine fo ſtrenge Ordnung zu binden. 


. N * 


Bey der gegenwärtigen zweyten Auflage 
haben abermals verfchiedene Veränderun« 
gen unentbeßelich geſchienen. Die Anmer- 
kungen zuden Briefen über die Empfin⸗ 
dungen haben einen beträchtlichen Zuwachs 
erhalten, in welchem einige Einwuͤrfe Wie 
der die in den Briefen geäußerten. Gedan⸗ 

0 fen 


ar Vorrede. | 
fen vom Selbftmorbe beantwortet werden. 
Insbeſondere fand ſich, in der vortrefflichen 
Preisſchrift des Herrn Hofprebiger Kochius | 
An phübſophiſcher Gedanke für die Möge 
fichEeit bes Wunfches vernichtet zu werben, 
der geprüft zu. werden verdiente, Das 
dritte Befpräch, von der beften Welt, 
und der Schöpfung in ber Zeit, hat völlig 
umgearbeitet werben müffen. — — Sn 
der erften Abhandlung des zweyten Theils 
| if bie Lehre von vermifchten Empfin- 
dungen weiter ausgeführt, beffer ins 
Sicht geſetzt, und auf vielle befonbere Fälle 
und Erfcheinungen aus bem gemeinen Le⸗ 
ben angewendet worben. Ginige Gründe 
von 
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— 
von den Grenzen ber aͤſthetiſchen Taͤu⸗ 
ſchung, die bey dieſer Gelegenheit vor- 
kommen, koͤnnen in der Theorie der ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften von nicht 
geringem Nutzen feyn. Man ſcheinet noch 
nicht unterſucht zu haben, mie weit der 
Kuͤnſtler feine Illuſion treiben koͤnne; da 
es doch offenbar Grenzen geben muß, wo 
fie aufhoͤrt angenehm zu ſeyn , wo bie 
Nachahmung, wie man zu fagen pflegt, 
gar zu natörlich wird, Ich ſchmeichle 
wir, einige Gründe angegeben zu haben, 
wodurch biefe Grenzen, zum Gebrauche 
der Kunft, mit einiger dichtigleit beſtimmt 
werden koͤnnen a. 
Die 


xii⸗ Voröede: 
Die mehreſten Veränderungen und Zu: 
fäge hat die Abhändläng vom Erhabe⸗ 
nen und’ YTaiven erhalten. Ich zeige zu⸗ 
foͤrberſt den Unterſchied zwiſchen dem Er: 
babenen Großen · und Starken, bee 
wachte bie Wirkungen derſelben, die dem 
Schauervollen umd Schrecklichen Nas: 
he kommen, und ſich alſo in fo weit einander⸗ 
verwandt find, Hierdurch laͤße fich "beit 
greifen, warum das Erhabene | mehren«: 
theils: work Schrecklichen⸗begleitet, ng 
unterſAgt zu werden pflegt. — "Die Erst 
| ldcung bes Nalven)-benar-aufden Aus 
deuck in 'den ſchoͤnen Wiſſenſchaften g15 
paſſen fchien, ift auch auf das Naive in⸗ 
un dm 








Vorrede. xy 
ee) u 
dem Cparafter, fo wie auf das Naive in 
der Kunſt angewendet, und zuletzt die Wire 
Jung des Nalven etwas umftändlicher bes 
ſchrieben worden. Verſchiedene Anmers 
kungen, ſo wie einige gutgewaͤhlte Bey⸗ 
ſpiele, habe ich dem hollaͤndiſchen Ueber⸗ 
ſetzer dieſer kleinen Schrift zu danken. 
Die Ueberſetzung ift im Fahre 1769, auf 
Koften des Herausgebers, und one beffen 
Benehnung herausgefommen. Wie ih 
aber aus einem Mivatſchreiben erfehe, das 
ich vor wenigen Tagen von bemfelben zu 
erhalten das Vergnügen gehabt; fo iſt es 
der. Herr van Goens, Profeffor der Ge⸗ 
ſchichre und der er ſchonen Wiflenfchaften gu 
\ } Utrecht, 
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Atrecht, der ſich. die Muͤh⸗ gegeben, diefe 
Abhandlung. ins Hollaͤndiſthe zu überfegen, 


und durch Zufäge und Anmefbungen feinen . 


Landsleuten angenehm zu machen. 

Ich bin nicht ungeneige, zu dieſer 
Sammlung philoſophiſcher Schriften noch 
einige Theile hinzu zu thun, wenn ber 


Beyfall des Publikums mich aufmuntert 


meine Nebenſtunden mehr dem muͤhſamen 
Ausarbeiten, als dem wollluͤſtigen Leſen 
und Denken zu wiedmen. 


Ueber 


Ueber bie 


Empfindungen 


[] 





Vorbericht. 


— — 





Tpeoftes, ein englifcher Weltweiſe und 
EIER, Namenserbejenes liebenswuͤrdigen 
Schwaͤrmers, der uns durch die Sitten⸗ 
lehrer des Grafen vonShaftesburybekannt 
iſt, hatte ſeine Heimat vor kiniger Zeit ver⸗ 
laſſen. Die verfuͤhreriſche Einbitdungs⸗ 
kraft, mit dem franzoͤfiſchen Leichtſinne ver« 
mengt, welche von vielen ſeiner Landsleute 
fuͤr Metaphyſtk verkauft wird, war ſeiner 
Neigung zur Gruͤndlichkeit fo ſehr zuwider, 
Daß er fich entſchloß, feinem Vaterlande, 
feiner Ruhe, und der Umarmung -feinen 
Grunde zu enffagen, um ein Volk zu fü 
3 | DC 


x 


xx: Vorbericht, 
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chen, das richtig denken würdiger fchäßt, als 
frey denken. Deutfchland fchien ihm dieſes 
Volk zu verfprechen. Er lag die unfterb« 
lichen Schriften, mit welchen unfre Lands; 
leute in dem legten Jahrhunderte bie gelehrte 
Welt bereichert haben, und man fagt, daß 
die Trockenheit, und das Phlegma felbft, das 
ihnen von einigen taͤndelhaften Schriftfießern 
gur Laſt gelegt wird, eine von ben Urfacheg 
geweſen ſeyn fol, die ihn angetrieben, biefe 
Nation kennen gu lernen. Er zog von Schule 
zu Schule, und unter der Geſtalt eines neu⸗ 
gierigen Neifenden, hatte er bag Vergnügen, 
allen Berfammlungen gelebrter Geſellſchaften 
unbekannt beyzuwohnen. Er foll aber über 
bie galante und flüchtige Art unſrer jebigen 
Weltweiſen wicht wenig erffaunt feyn, und 
ſeinen Freunden in Engelland gefchrieben has 


ben, daß er fich in feiner Hofnung betrogen 
fände, j 


Vorbericht. Xxxi 
meet I — 
faͤnde, daß die philoſophiſchen Stutzer auch 
in Deutſchlaus uͤberhand genommen hätten, 
nnd daß nur hien und da noch einige rerht⸗ 
ſchaffene Weltweiſe, gleichſam im Berburges 
nen, lebeten, die ſich kaum unterſtuͤnden ‚ihre 
Haͤupter zu erheben, und vielleicht auch ende 
lich dem Strome würben nachgeben mäffen. > 

Waͤhrend oſeines Aufenthalts zu." Hat 
er mit einigen jungen Edelleuten allda Freund⸗ 
ſchaft geſchloſſen, die voͤllig nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmacke waren. Unter dieſen iſt er einem 
Juͤnglinge aus dem Haufe *** der in ber 
Solge unter dem Namen Kupbranor vor⸗ 
kommen wird, am meiſten zugethan, und 
aus Liebe zu demſelben haͤlt er ſich, ſeit 
einiger Zeit, in einem kleinen Orte an der 
S* auf. Der Juͤngling beſuchet ofters 
Theokles einſamen Aufenthalt, wo ſie in zu⸗ 
friedener Stille ihre Stunden der Freund⸗ 

ſchaft 


xxix Vorbericht. 
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ſchaft und der Betrachtung weihen; und wenn 
der Juͤngling genoͤthigt iſt, ſich von ſeinem 
Freunde zu trennen, fe ſetzen ſie ihre Unter, 
redungen in Briefen fort. 
Folgende, die ſie uͤber die Natur des Ver⸗ 
gnuͤgens gewechſelt haben, find mit buch 
einen ZufaH in bie Hände gerathen,. und ich 


konnte mich niche enthalten, die Heine Vers 


raͤtherey gu begehen, fie der Welt bekannt 
gu.maden 


Der Herausgeber, 


ei — 


Erfter 





Erfter Brief. - 
Euphranor an Theofles. 


Mlzuforgfältige Zergliederung der Cchönheit Köhret das 
Vergnügen. Ihr Streigmiceder uͤberra ſchenden Empfins 
Dung. - Wird beftätiget durch das Wenfpiel der Ver⸗ 
liebten, der Virtuoſen und der Zreunde, 


{ Sqon den vierten Abend bringe ich ohne‘ 

Ä Theokles Umarmung zu, und die Era 

ianerung jenes unausſotechlichen 

Bergusgens, das ich in deiner Geſell ſchaſt genoſſen, 
verwandelt meine geſchaͤftigſten Stunden in Lan⸗ 
geweile. Ic» bin hier ſo muͤßig nicht, als du 
etwa glaubeſt. Die meiſten Stunden des Tages 
raubt mir die Nothwendigkeit. Ich nenne jedes 
Geſchaͤfte Nothwendigkeit, wenn es mit unfter 
Neigung ftreitet. Auch das lärmende Beranüßen, 
das Gewuͤhl bey Hofe, dahin mich mein Stand 
Be A ver⸗ 


‘ 


verbannet, Atdienel nrir dieſen Samen. Mahre 


iſts, {ch verehre die Voxrechte meines jugendfichen 
Alters, ich bin der Freuden Liebling; aber nur 
der ſtillen Fregdes SR ich in dep kleinen Bes 
zirke meinge- 7 Freunde genieſſe. Jenes praͤchtige 
Gebäude, jene ver; ‚dere Gefelifgaft ſcheinet mir 
wuͤſter, als Theoäls. Tinſamkeit. Jetzt bin ich 
bes. beſchwerlichen Getuͤmmels los; jetzt Bann ich 
mid) frey indie Arne‘ der Muße ünd'der Ber 
teachtung werfen {Bie gluͤcklich, wenn ich mich 
auch in die Arme meines Freundes werfen konnte! 
Und. wie untroͤſtlich, wenn Theokles nicht die 
Sehnfuchtirach feinem. Umgange onrch fwund. 
ſchaſtliche Briefe linderte! 

Erſt geſtern vorhielt. ich ein. Sareiben won dir 
Keen: Inhalt nie Heute. Stoff. zum. Nachdeuken 
geben folk. Wie oft habe ich es entfaltet. geleſen, 
aid. wieder zufammen geſchlagen“ Dieſer wich⸗ 
Kge Brieß verbiener meine ganze Auſmerkſamkeit; 
dem fein. Inhalt vroſyricht einen Einfluß in.bein 
ganzes Beben, Mu ruͤhmeſt diche, die Vegriffe 
vorder Rande des Vergnuͤgens entwickelt zu. ha⸗ 


Gen, und es freuer dich, daß er dir gelungen, in 
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die Tiefen der Empfindungen. einen fpähenden 
Blick zu thun. Nicht, dag du durch deine Ent 
dechungen Ruhm erhafchen wollteft ; nein! Dich 
ergöpg vielmehr die Hofnung, durch diefe Cjnſicht 
Meiſter von deinen Empfindungen zu werden, und 
fie an dem Wagen der Vernunft zu feſſeln. Se 
yertsaytes ich mit der Natur des Vergnügen werde, 
ſprichſt du, defto weniger, follen mich die Larven 
täufchen, die wahren Irrwiſche, die das menſch⸗ 
liche Geſchlecht aus einem Sumpf in den andern 
führen ‚.und denn feiner Einfalt fpotten. — Du 
ladeſt mich zu gleichen Betrachtungen ein, - und 
verſprichſt, mir deine Gedanken zu eröfnen, fo bald 
ich mich durch eigenes Nachſinnen dazu vorbereitet 
haben wuͤrde. Theuerſter Freund! Haft du auch 
uͤberlegt, mit welcher Gefahr deine Unternehmung 
verknuͤpft iſt? Cs. hat Weſtweiſe gegeben, die die 
Vernunft die Stoͤhrerinn unfers Vergnuͤgens ges 
nennt hahen. Ich halte fir Feinesweges dafür; 
allein alsdeun wird ſie es gewiß, wenn ſie der Ent⸗ 
ſtehung · des Vergnuͤgens nachgruͤhelt. Unfre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit hanget yon dem Genuſſe ab, und der Ge⸗ 
up: von der ſchnellen Empfindung, mit der jebe 
A 2 Schon⸗ 
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Schoͤnheit unfre Sinne uͤberraſchet. Ungluͤcklich 
find diejenigen, welche die Vernunſt wider den 
Anfall einer ſolchen Ueberraſchung abgehärtet Hat: 
Die Luft verſchwindet, wenn wir unfre Empfine 
dung allzuſorgfaͤltig aufzuklaͤren fuchen. 

Unzählige Beyſpiele bieten fich mie an, bie 
diefe Wahrheit beftätigen. Wenn du bey der Ers 
blickung einer Echönen in Entzuͤckung geräthftz - 
fo vereinigen ſich unzählige Reizungen zu deitter 
Bliederlage. Der harmonifche Bau Ihrer Glie⸗ 
der, ihre blendende Geſichtsfarbe, ihre feurige 
Augen und ihre beredten Züge, ftimmen in einer 
angenehmen Verwirrung überein, und bemeiſtern 
ſich deiner Seele. Danke es diefer Verwirrung, 
daß fie dir nicht Zeit laͤßt, ſie zu entwickeln. Huͤte 
bi, anſtatt fenriger Mugen, die Beſchaffenheit 
der Säfte im Auge,’ und anftatt reizender Mi⸗ 
nen, eine leichte Bewegung der GSefihtsmufleln 
zu gedenken, Den Augenblid würde dein Wer, 
gnuͤgen ſterben, und du haͤtteſt, anſtatt einer füffen 
Wolluſt, eine Menge trockner Wahrheiten. 

Die, welche die Schriften der unſterblichen 
Alten nur deswegen lefen, um fie zu zergliedern 

' und 








und rhetoriſche Figuren, fo wie ein Inſektenken⸗ 
ner die getrockneten Gerippe der Würmer, zu 
fammien , find zu bedauern. Sie fuchen und firw 
den die Regein der Wohlredenheit; fie werden Ge⸗ 
ſetzgeber in den ſchonen Wifſenfchaften; aber fie 
empfinden die Schoͤnheiten nicht mehr, die fie ung 
anpreiſen. Ihr Gefühl vermandeit fi in. eu 
logiſchen Schluß. 
Auch die Sreundfchaft, Die Mutter d des er⸗ 
habenſten Vergnuͤgens, laͤuft Gefahr, wenn man 
einzein die Borzuͤge, die den Werth eines Freun⸗ 
des ausmachen, allzu genau erwegt. Die Empfin- 
dung vermiſcht die Seelen der Freude in ein ein⸗ 
ziges Ich, und die Ueberlegung zertheilet ſie wie⸗ 
der in Ich und Du. Die liebreiche Empfindung 
verhuͤllet die ſchwache Seite eines Freundes, und 
die Ueberkegung macht fie ſichtbar. Und wenn 
auch feine Vorzuͤge auf der Schafe der Vernunft 
ein Uebergewicht Haben ; fo verliſcht Doch das Feuer, 
und die Liebe weicht in vernünftige Hochachtung 
zuruͤck — Ich zittere, wenn ich hieran gedenke. 
Wie? liebſter Freund! wenn bu op meiner 
Gründe auf deinem Vorfüge beharreſt, wenn du 
a3 durch 
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durchaus nicht fuͤhlen willſt, ohne Zu denken; ifo 


bdrohet wir die Gefahr, in dir einen fauen Freund 


gu umarmen. Köln, Theokles! Wenn du meine 
NRuhe liebſt, (und du lieheſt ſte gewiß) fo entreiſſe 
mich. dieſen quälenden: Sorgen. Entſage deinen 
Gruͤbeleyen, oder verſpare fie für: das froſtige 
Alter, das keine Enpſindungen kennet. Ss bie 
vn, ich beſchwore dich darum. nt | 
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3Zweyter Brief. | 
JEnpbrange: at Theokles, .. - : 
Das duntel⸗ Gefuͤhl befoͤldert unſere Gluͤckſeligkeit. Der 


Affekt verſchwindet, menu alle Begriffe deutlich werben; 
.Wie weit ſich die Vernunft in unſere Ergoͤtzlichkeiten 


miſchen fol. Syſtem einer jugendlichen Sittenlehre. 


ein voriges. Schreiben⸗iſt aoch nubeauntwor⸗ 
tet. Theokles uͤberlaͤßt mich der Unenhe 
in die mir fein letzter Valef gefetzt hat. Was Toll 
ich hiervon denken? Hat meine traurige Ahndang 
eingetroffen 2." oder-Hap-du: die Art der ſproden 
Dirnen, die ſich ein boshaftes Vergnuͤgen mad 
dien, ihren Liebhaber mit eiferfüchtigen Gedanken 
zu:guäfen? Doch vielleicht Feines : von” beiden, 
Vielleicht daß du die Zeit laſſen willſt, meine 
Gruͤnde zu pruͤfen, um: ſie entweder auzjunch⸗ 
men, oder zw widerlegen. ki dieſes; ſo gebe 
ich die hikk mehrere Gründe zu bedcuken, ehe 
du entfcheibeft. . Zu EEE 
Bir würden ungluͤcklich ſeyn, wenn fich alle 
anfre Empfindungen auf einmal zu reinen und beut⸗ 
lichen Vorſtellungen aufheiterten Die Schoͤn⸗ 
44 > beit 
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‚heit bermber, nach bem Ausſoruch aller Bee 
weifen, in der undenelichen Vorfellung einer 


Volllommenheit: Luk una Freude, ja bie 
ſtille Zufriedenheit felbft, werben in dem Körper 

yon einer füßen Wallung des Gebluͤts, und vor 
verſchiedenen angenehmen Bewegungen in ben 
Gliedmaßen begleitet, ohne welche ſie ung far 
gleichguͤltig ſeyn whrben. Diefe beide Bewegung 
- I eine Tochter des Affekts, und der Affekt iſt 
nethwendig mit einer unentwidelten Vorſtellung 


verknuͤpft. Oo unzertrennlich iſt das Gefühl; fo 


unzertrennlich iſt die dunkele Vorſtellang von ums. 
ſerer Gluͤckſeligkeit. 

Wem wir den Stusm einer unangenehmen. 
Leidenſchaft befänftigen wollen ; fo befielt ung die- 
Vernunft, über die Vinfachen unfres Mißvergnuͤ⸗ 
gms nachzudenken, und die Begriffe aufzuklaͤ 
ren. Mur diefe finftere Wolken find es, aus des 
ven das Ungewitter entſteht; und ſobald es in, 
unfrer Seele heiter wird, fo verfchwindet das 
Toben der Leidenfchaft. Hat es aber mit den an⸗ 
genehmen Empfindungen eine andre Beſchaffen⸗ 
vu O nein! fie haben eben daſſelbe Schickſal: 

wir 


x 
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wir fuͤhlen nicht mehr, ſo bald wir denken. Der 
Affekt verſchwindet, fo bald die Wegriffe aufge⸗ 
klaͤret werben. 
Die ihr für eure Slaͤcſeligtei beſorgt ſeyd, 


laſſet euch von. ber Vernunft den Gegenſtand 


enres Vergnuͤgens auslefen. Ohne fie koͤnnten 
ihr blindlings wählen, oder euch in eurer Wahl 
betriegen. Trauet den Dieizen nicht, bie fie vers 
wirft, Umarmet diefe nur, bie fie gut heiße; ja 
laßt fie eurem Genuſſe Maaß und Zieh vorſchrei⸗ 


Gen, und Hüter euch, diefes Ziel zu überfchreiten. - 


Wenn fie aber die Braut zugeführet hat; fo muß 


fie beſcheiden zuruͤck weichen, um ench nicht, durch 


unbeſonnenen Vorwitz, in dem Genuſſe zu ſtoͤhren. 
Der guͤtige Schoͤpfer hat nicht umſonſt mit 
dieſem dunkeln Gefühl einen Reis. verbunden, 
wicht umſonſt in jede Schönheit die Faͤhtgkeit ger 
legt, dieſes Gefuͤhl zu beleben. Die Vernunft 
allein kan kein Weſen begluͤcken, das nicht lau⸗ 
ser Vernunft iſt. Wir ſollen fühlen, genießen, 
und glücklich fegun. _ 
Viebſter Theokles! dieſes iſt das Syſtem mei⸗ 
ner jugendlichen Sittenlehre, die Richtſchnur 
| 45 meines 


/ 





meines Wandels. -Die Natür hat · deine inaͤnn⸗ 
lichen jahre noch mit einem zarten Gefähte-ger 
fegnet.. Strenge deine Kräfte an, es empfins⸗ 
licher zu machen. Est die · Quelle deiner Gluͤck⸗ 
feligfete. Mache, wenn Bu kannſt, die Empfen 
Bung der Schoͤnheit lobhnfter, Aber huͤte dich ‚Re 
in trockene · Wahrheiten fu vermartdein.‘" Welcher 
Unterfiterd zwiſtheti dieſen beyden Ausſpruͤchen: 

dieſer Gegenſtand iſt ſchon dieſer Begenſtans 
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J J Dritter Brief. 
Tyeeles an Eupbranot. 


er 
Warum ſich weder boͤllig deniliche, no vollig dunfele Sa 
griffe mit dem Gefühle der Ech oͤnheit vertragen. Klare 
heit der Worſtellung befördert. day: Vergeügen. Nügs 
Siche Borbereitungen zu dem Genuſſe eines Vergnuͤgens. 
Erklaͤrung einer Stelle in Ariſtoteles Dichtkunſt. Bed 
trachenngen dag we jmey. nerfihiedenge 
Befichtspunlten. 


3 


N ht aus hungft aͤm hem uebermuthe hate ich 
dich deinen eiferſauͤchtigen Sorgen uͤberlaſſen: 
Nein! edler Süngfmgr nenne es eine Ahn⸗ 


dung, die deine unzeltige Furcht verdient hatte, 


Beun ich allen Unwillen Aber bein mißtrauiſches 
Betragen ablegen wollte: fo’ mußte ich unverzuͤg⸗ 
lich dieſe Art von Rache von dir nehmen. Nun—⸗ 
mehr Bar’ mich bie Genigthuung, die ich mit 
ſelbſt verſchaft, zufrieden geſtellt; und ich bin im 

Stande, deine Grunde. mit kaltem Blute zu 
werden | 
‚Die Wahrheit ſtehet feft, fein eutltcer auch 
kein voͤllig dunkler Begrif verträgt ſich mit dem 
Gefaͤhle der Schoͤnheit. gener; weil unſte ein⸗ 
ge⸗ 


12 

geſchraͤnkte Seele feine Mawmigfaleigkei auf ein⸗ 
mal deutlich zu faſſen vermag. Sie muß, went 
fie deutlich denken will, ihre Aufmerkſamkeit von 
dem Ganzen abziehen, und-einen Theil des Ges 
genftandes nach dem andern uͤberdenken. Dieſer 
Hingegen, weil die Mannigfaltigkeit bee Gegen⸗ 
ſtandes in feine Dunkelheit gleichſam verhuͤllt, und 
wufrer Wahrnehmung entzogen wird. Zwiſchen 
den Grenzen der Klarheit muͤſſen alſo alle Begriffe 
der Schönheit eingefchloflen feyn, wenn wir ohne 
muͤhſames Ueberdenken eine Mannigfaltigkeit wars 
nehmen ſollen. Ja noch mehr; je ausgebreitet 
Märer die Vorſtellung des ſchönen Gegenſtandes, 
deſto feuriger das Vergnuͤgen, das daraus ent⸗ 
ſpringet. Eine ausgebreitere klaͤrere Vorſtellung 
enthaͤlt eine reichere Mannigfaltigkeit, mehrere 
Verhältnifie des Mannigfaltigen gegen einander. 
Lauter Quellen der Luft! 

Höre nun, edler Juͤngling! wie ich mich zu 
dem Genuſſe eines Vergnuͤgens vorbereite. Ich 
betrachte den Gegenſtand dee Vergnuͤgens, ich 
überdenfe alle feine Theile, und beſtrebe mich, fie 
Deutlich zu faſſen. Alsdenn richte ich meine Acht⸗ 

fans 


_ FR 
ger ri 
—* auf ihre allgemeine Beziehung ; ich ſchwin⸗ 
mich von den Theilen zum Ganzen. Die 
—— deutlichen Begriffe weichen gleichſam 
wie in Schatten zuruͤck. Sie wirken alle auf 
mich, aber fie wirfen in einem ſolchem Ebenruuße 
und Verhältniffe gegen einander, daß unr das Ganze 
aus nen hervorſtrahlt, und mein Ueberdenken 
hat mir die Mannigfaltigkeit nicht zerſtreuet, nun 
faßlicher gemacht. 

Der weiſe Stagirit eignet einer jeden Schoͤn⸗ 
heit beſtimmte Grenzen der Größe zu, und bes 
Hanptet, daß fie diefen Damen nicht mehr vers 
Biene, wenn fie die Gtenzen entweder uͤberſchreü 
tet, oder nicht erreicht. Seine Ausleger haben 
Sierinn unfägliche Schwierigkeiten gefunden. Die 
ganze Welt, fchloffen fie, muß nach blefem Grunde 
fage aufhöten ſchoͤn zu ſeyn; 3 und, wer will dieſes 
behaupten? | . 

Allein dieſes unermeßliche AU iſt für uns feirh 
ſtchibar schöner Gegenftand. Michts verdienet 
diefen Namen, das nicht auf einmal Far in uns 
fere Sftme fällt. Zwar hat das Unermeßliche, 
ve Grenzen zu erreichen, unſre befuegelte 

Ein⸗ 





Einbildungskraft eruüdet, feinen befandern: Rei, 
der. das Vergyügen des. abgemefienen. Schönheit 
öfters überwift; allein: fchön-un eigentlichen. Ver; 
ſtande koͤnnen wir dos Weltgebaͤnde nur alsdenn 
nennen, wenn die Einbildungskraft ſeine Haupt⸗ 
sheile in. einem. fo-varszeffüchen Ehemnaße ord⸗ 
pet-,. wie Vernunft. und Wahrnehmung. bahren, 
daß ſie auſſer uns geordnet, find- Geſchiehet die 
niſſe dex Welttheite zum Ganzen wahr; die Größe, 
die fuͤr die. Singe germoßlich iſt, werjünger ſich 
in der Cinbiidung,und tritt in die Schraufen 
der Ochoͤnheit ameich die: unfern “rohen ange— 
mie ſind. 

Die Einbilbungekraft kann den Meinen und 
ben. größe Gegenſtand zwiſchen die. gehörigen 
Ereuzen einiihrinfen,; Inden fie bie Theile. fo 
lange erweitert, oder zuſammenziehet, bis wir 
dieexforderliche Minnpigfaltigkeit.auf.zumal' faſ⸗ 
fen koͤnnen. Ein Thier von einigen Stabim 
groß, sine Milde, die dem ſcharſſichtigſten Auge 
unmerklich iR, kaamen in der Einbildung zu ſcho⸗ 
sun Begenſtaͤnden. werden: und wie oſt hat ihr 
3. orga⸗ 





gandccherfinwten Naturliebenden ergotzt. Nur 
ben Iinueew einer ſichtbaren Schoͤnheit hat ihnen 
Ariſroteles abgeſprochen, well unſer kurzſichtiges 
Aige die. mannigfaltigen Gliedmaßen des unge⸗ 
heuern hrs nicht · auf einmial, der allzu Mech 
nen Milbe aber ·gartucht faſſen kann. Fuͤr 
dramatiſche Dichter iſt dieſe Warheit andemein 
wichtig. (a et 

2» De Meltweiſen bloiben / alſo Die Betrachemi⸗ 
des Weligebaͤntes eine unvebſierhende Quelle des 
Wergeügens. Sie verſuͤgt Bine einſanen Otum 
den, ſie erfaͤllt feine Seele mit den: erhaben ſten 
Enpfinduugen, entziehet feine Gedanken Dem 
Staube des, Erde, und nähert fie dem Theorie der 
Datiheit. : Ehre; Wolluſt und Reichthuͤmer/ bie 
sr wielleicht über. feine Betrachtungen entbehren 
amaß, ſind ihm jetze Brand; den er mit Füßen 
drita und zur Verſolgung/ die nit gezuͤcktem 
Siehwethte hinter ihm ſtehet ſpricht er mit archi⸗ 
aebaſcher Zerſtreuumg: Verwirre mix. nus dieſe 
Zirken nicht —Aber wie muß er ſich zu die: 
ſer Rlle dos Bergnugine vorbereiten? Wohlan, 
theuerer Jangling! Hier iſt der Weg zum mals 


ren 





ren Vergnügen! Mache die Anwendung meine 
Lehre auf die Schoͤnheit der allgemeinen Natur, 
Sie ift das wuͤrdigſte Beyſpiel, das eine Lehre befe⸗ 
fligen kann. Lerne daraus, wie zutraͤglich es bes 
Empfindung des Ganzen ſey, wenn wic. alle feine 
Theile vorher bis zur Deutlichkeit uͤberdacht haben. 

Mache die Anwendung! ſage ich. Wenn du 
von der wundervollen Einrichtung aller Weltkoͤr⸗ 
per nichts wuͤßteſt; wenn es dir wubeßnumnt wäre, 
Ba eine unermeßliche Kette von Weſen jedes 
Planeten bewohnte unbekannt, daß fih aus 
ber Mitte eines jeden Weltgebaͤudes ein milber 
Strohm von Lichte und Leben nach. allen Seiten 
ausbreitet,, wenn du von allen diefen wichtigen War⸗ 
Heiten nichts wuͤßteſt, ſage ich und du wuͤcdeſt jetzt 
ar die allgemeine Verbindung ber Weltkoͤrper, ihre 
Lagen, Groͤßen und Entfernungen, nur das Ges 
rippe gleichſam des koperuikaniſchen Weltbanes 
gewahr; fo wuͤrde dieſe Erkenntuiß dich zwar vers 
saftig, aber wicht deine ganze Seele anfuͤllen. 
Die Armuth an Mannigfaltigkeit wuͤrde, in dem 
Begriffe vom Ganzen, erſtaunliche Luͤcken hinter 
fich laſſen, und ve Samui, Die dich ergägen 

ſoll, 
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foll, auf wenige Geſetze dee Natur hinauslaufen, 
nuch weichen bie Weltkörper in ihren Kreifen her⸗ 
umgeführet werben. Nunmehr rufe alles, was 
die von den einzelen Theiten der Welt befanne 

iſt, in dein Gedaͤchtniß zuruͤck. NMetrachte den 
lebloſen Stein, deſſen ganze Natur Gewicht 
und Farbe zu ſeyn ſcheinet, und die Pflanze, in 
deren Bau Ordnung und Abficht zu erkennen ift; 
ber Wurm, defien Welt ein einziges Blatt iſt, 
und den Menſchen, den die ganze Erde in allzu 
enge Raͤnme einſchließt; kurz! uͤberdenke alles, 
was die bloßen Augen, die Fernglaͤſer, Vernunſt 
und Sinne, vonder Welt bekannt gemacht haben, 
Ermwege die Srände, dadurch die Muthmaßung 
‚son der. ähnlichen Befchaffenheit aller Weltkoͤrper, 
mehr als wahrfcheinlich wird ; die uns veranlaffen, 
nafer Weltſyſtem, in Myriaden von Fixſternen, 
and unſere Wohnungen hienieden, in unzaͤhliche 
Kugeln, die Sch ums jene in lichten Wirbeln dre⸗ 
ben, vervielfältiget zu ſehen; fteige die Kette alf« 
gemach hinauf, Die alle Weſen an dem Throne der 

Gottheit befeftiget; alsdenn ſchwinge dich mit 
kuͤhnem Fluge bis anf das allgemeine. Verhaͤltniß 
B aller 








aller diefer. Theile, zu dem unermeßlichen Ganzen. 
Welche himmlische Wolluſt wird Dich auf einmal 
überrafhen! Kaum wirft du dich in der betuͤu⸗ 
benden Entzuͤckung faſſen kounen. Woher diefer 
unendliche Unterſchied? Was hat dein Gefühl 
geadelt, und deinem Vergnuͤgen diefen uͤberſchwaͤng⸗ 
lichen Zuwachs verliehen? Geftehe est: Iſt es 
nicht die deutliche Wahrnehmung aller Theile, die 
in dem feßtern Falle vor der Empfindung des 
Ganzen hergegangen iſt? Hat das Ueberdenken 
der Theile die Luſt geſtoͤhrt, die aus der Wahr⸗ 
nehmung des Ganzen entſpringt? DO Nein! Es 
hat dich vielmehr dazu vorbereitet; du haſt dem 
Vergnügen, das aus der Schönheit bes Ganzen 
entfprütger , die gehörige Fülle gegeben, indem da 
eine größere Mannigfaltigkeit ang Licht gebracht, 
die einhellig an feiner Beftimmung Theil nimmt, - 


— — ? 


Vierter 








Vierter Brief. 
" W rl 
‚ Throils.an Cuphranor. 
Ya den Augenblicke des Genuſſes nerduufeln fich alle ein⸗ 
zelne Begriſſe, Anwendung auf dir Dichter. Auf die 
Tonkuͤnſtler. Der Grund zum Vergnügen muß in der 
" pofitiven Kraft unfier Siele geſucht werden. Nicht 


aber. in ihrer Einſchrankung· Eines neuern Gedanken 
von der Eurſteduns des Vergiuͤgens. "Einwurf dawider. 


M Wohilpruch ir wähle, empfinde, 
überdenfe und genieſſe. Waͤhle: unten 
den Gegenftaͤnden, die dich umgeben, erlies dir fol 
che, die deiner Wohlfart zutraͤglich ſind. empfinde 
fie: verfpege dich mit, auſchauenden Begriffen. und 
Urtheilen von ihrer Beſchaſfenheit. ueberdenke. 
ſteile die afle einzelne Theile Deutlich vor, und era 
wege ihre Verhaͤltniſſe und Beziehungen gegen ein 
ander und auf das Ganze. Alsdenn genieffe: 
richte deine Aufmertſamkeit auf den Gegenſtand 
ſelbſt. Huͤte dich, in dieſem Augenblicke an die 
| Veſchaffenheit einzelner Theile zu gedenken. Laß 
die Faͤhigkeiten dainer Seele walten. Durch das 
Anſchauch des Ganzen werden die Theile ihre 
hellen Farben verlieren, fie werden aber Spuren 
B — hiutet 
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‚Kann aber aus diefem allen bie Folge ges 
zogen werden, daß das dunfele Gefühl die Mut⸗ 
ter aller fröhlichen Fmpfindungen fey? ein! 
wäre biefes, fo hätte. Die Vorfehung ihre Güter 
allzu ungerecht ausgetheilt. Weſen von höherer 


Her würde fie zu bitteren Kkagen berechtiget ha - 


ben: „Du haft ung mit deinem Fluche beladen, 
„indem du ung aufgeflärte Geiſter verliehen haft. 
„Wir begreifen alles deutlicher, als die Weſen, die 
„unter ung find; elendes Vorrecht, das ung die 
„Wege zur Luft verſchleußt! Cs fehlet uns an 
„dunkeln Empfindungen, an der Quelle des Ber, 
„gnuͤgens, mit welcher die untern Weſen reichlich 
nverſehen find. | 

Dder wollen wir die Ordnung umflärzen? 
Golfen Wefen , die am meiften an die Sinne 
eben, die oberften Stuffen der Schöpfung bes 
fteigen, Engel niedriger als Menfchen, follen 
Menſchen niedriger, als vernunftlofe Thiere ſte⸗ 
ben? O nein! nur unfre Schwachheit mache 
Die dunkle Empfindung zu einem nothwendigen 
Sefhherenr der Froͤhlichkeit, weil in der menfchlis 
en Sedle, Deutlichleit und Reichthum der Be⸗ 











geiffe neben»einander nicht Raum genug finden. 
Aber in fo weit es ein dunkles Gefühl iſt, fuͤh⸗ 
vet es nichts annehmliches bey fich. Und Weſen, 
die eine größere Mannigfaltigkeit deutlich faſſen 
fönnen, find deſto gluͤckſeliger, weil die Ges 
genftände mit mächtigem Beige in fie “ würs 
fen koͤnnen. 

Ich habe gefagt, man würde gegen bie Vor⸗ 
fehung ungerecht feyn, wenn man den wefentlis 
hen Grund alles Vergnuͤgens in der dunfeln 
Empfindung fuchen wollte, und ich hätte meinen 
Satz näher. beftimmen koͤnnen. Die reine 
Seelenluſt, als eine Boftimmung des Geiſtes 
betrachtet, und abgefondert von ihrer fleifche. 
lichen Begleiterinn, von der finnlichen Wolluſt, 
muß in den pofitiven Kräften unſrer Geele, 
und nicht in ihrem Unpermoͤgen, nicht in der. 
Einſchraͤnkung diefer urſpruͤnglichen Kräfte gps. 
gründet feyn. 

Ja noch mehr. Die Neigung zur Volltom⸗ 
menheit mug allen denkenden Weſen urſpruͤnglich, 
und Gott ſelbſt in dem allerhoͤchſten Grade zu 
kommen. Hierwider hat ſich ein neuer Weltweiſe 
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vergangen, deſſen Gedanken gleichwohl unſre Auf⸗ 


merkſamkeit verdienen. Die Schwierigkeit, die 
er aufzuloͤſen ſich vorgenommen, iſt dieſe. Wir 
lernen aus der Erfahrung, daß die Seele die Vor⸗ 
ftellung einer Vollkommenheit lieber Haben, als 


nicht haben; und die Vorftellung einer Unvoll- 


tommenbeit lieber nicht haben, als haben wolle: 
Woher diefes? In welcher wefentlichen Beſtim⸗ 
mung unfrer Seele iſt diefe Eigenfchaft gegruͤn⸗ 


bet? (b) Diefen Knoten bemuͤhet fich unfer | 


Schriftsteller, Tolgendergeftalt ohngefaͤhr aufzuloͤ⸗ 
fen. „Da das Weſen unferer Seele, fage er, in 
„einer Kraft beſteht, ſich die Welt vorzuftellen; 
„ſo muß fie ſich beſtaͤndig beſtreben, . Begriffe 
„hervorzubringen. Sie muß ſich alfo nad Ge⸗ 
„genſtaͤnden ſehnen, die ihr eine Menge von Be⸗ 
Agriffen darbieten, und daran muß fi fie Gefal⸗ 
„len finden. 

Dieſe Begriffe muͤſſen ihr nicht allyn verwi⸗ 
celt feheinen, fonft verzweifelt fie an ihrer Faͤhig⸗ 
„keit, fie jemals faflen zu können. Lin Gegen⸗ 
„wand, der ihre alſo zu verſprechen fcheint, fie 
awuͤrde bie Menge Verttelungen, die ſie in ihm 

„antrift, 
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„antrift, mutt geringrer Muͤhe entwickelen koͤnnen, 
„muß fie ungemein an ſich ziehen. 

„Diefes thut die Vollkommenheit. In ihr 
„trift man eine Mannigfaltigkeit an, die übereitts 
„ſtimmend ift, die ſich auf eine Einheit bezie⸗ 
„het. Die Mannigfaltigkeit verſpricht der Seele 
„Beſchaͤftigung. Sie findet eine Menge Vorſtel⸗ 
„lungen, die das Bedürfnig ihrer urfprünglichen 
„Kraft eine Zeitlang werden unterhalten können, 
„Allein die Einheit im Mannigfaltigen verfpriche 
„the auch Reichtigkeit in der Befchäftigung. Cie 
„wird alle mannigfaltige Begriffe gleichfam aus ei⸗ 
„nem einzigen Geſichtspunkte uͤberſehen fönnen ; eg 
„wird ihr Eeine fonderlihe Mühe Eoften, fie alle 
„zu begreifen. Daher muß bie Seele ſich nach 
„eingm vollfommnen Segenftande fehnen, und an 
„feiner Vorftellung Gefallen finden.“ So weit 
der Schriftfteller. 

Wenn diefe Erflärungsart richtig waͤre; ſo 
muͤßte es uns zur Schwachheit gereichen, daß 
wir die Einheit im Mannigfaltigen lieben. Denn 
wenn uns die bloße Mannigfaltigkeit nicht allzu⸗ 
ſehr ermuͤdete; wenn wir keiner Erleichterung in 

B unſrer 
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unſrer Befhäftigung bedürften; ſoawuͤrde ung 
das blos Mannigfaltige mehr Luft gewähren, ale 
wenn es von ber Einheit eingefchränfer wird. 
Allein warum ziehet ber weife Schöpfer, den der 
Gedanke aller möglichen Welten auf einmal nicht 
ermuͤden kann, das Volkfommene dem blos Manz⸗ 
nigfaltigen vor ? 


1 | u Zünfter 
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Fuͤnfter Brief. 
Theokles an Euphranor. 
Schoͤnheit ſetzet Einheit im Mannigfaltigen Yorand. Das 
Bergnügen, das daraus entfteher, beruhet anf der Eins 


ſchrankung unfrer Seelenkraäfte. Finder bey Sort nicht 
Statt. Vollkommenheit erfordert feine Finbeit, ſondern 


Uebereinſtimmung des Mannigfaleigen. Das Vergnuͤ⸗ 


gen, das daraus entfteher, gründer ſich auf die poſitive 
Kraft unfrer Eeele. Kommt Gott im hoͤchſten Grade zu, 


N antworteſt nicht; theuerfter Süngling ! 
Wohl! ich nehme das Stillſchweigen für 
ein Zeichen deines Beyſalls an, und fahre in mels 
nen Betrachtungen fort, Bisher haben mir alfe 
Segenftände des Vergnuͤgens unter der Geſtalt 
der Schönheit betrachtet. Die Jugend iſt ger 
wohnt, alle ihre Luft der Schönheit zu zufchreiben. 
Allein nunmehr ift es Zeit, die Grenzen der Voll: 
fommenheit und der Schönheit zu trennen, und 
beide in ihrer wahren Geftalt zu zeigen. Hier 


find die Klippen, daran der Weltweife geſcheitert, 


den ich in meinem vorigen Schreiben widerlegt 


babe. Er hat das auf die Vollkommenheit ziehen: 


wollen, was nur von der Schönheit gilt, 


De 





Der Unterfchied ift handgreiflich, Euphra⸗ 
nor! Die Gleichheit, das Einerley im Mans 
. nigfaltigen ift ein Eigenthum der ſchoͤnen Ge« 
genftände. Sie müffen eine Ordnung oder fonft 
eine Vollkommenheit darbieten, die in die Sinne 
faͤllt, und zwar ohne Mühe in die Sinne 
fälle. Wenn wir eine Schönheit fuͤhlen wollen, 
fo wünfchet unfte Seele mit Gemaͤchlichkeit zu 
genieſſen. Die Sinne follen begeiftert feyn, und 
von ihnen ſoll fich die Luft auf die muͤſſige Ver⸗ 
nunft ausbreiten. 

Der Entwurf eines Gebaudes iſt ſchoͤn, wenn 
das Ebenmaß in den Abtheilungen, und ihre Ads 
wechstungen leicht zu faflen find; und der 
gothiſche Geſchmack ift unter andern Urſachen 
auch deswegen vermerflih, weil er die Diane 
nigfaltigkeit in einer allzu verwickelten Ordnung 
anbringt. 

Ein allzu ſehr durch einander geſchlungener 
Tanz mißfaͤllt, weil wir die verſchiedenen Zuͤge 
und Linien, die auf dem Boden gezeichnet wer⸗ 
den, nicht ohne Muͤhe aus einander wickeln koͤn⸗ 


nen. Auch die Toͤne ſind nur alsdenn wohlklin⸗ 
gend, 
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gend, wenn die Bebungen in der Luft ein leichtes 
Verhaͤltniß mit einander Haben. 

Was folget Hieraus? Daß das Vergnügen an 
der finnlichen Schönheit , ander Einheit im Mans 
stigfaltigen, blos unferm Unvermögen zu zuſchrei⸗ 
ben ſey. Wir ermuͤden, wenn unſre Sinne eine 
allzu verwickelte Ordnung aus einander ſetzen ſollen. 
Weſen, die mit ſchaͤrfern Sinnen begabt ſind, 
muͤſſen in unſern Schoͤnhkiten ein eckelhaftes Ei⸗ 
nerley finden, und was uns ermuͤdet, kann ihnen 
Luft gewaͤhren. Er, der alles Moͤgliche mit ein, 
mal uͤberſlehet, muß die Einheit tm Mannigfals 
tigen durchaus verwerfen. —— — Verwerfen? 
Und ſo Bat. der Schöpfer fein Gefallen an dem 
Schönen? So zieht er es nicht.einmal dem Haͤße 
lihenvor? Icgbehaupte Nein, und die Ratur) 
das Wer feiner Hände, fol mir Zeugnis schen: 
Nur die Äußere Geſtalt der Dinge hat der. Schoͤ⸗ 
pier mit finnlicher Schoͤnheit bedesft. Diefe find 
beſtimmt, in die Sinne anderer Sefchöpfe reißend 
zu wirken. Die Schönheit der menfchlichen Bil⸗ 
bung, die annehmlichen Farben, die gewundenen 
Büge, die in feinen Minen bezaubern, find nur 
i der 


. 20 . 
der äufieren Schale eingeprägt. Sie gehen nicht 
weiter, alsunfre Sinnenxeichen. Unter der Haut 
fiegen gräßliche Geſtalten verborgen. Alle Ges 
fäße find ohne fcheinbare Ordnung in einander 
verſchlungen; die Eingeweide halten einander das 
Gleichgewicht, aber kein Ebenmaß, feine finnliche . 
Berhaͤltniſſe; lauter Mannigfaltigkeit, nirgend 
Einheit; Sauter Befchäirigung, nirgend Leichtig⸗ 
keit in der Beſchaͤftigung. Wie fehr würde bes 
Schöpfer feinen Zweck verfehlt haben, wenn ev 
nichts, ale Schönheit: geweien wäre! | 
Aubgr nein! Ich komme zu dir, ber himm⸗ 
liſchen vortrefflichſten, Vollkommenheit! Nicht, 
wie dich die Sinne faflen. wie did) die Vernonft 
begreift Wahser Endzweck der Schöpfung! 
Marhgeberinn Gottes! Ich roüngg deine Goͤttlich⸗ 
keit entweihen, wenn ich die nur Vorzüge 
für eingefehränfte Weſen einräumen wollte, 
Kein! Aud) dem Unendlichen gefallen beine Vor⸗ 
erefflichfeiten. Du gewähreft Diannigfaltigkeit ; 
aber fein Einerley in dem Diannigfaltigen, feine 
Leichtigkeit in der Beſchaͤftigung. Dieſe gerins 
gem Berge uͤberlaͤßt du deiner finnlichen Nach⸗ 

ahmerinn 
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ahmerinn, der Schönheit, die fich Bis zur Schwach« 
beit der Irrdiſchen herunter laffen mag. Du ers 
forderft aber vernünftigen Zufammenhang , Ueber 
einſtimmung, Einhelligkeit. Aus einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Entzwecke ſoll ſich begreifen laſſen, 
warum das Mannigfaltige ſo, und nicht anders 
neben einander iſt. Du gewaͤhrſt nicht nur Vor⸗ 
ftellungen , fündern anch verfnäpfte und in einan⸗ 
der gegruͤndete Vorftellungen. Nichts muß Übers 
fläßig, nichts mißhellig, nichts mangelhaft in 
deinen Beſtimmungen feyn. An’ diefen Merkma⸗ 
fen erfennet der Weltweiſe deine Gottheit, Mut⸗ 
ter der himmlifchen Lieber. 8 
"nd er muß ſich huͤten, dieſe himmliſche 
venus nicht mie der irrdiſchen, mit der Schoͤn 
beir, zu verwechſeln. (c) Dieſe beruher. auf 
der Einfchränfting, anf dem Uwermoͤgen; abet 
das Gefallen an der Mebereinftimmung des Dam 
nigfaltigen gruͤndet ſich auf eine poſitive Kraft 
unſrer Seele. Wenn es Weſen, die eine Vor⸗ 
ſtellungskraft haben, natuͤrlich iſt, ſich nach Vor⸗ 
ſtellungen zu ſehnen; ſo iſt es auch vernuͤnftigen 
Weſen eigenthuͤmlich, nach ſolchen Vorſtellungen 
zn 
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zu fireben, die in einander gegründet find. Sers 
röttete Begriffe, Mißhelligkeiten, Widerfprüche, 
fireiten eben fo wohl wider die Natur, und das 
urſpruͤngliche Beduͤrfniß aller denkenden Weſen, 
als der Mangel, der voͤllige Tod aller Vorſtel⸗ 
lungen. Hierinn liegt der maͤchtige Reitz, mit 
welchem die Vollkommenheit alle Geiſter am ſich 


ziehet; und ſo weit eine poſitive Kraft uͤber ihre 


Einſchraͤnkung erhaben iſt, ſo weit iſt das Ver⸗ 
gnuͤgen der verſtaͤndlichen Vollkommenheit, uͤber 
bas Vergnuͤgen der ſinnlichen, oder wie wir 
Irrdiſchen ſie nennen, uͤber das Vergnuͤsen der 


Schoͤnheit hinweg. (d) 


Der Unterſchied iſt leicht zu begreiffen. Wenn 
du die Zwergbaͤume in deinem Obſtgarten beſchaueſt; 
wenn du auf die Zweige, die ſich in zirkelrunder 
Ordnung erheben, und auf die Krone, die in der 
Mitte ſtolz hervortagt, Acht haſt; fo haſt du die, 
ſinnliche Schönheit dee Bäume völlig inne; ihr 
Anbli gefällt die, und reißt deine finnliche Em⸗ 
pfindung. Mit diefer Schönheit ift zwar eine 
Art von Vollkommenheit verbunden; denn aus 


dem allgemeinen Plane der Schönheit läßt fich 


Grund 





Grund angeben, warum die Zweige eben alfo geord⸗ 
net find. Allein der Zweck dieſer Ordnung iſt, die 
Sinne durch ein leichtes Verhaͤltniß zu reigen, und 
die Vollkommenheit ſtuͤtzt ſich auf Schönpeit, 
Nunmehr denfe an die wahre Vollkommen⸗ 
heit des Bäume, Erwege diefe Blaͤtter, diefe 
Zweige, diefe Knoſpen bier, jene Blüthendorts 
was für ein gemeinfchaftlicher Endzweck verbin⸗ 
dei fie? In weicher Verknüpfung fichen fie mit 
: den Baume, und durch ihn mit dem Ganzen? 
Hier wird deine Seele von Wolluſt trunken, hier 
erlangeſt du das anſchauende Erkenntniß einer 
aͤchten Vollkommenheit; ein Vergnuͤgen, das ſich 


nicht auf deine Schwachheit, das ſich auf das ver . 


nuͤnftige Veſtreben nach in einander ‚gegründeten 
Vorftellungen fügt. 

Da nun gewiß ift, daß Gott nichts ohne zus 
reichenden Grund verftatten kann; fo bat auch 
Gott Gefallen an Vorſtellungen, die in einander 
gegruͤndet ſind; ſo hat auch Gott Gefallen an der 
Vollkommenheit. Die Natur ſoll nicht aufhören, 
mein Zeuge zu ſeyn. Die haͤßlichſten Geſtalten 
die die menſchliche Haut bedeckt, die innerften, 

& bie 
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die kleinſten Theile der Schoͤpfung, dahin kein 
Auge ſdringt, hoͤren nicht auf, vollkommen zu 
ſeyn; hören nicht auf, in gegenſeitiger Uebereln 
flimmung, fo viel zum allgemeinen Entzwecke 
beyzutragen,, als fie vermögen; hören nicht auf, 
weder Ueberfluß noch Mangel zu dulden- Alles 
in der Natur zielet nach einem Zwecke; alles iſt 
in allem gegründet, alles iſt vollkldmmen. 


— (Bude 
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:. Theofles an Euphranor. | 


U 


. N x 1) 
Ungegründete Befchufdigungen wider die Bernunft. Wider 
die metaphufifchen Betrachtungen. Unrechtmäßige Herr⸗ 
Ichaft der Oekonomie über die ſpekulativiſche Weltweis⸗ 

. beit. Mutzen der letztern wird erhoben. Vergleichung 
des Vergnuͤgens mit den Wollen. 


s hat freylich von alten Zeiten her Gelehrtq 

-(Weitweife kann ich fie nicht nennen.) geges 
ben , welche die Vernunft für die Stöhrerinn uns 
feres Vergnuͤgens gehalten haben; und eben jegt 
ſcheinet fich diefer Geiſt des Leichtſinns aus Franka 
seich über alle: gefittete Voͤlker zu verbreiten. 
Allein die fo denken haben die Vernunft nie ge⸗ 
kannt. Ein Merk ihrer verkehrten Einbildungss 
kraft, ein Hülflofes Gefpenft haben. fie mit dem 
geheiligten Namen der Vernunft eingeweihet, 
Sie haben diefen eingebilderen Hausgoͤtzen ange 
‚betet,, und als er ihnen feine Hülfe verfagte, nad 
der Gewohnheit der.alten Gößendiener , fein Hei⸗ 
ligthum niebergeriffen, und die taube Gottheit 
mit Schimpf und Verachtung gegüchtige., 


© a Wer 
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Wer die wahre Bernunft kenne, und in ihren 
Segen wandelt, kann weder an dem Mugen, noch 
on der Fälle des Vergnuͤgens zweifelt, das fich 
aus ihrer Duelle ergiegt. Die einfamen metaphy⸗ 
ſichen Betrachtungen mögen dern Eigenduͤnkel 
einiger Gelehrten noch fo unfruchtbar, noch fo 
unnuͤtz ſcheinen; ſie koͤnnen unmoͤglich die Spra⸗ 
che der Ueberzeugung reden, oder ihr Herz iſt eben 
ſo verkehrt, als ihre Denkungsart. 

Ich habe den vermeſſenen Ausſpruch imes 
Franzoſen (*) nie ohne Erſtaunen, oder vietmehr, 
nie ohne eine Art von Mitleiden leſen koͤnnen, 
ber die Beſchaͤftigung eines Reaumur, wenn en 
ein Drittel erfindet, die Tapeten von Motten zu 
seinigen, höher ſchaͤtzt, als die Beſchaͤftigung 
eines Ceibnitz, der dem Syſteme der beften Welt 
nachdenft, oder eines Bernonki, der ſich in 
algebraifche Redinungen vertieft. Iſt es nichts 
wichtiges, die entlegenſten Groͤßen und Kräfte 
der Natur auszumefien; unfere Seele zu beffern, 
und unfer Daſeyn gleichfam eine Stufe Höher zu 
fegen? Woran liegt bem Dienfchen me? Denn 


in 
‘9 ade. r 





a7 
— 5 
fein kindiſcher Ochmuck, wenn feine Teppiche von. 
Wuͤrmern zerfreſſen werden, ober wenn fein 
Schoͤpfer unvernuͤnftig handelt, wenn Frevler 
die Gottheit mie Recht tadeln? 

Waͤre die Bemuͤhung dee ſogenannten Gold⸗ 
macher auch nicht vergebens; erfänden fie auch 
wirklich dad Geheimniß, jedes gemeine Erzt in 
Gold zu veredein; ſo wuͤrde der Otolz noch immer 
laͤcherlich ſeyn, mis weichen fie die Erfindung 
dieſes Meheimniſſes den Zweck der Wehrweisheit, 
und die wuͤrdigſte Befchäftigung aller. Weiſen news 
ner Warum erröthen denn die Gelehrten uns 
ferer Zeit nicht, einen Wirthſchaftekundigen, der 
den Weinen rein zu halten lehrt, fir den einzigen 
wahren Weltroeifen auszurufen, und fo Bald eine 
ſolche Dorfiunkererfindumg öffentlich.erfcheinet, Die 
Lofung zu geben, als wäredie Weisheit hey ans eins 
sehehre ? Geſchichet es aus Nachſicht fürdie eigen, 
nägige Wett? O? fo haben die Gelehrten nie . 
maldnieberträchtiger gefchmeichefe, alsiegt.. 

So lange es dem Menfchen an Mitteln fehfee, 


in der Geſellſchaft ankändig und wohl zu leben, 


waren die Weifen mit Lobegerhebungen zu beloh⸗ 
| € 3 ven, 
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‚nen, weiche diefe Mittel erfanben,, und fich herab⸗ 
ließen, das Volk. feine. Rahrung und arziemende 
leider zubereiten zu Ichren: Nunmehr haben 
wir zum zeitlichen Wohlleben Mittel genug, und 
zfaſt zu viel. Der aͤußere Menſch tft mehr, als ver⸗ 
ſorgt. Wir koͤnnen uns der Mittel hedienen, bie 
:in allen Jahrhunderten find erfunden worden. 
Die Natur bleibt innmerebemdrefelbe..- Atein der 
‚innere Menſch wird nie genug bebauet. In jedem. 
Jahrhunderte betreten andre Menſchen dapgSeene 
des Lebens. Sie muͤſſen alle an ihrer Beſſerung 
arbeiten, unermuͤdet arbeiten. Sie muͤſſen alle 
ſich mit wuͤrdigen Gedanken beſchaͤftigen, und die 
marternden Zweifel aus ihrer Bruſt verbannen. 
Dieſes Beduͤrfniß iſt dringender, edler und unſe⸗ 
rer Hoheit weit anſtaͤndiger, als die Begierde 
‚nach Urppigkeit. Wenn es wahr iſt, daß das 
Wohlleben inder Gemuͤthsrnhe beſteht, fo ift die 
‚Betrachtung der. Wahrheit ein weiteres Feld zum 
Mohlleben, eingreichere Duelle der Gluͤckſeligkeit, 
‚nis alle Häußliche Drittel , die die Dienfchen erſin⸗ 
nen, ihren Zuftand Heiler gu machen. 


.. he Diefe 
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Dieſe Gedaͤnken find nicht blos die Früdte 
Anes gruͤblenden Nachſinnens, daran das. Herz 
Beinen Theil nimmt. Dein! ich rede aus Ems 
pfinbung / Ichrebe aus lebendiger Uebergeugung. 

Befrage unfern Freund, den brittiſchen 
Eudox (*); der dir dieſes Schreiben uͤberreichet. 
Er weis es, wie nahe Ich einſt dem völligen Ver⸗ 
berberu geweſen⸗· Mein Fuß werlohr ſich von dem 
ſeeligen Pfade der Wahrheit. Mich quaͤlten, wie 
hoͤlliſche Furien, grauſame Zweifel an der Vorſe⸗ 
hung; ja, die kann ich es ohne Scheu geſtehen, 
an dem Daſeyn Gottes und an der Oeeligkeit der 
Tugend, Jettzt war ich im Begriffe, allen ſchno⸗ 
den Begierden den Ziegel ſchieſſen zn laſſen. Jetzt 
fund I er Gefahr, wie ein Betrunkener, in den 
unſeeligen Abgrund zu taumeln, darinn bie Skla⸗ 
von des Laſters ſtuͤndlich tiefer gleiten, Heran, 
Veraͤchter der wahren Weleweisheit 1 heran, 
feihte Deuter! die ihr eine jede tieffinmige Des 
trachtung für Unſinn haltet; rettet eine Seeie 
aus -dem > Basen des Verderdens. Bletet alle 

u Mann er 


(9 einer Nertionifigen Gefangen haller nonude war 
ihn vorzuͤglich ſo. 


Pr | 
euere Seelenkräfte aufl Matber! Was mar zu 
tun? Sollte ich die auffteigenden Zwoifel im, 
ihrer Geburt erſticken? Wodurch? durch. den 
Glauben? Ich elender! ich verfuchte #64 als, 
fein. kann dag Herz glauben, wenn. die Seele 
gioelfele? ’ 

Die ihre Bruft mit Sorgloſigkelt Vewalmot 
haben, find vielleicht wider Me Anfälle der Wer⸗ 
nunft hinlaͤnglich bewahrt, und koͤnnen ihr Herz 
zu einer dummen Unterwuͤrfigkeit zwingen. Stund 
ed aber bey mir, mich fo.gliisklich,, aber. vielmehr 
fo ungluͤcklich, ſo ſtlaviſch zu machen? Denn wel⸗ 
He Sklaveren iſt haͤrter, als dieſe, wenn das Herz 

dio Vernuuft in Feſſeln fuͤhret? | 

Ihr verſtummet? Die olles entſcheidende Ge⸗ 
ſchwabigten it auf xjnmal dahin. Eure. Schein⸗ 
gruͤnde haben ſich, wie Dünfteinder Luft, zerthei-· 
let, und ihr uͤberlaſſer mich meinem Sammer ? 
Dank ſey jenen gatreuen Wegweiſern, bie mich 
zur wahren Erkenntniß und zur Tugend zurück: 
geführet haben. : Euch Lode und. Meif! :Dir- 
umftevblicher Zeibnig I ftifte ich ein ewiges Denk⸗ 
mal in meinen Serien Opne enre Huͤlfe waͤre 

ich 
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ich auf eig verlohren. Euch ſelbſt habe ich 
nie gctarmt; allein rure unvergängliche Schriß 
ten, die von der. großen Welt ungelefen bleiben, 
- mb die ich. in einfamen Stunden um Huͤlfe ans . 
zefleht, haben mich auf den fichern Weg zur 


wohnen Weltweisheit, zur Erkentniß meiner felbft 


zwah-meihed. Uirfprunge geleitee. Cie haben die 
helligen Wahrheiten in meine Seele gegraben 
auf die fich meine Gkücfeligtri gründet; re 9a 
Se mich erbauet ! 

Wio erſteunte Subpr, ee ee, nach einer ieh 
gm Abweſenheie, ſoiche große Veränderungen in 
meinem Herzen wahrnahm; und wie ſchergte er 
über dan ſeltnen Cutſchluß:den ich damals gefaßt 
hatte, bie Gefilde meines Baterkandes zu ver; 
laſſen, um die deutſchen Schulen der Weltweis⸗ 
heit zu beſuchen. Er naunte meine Bekehrung 
bie. Verwandlung einen’ Freygeiſtes in einen 
Schwaͤrmen. : Allein endlich gefiel. ihm meine 
Schwaͤrmerey; er merfkte mit vieler Achtſamkeit 
auf. die Goſchichte meines Herzeno, und ene⸗ 
ſchloß ſich ſo gar, eine. ne wucn Ba 
Hana zu fe. Ä 
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eo Suder That, Wwas iſt deſchickter, das menſch 
Hehe Herz zu lenken, : alß:die Ueberzengring vom 
dieſen Wahrbeiten®’: In weiner Seele liegt eiur 
Neignng zur Voltommenheit, die ich mitaallen 
denkenden Weſon, bis ich gewdiſſermaſſen mit oert 
gemein habe. Wenn wir alle ung ſelbſt, und die 
Gegenſtaͤnde unſres Vergnuͤgens vecht kinnetans 
fa.roöche jede Wahl mit der göttlichen uͤberke 
Somuien ; fo wuͤrde die Wahl aller verriiniftipen 
Weſen eben denfelben Gegenſtand treffen.Und 
ich ſoll blindlings waͤhlen7. Ich fol min@degen- 
ſtande erleſon, vhne inith zu fragen: Oind ſie auch 
deiner Neigung zur Vollkommenheit gemaͤß 
Stimmen fig mit: dem wahren Bedauͤrfniſſe einbe 
vernuͤnftigen Weſens vͤberein? Wie 7. Wenn ſu 
mier den Anſchrin einer Vollkommenheit haͤtten, 
and ſchmaͤuchleriſchen Hoͤfliagen gliechen / dis unter 
bern falſchen Scheine der Freundſchaſt auf bad Vers 
derben eines. unerfahrnen Prinzen lineinz "? 
In mir liegt ein unwiderſtehbarke· Telehzur 
Bollfommenbeit, vi ſehnliches Veſtreben nie 
Begriffen, die an einander gegraͤndet ſnd amd 
dieſes Beduͤrfniß meiner Seele fol, ſeiner großen 
.. um Des 
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Beſtiamung uneingedauf, zum Dienſte ſchaͤnd⸗ 
licher Begerden meinem Weſen eingepflan.ſeyn ? 
Ich ſoll mich von der Arquelle aller Volllommen 
heit, von Gott, entfernen, und feinen Wohlgefallen 
niwider, auf meinen bioͤden Eigenduͤnkel bauen ? 
: Waer iſt ſo verkehrt, den dieſe Bewegnungs 
gruͤnde nicht, wie ein Werterſtrahl, ruͤhren? Und 
wie⸗ ſehr muß ſich das Innerſte eines Rirchloſen 
bewegen, wenn er Gewalt, genung über ſich hat, 
dieſe Betrachtungen in Erwesung zu ziehen! 

Hier haſt du einen Vorſchmack, theuerſter 
Enphranor, von dem Nutzen, von dem ſeeligen 
Vergnuͤgen, das das Nachſinnen über unfre Ems 
afindungen gewaͤhren bann. Freylich nur für dies 
jenige, deren Herz Antheil an ihren Betrachtun⸗ 
gen nimmt, die nur denken, um zwiſchen Herz 


amd Vernunft ae xwige Finsrache zu fiften. _ 


Kleine Geiſter, die ſich der Weltwekeheit nicht um 
$hrer ſeibſt, ſondern eines feilen Gerinner halber 
widmen, koͤnnen narndafich.indhr'diefe-göttliche 
Beruhigung finden; und von ihnen nur ruͤhren 
die unſeeligen Aagen uͤber bie. Immniglihfeieer 
metaphyfiſchen Gruͤbeleyen Ber.: .: BE. 
2 ’ Bis, 





Bisher Habe ich nur dar reine Vergnuͤgen, 
nur die Luft erwogen, die beym anſchauenden 
Erkennen einen Vollkommenheit, in der Seele 
entſteht. Was antendeffen Im. Koͤrper vorgehet, 
das Spiel der Nerven‘, die Wallung des Ger 
bluͤre, die Bewegung der Gliedmaßen, die alles 
Vergnuͤgen hienieden begleiten, habe ich von. Tele 


ner Seite getrennt. So wie Ich die das: ver⸗ 


gnügen vor Augen getegt Habe, iſt es Mur dem 
Grade nad) von dem Wollen unterſchleden. Auch 
der Wille hat ein Gut, eine-wahre, oder ſchein⸗ 
Bare Verbeſſerung unferes Zuſtandes zum Grunde, 
die. unfere Wahl beſtimmet. Nur dem / Grabe 
nach, iſtdas Begehren, das mit jedem Vergnuͤ⸗ 
gen verbunden iſt, von dem eigentlichen wouen 
emterfehieben. . 

Die weiten Gr, bie von —* 
—* find, beſtehen · 

r. In der Betrachtung EGegenſtanbes, diner 
—R————— und ben Ver. 
knuͤpfung. 

Betrachtung bolet 8 urthen ae 

Geantent iſt aa. 
Dieſem 
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Dieſem Urtheilefslget das Begehren , oder das 
Beſtreben des Geiſtes, eine folche Borftels 
lung wuͤrklich zu machen, oder zu erhalten. 
Alle dieſe Begriffe liegen in dem Augenbiicke, 
da wir uns entſchließen, in unſrer Seele; aber ſie 
liegen in derſelben, als felbſtgefuͤhlt, als an⸗ 
ſchauende Sacherkenütniß, die in allgemeinen 
Grenzen eingeſchloſſen, und in3eichenerkeneniß 
verroanbeit ; von ans ſelbſt, ohne Aufmerkſamkeir 
nicht wieder etfanııt werben. Jede Empfindung 
Führer auf eine weite Ausſicht; deren Gegenftände, 
einzeln betrachtet, nicht leicht für dieſelben gehalten 
werden: und badie Triebe aus zuſammengeſetzten 
Empfindungen entfpringen; fo gehört eine deite ' 
groͤßere Bantmluhg bed Geiſtes und Anftrengung 
der Achtſamkeit dazu, ihren Beſtandtheilen, cũ 
dem Geſichtskreiſe der deutlichen Erkentniß, die 
gehörige Lage und: Entfernung anzumweifen. * 


“ * 
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Siebender Brief.“ 
Theolles an xEuphranor 


Kadler der Vorſehung. ghre lezte Zuflucht au einem Finz 
"> purfe-wider die Verknüpfung der Dinge. Mird ent: 

«  träfterz ans der Idenditat der Dinge: Ausihren.Kräßl 
gen. Aus dem Vermögen unfrer Eeele. Aus Dem Bee 
griff einer ganzen weh, 


Yſt unſer ganzes: geben nicte., ı ale vorſelen 
und Wollen; ſo muͤſſen die Gedanken der 
Menſchen ta jedem Augenblick folgenden Ver⸗ 


nunſtſchluß enthalten· re 
Wir fehnen uns nach dem, was gut‘ rn J 
Dieſer Gegenſtand iſt gut; 


Daher muͤſſen wir uns nach ihm fehnen. 

In dem Oberſatze kommen Thoren und Weiſe/ 
Tugendhafte und Ruchloſe, Gott und Meufhen 
uͤderein. Er tft in.der Natur eines jeden:denfen- 
den Weſens gegründer, und kann von dem Ver⸗ 
ſtockteſten nicht in Zweifel gezogen werden. - 

Nur in dem Unterfage find fie unendlich ver- 
fchieden. So wie die Grade des Erkenntniſſes, 
ſo wie die Einſchraͤnkungen der Vorſtellungskraft 

2 abwech⸗ 


.. 
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abwechſeln; fo gehen die Urtheile über die Guͤte 
eines Segenftandes‘ von einander ab. 

Sort ſelbſt, habe ich gefast, kann nur an dem 
Gefallen haben, was gut, was vollkommen iſt. 
So weit hat fich die Blindheit felten gewagt, Diefe 
Wahrheit in Zweifel zu ziehen. Allein hat man 
auch die Folgen diefer großen Wahrheit eAndi in in 
ihrem. völligen. Umfange begriffen ? 

ı Dar -altervollfantusenfte Weſen muß Fr 
ſolchen Begebenheiten’ Befalten haben, die 
in einander gegründer ind, aus denen die 
weiſeſte Orduung bervorleuchter, - Wenn 
man dieſen Grundſatz begreiſt, Cuphranor! folk 
die Vorſehung gerechtfertiget; fo find die Blod⸗ 
ſinnigen beſchaͤrnt, Die Ach immer noch bie bitter⸗ 
ſten Klagen wider die Einrichtung in dieſer Welt 
erlauben. Nach langen hartnaͤckigten Gefechten, 
hat man enbdlich den vernuͤnftigſten Tadlern der 
Vorſehung die Moͤglichkeit zur Genuͤge dargethan, 
baß dieſe Welt ſo unvollkommen ſie auch ſcheinet, | 
dennoch bie allervoll kommenſte Verknuͤpfurg zufaͤl⸗ 
liger Dinge ſeyn koͤnne; daß vielleicht nicht die 
Seengte Verbeſerung deinm vorgenommet. nicht 
das 





das Heinfte Uebel aus der Verknüpfung geriffen 
werden koͤnnte, ohne, nach dem baufe der Natur, 
in dem Ganzen weit größere Uebel anzurichten. 
Allein die weiſe Verknüpfung ſelbſt iſt für ſie ein 
Stein des Anſtoßes. Graufamer Schoͤpfer! 
„rufen ſie aus, Die Verkuͤndigung deiner Weis⸗ 
heit war die Duelle unſres Elendes. Du haſt iu 
„der Welt unzaͤhliche Uebel eingefindhten , ‚und 
„warum ? los um bie ſchoͤne Drbnung nicht 
„u brechen, les. um das Werkdeiner Weisheit, 
„bie Mertnäpfung der Dinge. vicht zu zerſtoͤh⸗ 
Fren?, — Wir wollen einen von dieſen Unbe⸗ 
bm ſich erklaͤten laſſenꝛ 
AIch geſtehe es, kann; er ſagen, Die Miele 
haben nimmermehr ſchlechterdinges volles 
. men geſchaffen werben koͤmmen. Ja ich 
täume endlich ein, daß, weun eine Ver⸗ 
knuͤpfung der Dinge hat ſeyn mäfien, viela 
leicht Die. allerbefte wirklich ‚geworden iſt. 
- Allein wozu dieſe Verknuͤpfung? Hat es 
bey Gott geſtanden, (und man geſteht, 
daß es in ſeiner Macht geſtanden), wauum 
. bat er.niche ein jedes Uebel in der Biel + 
= durch 
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durch ein Wunderwerk gehoben? Ze waͤ⸗ 
zen unzaͤhlige andere Uebel daraus 
erfalgtt Auch dieſen haͤtte er durch Wun⸗ 
derwerke zuvor kommen ſollen. Es waͤ⸗ 
ven. groͤßere Guͤter auſſengeblieben! 
Wunderwerke haͤtten ſie hervorbringen koͤn⸗ 
nn. Was vermag eine Allmacht nicht? 
Die Welt haͤtte aufgehoͤrr, ein Spie⸗ 
gel der goͤrtlichen Weisheit 3u ſeyn? 
Elende Ausflucht! Was liegt daran? Die 
Geſchoͤpfe wären gluͤckſeelig geweſen, und, 
o Unbegreiflicher! blos aus Guͤte ſollſt du 
fie zum Daſeyn gerufen haben: 
“+ Allein geſetzt, wärde ich ihm antworten, du 
haͤtteſt ein Recht von der Allmacht · alles mögliche 
- jur fordern, bedenkeſt du Auch, wie deine For⸗ 
derung ins Werk zu richten fen? : Ale Uebel, 
die: vernünftigen. Geſchoͤpfen anfitoßen Fonnen, : 
beſtehen in der Vorftellung einer Unvolkfommens 
heit: (e) So hätte Gott alle Vorſtellungen 
von Unvollkommenheiten u Wunderwerke he⸗ 
ben ſollen7 
nalierdinge. DEE “ 
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Und wenn aus dem Zuftatderkeinen Körpers 
in der Welt denn nach ihm richtendfichaite meine .- 
Gedanken) erfolget, daß ich mir in dieſem Augen⸗ 
blicke eine Unvollkommenheit vorſtellen werde; fo 
ſoll mich die göttliche Allmacht ploͤblich n einen 
ſeeligern Zuſtand verfehen? :.. + 

IIch fehe nichts ungereimtes hierin, 

Diefen veränderte Zuftand haͤtte in meinem 

jegigen niche gegruͤndet ſeyn balefen?. --: 
„Borg diefes ? 

Setze deinen. Forderungen fein Biel, Um dem 
Schöpfer: alle Mittel zur. Rechefertiguug zu bes 
nehmen ; fo:perlange Wunderwerke auf BRınder 
werke, eine Belt voller Wunderwerke, :die fein ” 
Plan, kein Zuſammenhang verbindet, die aber, 
mie du glanbeſt, zur beſten Abficht übeneinfthns- - 
men. Sage z. B. er hätte mir jedem Augen⸗ 
blicke Die zexbraͤchliche Beſchaffenheit meines. Koͤr⸗ 
pers , und: den unvolllommenen Zuſtand meiner 
Seele durch ein Wunderwerk verbaffern follen. ' 
Wo du es bey einigen wenigen Wunderwerken 
bewenden laͤſſeſt, ſo gilt die Ausflucht immernoch: : 
Sie würden, nad) dem Laufe‘ ber VNatur, 
erſta un⸗ 


& 
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erftaunliche Unordnungen nach ſich Be 
gen haben. 
„Borzu ein Lauf der Natur? Nicht ein ein⸗ 
ziger Zuſtand mag in dem gegruͤndet ſeyn, 
and vor ihm hergegangen.. 

O! fo fage vielmehr, Gott fol mit jedem Au⸗ 
—* Seele und Koͤrper toͤdten, und anders 
erſchaffen. Erwaͤge es wohl, deine Forderung 
zielt handgreiflich auf dieſe Ungereimtheit hinaus, 


So lange die Veränderungen eines Dinges mit 


einander verfnäpft find, kann es ſich unter taufend 
verſchiedenen Geſtalten zeigen, und Immer noch 
eben daſſelbe bleiden. Daſſelbe Inſekt wird in 
verſchiedenen Verwandelungen ein Wurm, eine 
Puppe, und ein Kaͤfer; dieſelbe Pflanze war 
Saamen, wird ein Keimlein und ſchießt zum 
Baume auf. 


Warum ? In jedem Zuſtande lag die Grund⸗ 


bildung der werdenden Geſtalt. Im Wurme 
ſchon, ja im Eye ſelbſt, war das Bild des kuͤnf⸗ 


tigen Laͤfers und im Saamen der bejahrte Baum 


verwickelt anzutreffen. Hebe die Verknuͤpfung die⸗ 
fer wandelbaten Geſtalten auf; laß das Keimlein, 
D 2 das 
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das beſtimmt war zum m Cpröflen Beranyumadı: 
fen, durch ein Wunderwerk ploͤtzlich in einen Kaͤ⸗ 
fer verwandelt werden; die Allmacht vermag auch 
dieſes. Horet nicht bier die Pflanze auf, und 
ein neues Weſen wird gefchaffen? und geſchiehet 
dieſes nicht, weil der Zuſtand der Pflanze mit dem 
Käfer in keiner Verbindung ftehet ? ’ \ . 
Was ift deine Forderung anders? Um der 
Seele feine Unvollkommenheiten vorftellen zu. 
laſſen, fol Gott mit jedem Augenblicke neue We⸗ 
fen erſchaffen, und die vorigen zernichten? Denn 
zernichten wuͤrde er fie, wenn der Zuftand, date, 
‚ein er fie verfeßete, mit dem vorhergegangenen 

gar nicht verknüpft wäre. e 
Wenn mein Gegner. feine Neigung zu wider⸗ 
ſprechen aufs hoͤchſte treibt, was kann er hierwi⸗ 
der ſagen? Vielleicht, daß es beſſer waͤre, die 
Weſen nur. einen Augenblick gluͤcklich leben, als 
zum Elende Jahrhunderte fortdauern zu laſſen? 
Seichte Verdrehung! War dieſes unſer Streit⸗ 
punkt? O nein! alle Weſen wollte unſer Wider⸗ 
ſacher fortdauern, und durch ‚Aufhebung des 
Verknüpfung, in der Welt, glücklich fortbanern 
laſſen. 
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faffen. Ihre Sernichtung verlangen , iſt eine ans 
dere Thorheit, deren Bloͤße man r oft, und fo _ 
gluͤcklich aufgedeckt hat. » 

Noch mehr! Mit der allgemeinen Verknuͤ⸗ 
fung der Dinge hebt man zugleid) Die Kräfte aller 
Weſen, hebt man die Weſen felßft auf. Eine 
zufälfige Kraft, deren Einfchränfungen hicht bes 
ſtimm ſind, kann nichts wirken, und eine Kraft, 


die nichts wirken kann, die iſt nicht. Wodurch 


beftchen? 


“aber find die Kräfte in der Welt beſtimmt, afs 


Durch den Zuſammenhang der Dinge? Soll fie 
ein unmittelbarer göttlicher Mitte determiniren? 
So müßte Gott alles verrichten; fb fönnten die 
Gefchöpfe nichts wirken; und wo blieben ihre 
Kräfte? Worinn beftünden ihre Weſen ? (k) 
Sa alle Vermoͤgen unſerer Seele müßten aufs 
hören. Die Erinnerung, die Einfiche in Me Zus 
kunft, und dar Vermögen zu fließen, worauf 
ſtuͤtzen dieſe fih mehr, als auf die Verbindung uns 
ſerer Begriffe, der vorhergegangenen mit den ge⸗ 
genwaͤrtigen, und dieſer mit den zukuͤnftigen. 
Hebt man die Berbindung auf, wie koͤnnen jene 
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So große Zerruͤttungen, wenn nur ein eins 
Naes denkendes Weſen wirklich waͤre Sollen 
mehrere, als eines vorhanden ſeyn; fo wird bie Der, 


wirrung größer, Ein jedes müßtefi eine andere 


Melt vorftellen, In diefem ſichtbaren AU mas 


hen die Vorſtellungen aller vernünftigen Wein . 


zuſammen ein einziges Ganze, eine Weſt aus, 
‚weil fie in einander gegründet find, In⸗unſrer 
fabelhaften Boransfegung aber, müßten chen fp 
viel Welten ſeyn, als Vorftelfungen, Mit jedem 
Augenblicke Andere ſich die Scene. Fuͤr jede 
Seele wiederum eine neue Welt, — — — 
Mein! gar feine Welt! Zerrüttung ! Kefne Weſen, 
‚ ‚Fine Dorfbellungen! Lauter Widerſpruͤche! 


Achter 
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“ Achter Brief. 
Euphranor an Theokles, 


Nicht alles Bergnäpen gründet fich auf finnfiche oder vers 
ſtaͤndliche Vollkommenheit. Es giebt auch ſinnliche Lüfte, 
die von allen Begriffen der Vollkommenbeit weit entfernt 
find. Es giebt duch) Vergnuͤgungen, die fich auf Unvoll⸗ 
kommenheiten su Rügen ſcheinen. 

U Tag brichtan, der feit langer Zeit ganze 
lich “deinet Freundſchaft gewidmet mar. 

Ich Bin Ihm zuvor gefommen. Hier fißeich eins 

fam in der Grotte, die du deinen Liebling nenneſt, 

und warte auf das erquickende Auge der Welt. 

Welch ein prähtiger Einzug! Mit welchen 

Glanze erſcheinen die Vorboten der einziehenden 

Majeſtaͤt! Und wie fihön wechfelt diefe fenerige 

Geſtalt mit dem ernfthaften Geficht der braunen 

Nacht ab! Ich weis nicht, ob-ein anderer, als 

ein Juͤngling vermögend fen, alle diefe Schoͤnhei⸗ 

ten zu fühlen. "Menn meine Gefpielen wuͤßten, 
was für eine Luft ſich hier von alten Seiten auf 
ein jugendliches Herz ergleßt; wie wenig Gefallen 
toärden fie an ben Kriegesuͤbungen finden, bie 
- Heute jenfeits der Stadt vorgenommen werben, 
. Da und 
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und um deren Willen fie mich der Einſamkelt 
uͤberlaſſen. — — Doch ich danke es ihrer wal⸗ 
lenden Neigung zum Kriegsweſen, daß ich dieſen 
Tag meinem Theokles, daß ich ihn mir IA 
ſchenken kann. 

Die wenige Stunden, die mir die oeſellſchaft 
täglich Raum läßt, verſchroinden allzu unmerklich. 
Es wird Zeit erfordert, ehe ich mich in mir ſelbſt 
verſammeln, und zu der Ueberlegung und Stille 
des Gemuͤths vorbereiten kann, ohne welche man 
die Gedanken eines Theokles nicht in ihrem ganzen 
Bezirke uͤberſiehet. 

Man glaubet insgemein, bie Einfapnfeit fey 
nur für das reifere Alter, und des fenrigen Ju⸗ 
gend unonſtaͤndig. Aflein man irrer fich,, wenn 
man dieſes glaubet. Die. Empfindungen der 
Schönheit find die Vorrechte der Jugend, und 
die Stille ift dem feinen Gefühle eben fo zuträge 
lich, als der Betrachtung. Die diefeg falfche Ger 
ruͤcht ausgeſtreuet, muͤſſen fich in unedlen Empfins 
dungen verſenkt haben; Empfindungen, die die 
Menſchheit entehren. Diefe koͤnnen ihre Urſa⸗ 
en haben, die Stack, in welche ung 

die 
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die Stille einwiegt, zu fliehen, und ſich in das 
Gedraͤnge zu vertiefen. Sie muͤſſen durch den 
Lärm die Stimmelberfchregen laſſen, die fie viel⸗ 
leicht zu ſpaͤt, au edleren Vergnuͤgungen zuruͤchk 
ruft. Allein welches Alter iſt von ſolchen Schand⸗ 
flecken fen? Nur unter Juͤnglinge miſcht ſich 
dieſo Brut am liebſten, weil die wenigſten Mens 
ſchen das Aeußerliche einer wilden Frende, von dem 
Aeußerlichen einer Ingendlichen Munterkeit zu uns 
terfcheiden wiſſen. 

Ich Hatte mich geirrt, Theofles! ale ich die 
Betrachtung über die Entftehung des Vergnuͤ⸗ 
gens für die Stoͤhrerinn unfrer Freuden hielt, Wie 
fehr haben mich deine Briefe von dem Gegentheile 
überzeugt. Sch würde deinen Gruͤnden wielleiche 
weniger getrauer haben , allein die Erfahrung kam 
ihnen zu Huͤlfe. Ich fühle die Schönheiten. dies 
fer prächtigen Gegend geboppelt; jede Ausſicht 
Lächelt mir mit gedoppelter Holdſeligkeit entgegen, 
ſeitdem mich deine Betrachtungen auf Die Spur 
Des rechtſchaffenen. Vergnuͤgens geführt haben. 
3Zwar, wenn ich mich dort Im Angefichte der 
freyen Natur in Raſen ſtrecke, um die Welluſt 
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bon allen Seiten Her auf mich ſtroͤhmen zudaffen? 


ſo ſcheoinet ſich kein deutlicher Begriff mit meinem 


brtqaͤubten "Gefühle zu pertrafen. Die Menge 
ber Vorſtellungen: berauſcht meine Sinne, und 
mein ganzes Lehm: iſt in dieſem Augenblicke 
nichts als Empfindung. Allein ber bloße Ans 
blick der Natur vermag wicht immer diefe feue⸗ 
ige Empfindungen hervorzubringen. Alsdenn 
maß die Betrachtung feine Stelle vertreten, und. 
mir die Ruͤckkehr dieſer wolluͤſtigen Augenblicke 
verſchaffen, die ich mit keinem Throne ver⸗ 
tauſchen möchte. . 08 
Wenn du aber den Grund alles Vergnuͤgene 
entwoder in Vollkommenheit oder in Schoͤnheit 
au finden aubſt; ſo verzelhe, Theolles! ns ih 
dir nicht Beyfall geben farm, . 

: Du ma es Eitelkelt oder Stolz nennen, 


Theokles! &o oft son Empfindungen die Rede 


iſt, muß die Jugend au- Mathe gezegen werden, 
Das zeifere Alter. karn darch maͤnnliche Eruſt⸗ 
haftigkeit, durch beſtaͤndiges Nachſinnen, durch 
eine vorgeſaßte Schumeinung in ſeinem Gefchma⸗ 


cke verwoͤhnt ſeyn. Den uns iſt das Gefuͤhl, die 
J Gabe 
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Gabe des Himmels, unverfälgpr. Traueſt du 


keiner ‚fremden Empfindung; fo rufe die Jahre 


deiner eigenen Jugend zuruͤck; was dir damals 
gefiel, muß ohnftreitig ein wahret Gegenſtand des 


 Wergnögeng gewefen fen, 


Hufe die Jahre deiner Ingend zuruͤck! Gem 
du damals den Wein im Glaſe hlinfen faheft, 
wenn der holde Blick einer Schönbeie deine Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich 309: fo fehnteft du dich, nicht 
feltem „ nad) beider Genuß. Ohnſtreitig ſaheſt du 
ben Genuß für ein Gut an. Allein mit welchem 
Grunde? In diefer Wolluft liegen weber Mans 


- nigfaltigfeit der Begriffe, noch Verhältniffe, noch 


auch Beziehungen auf einen gemeinfchaftlichen 
Endzweck; weder Befchäftigung „noch Leichtigkeit‘ 
in der Befchäftigung. Wir ſcherzten uͤber jenen 


Weltweiſen, der auch ben den finnlichen Ergöt« 


lichkeiten, Mannigfaltigfeir.und Einheit ber Bes 
griffe finden wollte. Bey dem Schmauſe ſollen 


die freundfehaftlichen Unterredungen, und bey 


dem Genuſſe der :Liche, ich weiß nicht welche 
moralifche Schönheiten, der Brund unſres Ben 
smägeng ſeyn. — 

un 
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" nd Benno Neugnet Theokles nicht, daß ee 
fi) zu Zeiten nad) dieſen Ergötzungen ſehnte. 
So muß ganz gewiß die Erinnerung des Vergnuͤ⸗ 
gens, das dir Liebe und Wein zu einer andern 
Bit gewaͤhrt, die Urſache ſeyn, warum du Ihren 
Genuß itzt für ein Sur, für eine Vollkommenheit 
haͤltſt. Iſt aber diefes; fo zerfällt dein ganzer, 
Gebäude. Denn fageft du nicht, die finnfiche, 
oder verftändliche Vollkommenheit eines Dinges 
fey der rund, warum wir ar feiner Vorſtellung 
Vergnuͤgen finden? — Dieſe Beyſpiele erwel⸗ 
fer das Gegentheil. Das Bergnuͤgen, welches 
ung gewiſſe Segenftände gewähren, iſt der Grund, 
warum wir fie vollfommen nennen. (g) 
Jedoch auch diefes kann nicht In allen Faͤllen 
geften. Glaube mir, Freund! Der Menſch iſt 
in feinen Ergoͤtzlichkeiten fo eigenſinnig, daß ihn 
das nicht felten vergnägt, was ihm Traurigfete | 
erwecken follte. Ja fb gar in dem Augenblicke 
ſelbſt, da es ihm Traurigkeit erweckt. 

Jene felſigte Klippe, die bort Hoch uͤber dem 
vorbeyrauſchenden Fluß hinwegragt, hat einen 
ardufen Anblick. Die fchwindeinde Höhe, Die 

täufchen. > 
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taͤuſchende Furt zu fallen, und der Einſturz, 
den ihre heruͤberhangende Stuͤcke zu drohen 
fiheinen, näthigten uns äftere den verwirrten 
Blick von ihr abzuwenden. Allein, nach einer 
Heinen Erholung , lenken wir unſre Augen 
wieder. auf dieſen furchtbaren Gegenſtand. Der 
sraufe Anblick gefällt. Woher dieſes felene 
Wohlgeſfallen? 

Die Natur it ſchoͤn, antworten einige ihrer 
| Anbeter; ſelbſt ihre Eleinen Unordnungen, ihre 
anſcheinenden Haͤßlichkeiten vermehren ihren 
Reitz. Welcher Einfall! Kaum wuͤtde man dieſe 
Schmeicheley einem verliebten Juͤnglinge verzei 
ben, der fie feiner Schönen vorfaste, 

Warum haben mich. meine Geſpielen heute, 
gerlaffen ? Warum irren ſi fie dort zwiſchen? Waffen 
ijnd Helden herum? Die nachgeahmten Ruͤſtun- 
gen zum Streit, die Anordnungen zu blutlgen | 

Schlachten, das Gedrenge, der Aufruhr und bie, 
Arbeit durch die Glieder erwecket ihnen Luft. S ollte 
ihnen die Erinnerung unſrer Thorheit, ja wa 
fage ich ? unſres blutdärftigen Bahuniet, nicht, 
vielmehr Schauer erwecen 

gu 


Du felbft, Sharkest wie oft hat dich das 
Gemälde ergoͤht, das in dem Kabinette meines 
Vaters, nicht weit vom Eingange, pranget ? 
Es tft. ein Schiff, das lange genug mit Stutm 
and Wellen gefämpft, und "endlich untergehet. 
Noch verſucht das arbeitſame Echifsvolt ſeine 
legten Kraͤfte. Sie Reben —— Schaume 
Ärbeit an "Aber —5* Itzt * der Sturm 
eine hoqchgethuͤrmte Welle auf ſi ſie los, die thnen | 
den giwiſſen Tod bringt. Sie ſehen es; erblaſſen, 
und die vergeblichen Ruder ſinken aus ihren matten 
Haͤnden. Und bieſer Anblick gefiel dir, Theokles? 
Du nannteſt ihn ſchoͤn? — Es iſt wahr, du 
bewunderteſt die Meiſterhand, welche die Natur ſo 
treftich nach zuahmen wußte. Allein war dieſes 
alles? Geſtehe es; Lheolies! du wuͤrdeſt dich 
wenlger ergoͤtzt haben, wenn die Gefahr nicht Auf‘ 
das hoͤchſte abgebildet worden waͤre. Es iſt uicht | 
mehr die ſchoͤne Natur; nein! die furchtbare, 
die ſchreckliche Naiur Und du findeſt Wohlgefol⸗ 
len aͤnlhr7 Sollke dich die Erinnerung nicht vlel⸗ 


mehr betruͤben, daß bie‘ Menſchen ſoichen Un⸗ 





gluͤcksfaͤllen unterwerfen find ? Die reimt ns dies 
fes mit deiner Theorie?. 

Erwege es wohl, Theofles ! Geſetzt, wir er⸗ 
innerten uns mit jedem Augenblicke, daß unfre 
Jurcht ein, kuͤnſtlicher Berrug ſey; fo kann dieſe 
troͤſtliche Erinnerung zwar unſern Schmerz lin⸗ 
dern, aber der Gegenſtand ſelbſt kann deswegen 
Feind Luſt gewähren. Wir bleiben, diefes "Trofted, 
ohngeachtet, bey der Serpiitung einee Dauer. 
ſpiels immer noch wehmuͤthig, immer noch be⸗ 
truͤbt, und Biefe Betrubniß dieſe Wehmuth hat 
fuͤr uns mausſprechliche Meine.’ Der ninnterfte 
Juͤngling lege feine Freudigkeit ab, und kroͤnt den’ 
Diäten, der die boshafte &eftetichei befit, 
(Hm Shränen, anszälskten. u 
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Neunter Brief. 


Euphranor an Theokles. | | | 


Ungegründert Beſchwerden wider die Vorſehung. Gelbſt⸗ 
mord kann einen jeden in Verſuchung führen. Die 
‚Religion kann ung nicht dazu bewegen. Gründe eines, 
Engelländers für deſſen Zulaßigkeit. Gründe von der. 
Schaubuͤhne entlehnt. 


Sy mitic, wie du fesft, N Btäofiige 

gegeben, bie an der Einrichtung in dieſer 
"Welt. vieles zu tadeln, gefunden ? Und war es, 
ihnen möglich, fuͤr biefe Aus ſchweifung fo Hatte, 
nädig zu reiten? Dein. Theokles! Abe 7 
| konnte nie von dem frechen Tadel überzeugt ſeyn, 
den fie im Munde trugen, Denn geſetzt, ſie 
fühlten das, worüber fie ſich deſchwerten; ge⸗ 
fest, ſie waren wirklich mit allem Ungluͤcke bela⸗ 
den, ihr Körper war ſiech, und ihre Seele von 
taufend Martern gedrickt; warum wuͤrden fie 
ſelbſt ihr Ungluͤck verdoppelt, Traurigkeit mit Kla⸗ 
gen, Sorgen mit Verzweifelung, und Schmerz 
mit nagendem Kummer verbunden baden? Konn⸗ 
ten eingebildete Weiſe ſo thoͤricht handeln? 


Wenn 
ESieb⸗e den 7ten Brief. 
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Wenn fie aber in dern, Tagen des Janmers 
eine Art von Beruhigung in ihrem Wehklagen 
finden’; wenn der Ausbruch in Befchwerden Aber 
ihren Schöpfer, nar einen Augenblick, ihre 
Seele von den gegenwärtigen. Schmerzen abzie« 
ben. und auf mürcifche, aber minderquaͤhlende 
Gedanken Seiten kann; fo gönne man diefen Uns 
slädtihen ihren Troſt. Ihre Klagen find laute 
Seufzer eines Geaͤngſtigten, die uns das Herz. 
durchboten , ihm aber Linderung verſchaffen; find 
Beweiſe von der Guͤte des Schöpfers, deſſen 


Rechte heilet, indem die Linke verwundet, — 


Allein jetzt, da der Sturm voruͤber iſt, wollt ihr 
der Nachweit eure Verwuͤnſchungen bekannt ma⸗ 


chen? She wollet ben Unſinn in Schriften ver⸗ 


ewigen, den ihr gleichſam in der Hitze des Fie⸗ 
Ders ausgeſtoßen? Warum? Was treibet euch 


an, euren: gläcträumenden Nebenmenfchen ihr. 


Ungluͤck näher in die Augen zurüden? — Ihr 
findet Vergnuͤgen, (ich traue euch die loͤblich⸗ 
ſten Abfiheen zu) wenn eute Nebenmen⸗ 
ſchen eben fo denken, wie ihr? — Vergnuͤgen! 
Soafnöet ihr das? O gefteher es! Die Men⸗ 
E ſchen 


x 
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ſchen And. zur: Luft heſchaſſen; nut ihr ſuidet 
Luſt in Klagen. 

Doch haben ſich nicht einige ungtaciice aus 
Verzweifelung ſelbſt das Leben geraubt? Entſetz⸗ 
licher Gedanke! - Raum wuͤtde ich ihm denken, 
wenn wir nicht ſo manche traurige Erfahrung bad 
von haͤtten; Erfahrung von Leuten, die es mehr 
atis Uebetlegung, als aus Raſerey gethan zu ha⸗ 
Gen ſcheinen. Wahr its! In den wenigen Jah⸗ 
ren, die ich auf Erden gelebt, Habe ich die Moͤg⸗ 


lichkeit dieſer aukgelaſſenen Verzweifelung nie bes 


greifen koͤnnen. Ich habe den Tod nuter tauſend 
verſchiedenen Geſtalten betrachtet, aber niemals 
hat er ſich mir als ein Ziel unſrer Wuͤnſche darge⸗ 
ſtellt, dahin wir ung drengen ſellten. Iedoch 
vielleicht habe ich dieſe Liebe zum Leben dem Tem⸗ 
peramente zu verdanken. Ein jugendliches Blut, 
das ietzt in meinen Adern rollt, belebt mich un⸗ 
aufhoͤrlich zur Munterkeit, und macht wär die 
Augenblicke koſtbar, die mir mein Schoͤpfer hier 
nieden beſtimmt. Die Jugend gleicht einem aufs 
gehenden Frühlingsmorgen. Alles if belebt, ein 
reges Feuer dringt durch alle. Weſen, undgfein 

. Wachen⸗ 
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Wachender fenkt fick vorfenlich in die Arme des 
Schlafs. Die arbeitende Natur ermuntert die 
Geſchoͤpfe zu Leben und Beichäftigung. So bald 
aber. die Nacht ihren finfteen Schleier um unfern 
Horizont waͤlzt, und die gefchäftige Hand des Nas 
dur wor unfern Augen verbirgt; fo fiehes man den 
sräßten Haufen ſich nach der Huͤlfe des Schlafes 
fehnen. Das Bewußtſeyn wird ihnen eine bes 
fhwerliche Laſt. Sie wuͤnſchen, lieber eine Zeit: 
klang nicht zu Fühlen, daß fie find, als das Leere 
zu empfinden, das fich von ber Natur auf ihre 
Seele ausbteitet, oder noch unglädlicher, Kum⸗ 

mer und Zorgen in ihrer Seele herumzuwaͤlzen, 
die mit der einbrechenden Nacht in ihr erwachen. 
Ich erfchrede, Theokles! Wenn mein Alter 
dem Abende diefer Ungluͤcklichen gleichen ſollte; 
wenn mit der Jugend meine gleichmüchige Mun⸗ 
terkeit verſchwaͤnde; wenn es möglich wäre, daß 
ſich mit der Zeit Unmuth, Ueberdruß und Kums 
mer in. mein Leben einflechten konnte; iſt die 
Folge gegruͤndet, daß ich mid) alsdenn nach dem 
Ochlafe ſehnen müßte? Was wird die Vernunſt 
rathen, wen nich das Temperament verläßt ? 
E 2 Und 
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Und Tann ich zweifeln, daß es mich verlaſſen 
wird? Ich, der ich gewiß heute nicht ſo truͤbſin⸗ 
nig gedacht haben wuͤrde, wenn ſich nicht der 


Himmel plöglich mit Wolken überzogen „hätte. 


Nunmehr heitert ſich die Gegend wieder auf; 
Zluhr und Wiefen gewinnen ihr lachendes Antlitz. 
wieder, und ietzt lache ich ſelbſt über meine unzei⸗ 
tige Schwermutß. 

Wie wird fih Cudox freuen, wenn er diefe 
Stefe lefen wird: Cr, der jedem Juͤnglinge 
Gluͤck wuͤnſcht, ſobald fi ſich ein Anſatz zur Schwer⸗ 
muth bey ihm findet. Dort wandelt er in der 
Laube auf und nieder. Wie munter! Sein ge⸗ 
ſetzter Sinn muß fo wetterlaͤuniſch nicht ſeyn, 
denn der trübe Himmel ſcheinet ihn noch eher auf⸗ 
gebeitere zu haben. Ohne ihn zu unterbrechen, 
fahre ich in meinen ſchwermuͤthigen Sedan⸗ 
ken fort. 

Es haben einige Weltweiſe der Religion auf 
bürden wollen, fie gebe ung Gründe an die Hand, 
den Selbftmord zu rechtfertigen. Der Kampf 
mie unfeer Selbfterhaltung, fagen fie, wird leich⸗ 
en, wenn wir einer Zukunft von lauter Gluͤckſe⸗ 

ligfets 
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ligkeiten entgegen ſehen. Wer wird ſeinen Weg 
nicht gern abkuͤrzen, ſeine Schritte nicht gern ver⸗ 
doppeln, wenn er dem Ziele aller ſeine Wuͤnſche 
entgegen eilet? — Iſt diefe Vefonibigung 
wicht ungereimt ? 

Nur die lebhafteſte uchetzeugung von den 
Wahrheiten der Religion, und von unſerer eige⸗ 
nen Unſchuld, kann die Erwartung zukuͤnftiger 
Gluͤckſeligkeiten vergewiſſern. Wie kann aber 
dieſe Ueberzeugung mit der ausgelaſſenſten Ver⸗ 
zweifelung beſtehen? Kann der ſich die Krone 
verſprechen, der im Kampfe unterfiege? Na 
den Begriffen der Religion kann ung nichts an⸗ 
ders, als Geduld und Vertrauen auf Gott, den 
Meg zur Gtückfeligfeie bahnen. Sollen diefen 
irrdiſche Unglücksfälle mehr erfchürtern,, als die 
Rinder der Welt, dem die Neligion Ruhe und 
Beſaͤnftigung eingeflöße hut? " 

Zindamonr, der jüngft in einer Geſellſchaft, 
die Ehre des philoſophiſchen Selbſtmoͤrders 
Blount retten wollte; ſuchte die Unſtraͤflichkeit 
dieſer wilden That, unabhaͤngig von der Religion 
zu erhaͤrten. Seine eigenſinnige Gedanken ſchie⸗ 
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nen mie fo ungewoͤnlich, daß ich alle feine Aus⸗ 
druͤcke behalten zu Gaben alaube, 

„Wenn das Dafenn eines Gequaͤlten, ſagte 
„er, mit ſo viel ſchreckniſſen verbunden iſt, daß 
„er nie eine Ruͤckkehr in die große Welt, nie eine 
„ausföhnung mit ihren ſchimmeyrnden Gütern. 
„hoffen. kann; ſo verdient die Vernichtung feiner 
aſelbſt weder in der Natur ſtraͤflich, noch ein Ein⸗ 
„sriff.in die goͤttlichen Rechte genannt zu werden, 
„Die Erhaltung unffer ſelbſt it kein ſo allgemei⸗ 
nes Geſctz, als ung einige verzagte Weltweiſen 
„einbilden wolſen. Sie iſt vielmehr eine Folge, 
„aus einem weit urſpruͤnglicherm Geſetze, das der 
„Schöpfer mit unferm denkenden Selbſt vers 
„knuͤpft hat, aus der. Beftrebung nach dem 
„Guten. So lange wir ung mit ber Melt ver⸗ 
„tragen, fo lange wir uns Ruhe und Zufrieden 
„heit von ihr verfpeechen koͤnnen; fo zielen dieſe 
„beide Beduͤrfniſſe nach einem einzigen ‘Ends 
„amwerke, Die Erhaltung unfrer ſelbſt erlangt ihre 
„Thaͤtigkeit, und kamm ohne Irrthum, fire bie 
„einzige Triebfeder aller menfchlichen Handlungen 
„genommen werden. Wenn wir aber keinen Blick 

„in 
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„in unſer zukaͤnftiges Daſeyn ohne Entſetzen thun 
„koͤnnen; wenn une jeder Augenblick mit Ueber⸗ 
„druß, Delbſthaß und innerlichem Aufruhr dro⸗ 
Hbet, fo eutſtehet ein. Streit zwiſchen dieſen bei⸗ 
„den Bebärfniffen, und der Trieb zur Selbſter⸗ 
„haltung anterkiegt. Jenes urfpränglichere Ges 
„ieg; die Befirebung nad) dem Guten, und feine 
„unzertrennliche Sefährtinn, die Vermeidung ci» 
„nes avößern Uebels, behaupten allein und eigens 
„mächtig ihre: Rechte, dringen auf die Ablürzung 
„unſres Leidens, auf die. Befreyung aus einem 
„eienden Gefaͤngniſſe, auf die Flucht aus ber 
„überläkigen Welt. 

„Geſetzt, wir wären zu feiner. zutänftigen 
„Herrlichkeit beſfimmt; geſetzt unfer Daſeyn ende 
„ſich mit dem gegenwärtigen Leben. Nas gr: 
„winnt man dadurd) wider den Selbfihaß! — 
„Der Tod, fagt man, ift eine gaͤnzliche Zer⸗ 
„nichtung, er ift unter allen möglichen Ue⸗ 
„bein das guößte, und muß nothwendig in 
„der Vergleichung verliehren. D nein, das 


„größte Uebel, daß wir nicht fühlen, kann unferm 


vdentenden Selbſt erwuͤnſchter ſeyn, als ein Zu⸗ 
E4 „ſtand 
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„ftand des Bewuſtſeyns, darinn das: Webel das 
„wenige Gute uͤberwiegt. Gin Algebraiſt würde 
„das Sute in feinem, Leben mit pofltiven, das 
„Uebel mit negativen Größen, und ben Tod 
„mit dem 3ero vergleichen. Wenn in der Vers 
„miſchung von Gut und Uebel nach gegenfeitiger 
„Berechnung eine pofitive Groͤße uͤbrig bleibt; fo 
„iſt der Zuſtand erwuͤnſchter ale der Tod. Heben 
„ſie fi) einander auf; fo iſt er dem Zero gleich. 
„Bleibt eine negative Größe; was weigert man 
„fh ihr das Zero vorzuziehen? 

„wis Stimme der Freundſchaft, des Das 
„terlandes und der ganzen Gefelfäyeft , 
„fen ihn in Das Leben zuruͤck. D! was * 
„nen Freunde, was kann das Vaterland, was 
„kann die ganze menfchliche Geſellſchaft, von 
„einem Elenden erwarten, ber, fo fang er lebt, 
„fh in feinen Kummer vergraben, . und feinen 
„heil mehr an der Gefellfchaft nehmen wird? 
„Er Hat feine Holle ausgefpielt; er ift ein abge« 
„ftorbenes Slied, das man vom Ganzen trennen 
„muß. Beklaget ihn, ihr Freunde! Aber dans 
„set ihm zugleich, daß er “u den Verdruß er» 

„part, 








„part, einen Freund zu umarmen, der nur zum 
„Schmerze noch ein Gefuͤhl hatte. 


„Doch er wagt einen Eingriff in die görts 
„lichen Rechte. Kr iſt “ein Rnecht feines 
| „Schoͤpfers und kann ihm ſeinen Gehor⸗ 
„ſam niche entziehen. Wodurch hat ſich Sort 
„dieſes herrſchaftliche Recht uͤber ihn erworben? 
„Er hat ihm das Daſeyn geſchenkt? Eben die⸗ 
„ſes uͤberlaͤſtigen Geſchenkes ſucht er ſich zu ent⸗ 
ledigen. Und wo iſt die Ueberzeugung, dag 
„dieſe Handlung dem goͤttlichen Willen zuwi⸗ 

„der ſey?. 


(„Bit haften es alle fuͤr erlaubt, uns ia 
„Glied abnehmen zu laſſen, das nach ber Aus⸗ 
„Tage ber Aerzte, Zeit unſers Lebens cine Quelle 
„von unfaglichen Schmerzen feyn wird. . Neunt 
„ihr dieſes cinen Kingsiff indie götslichen Rechte? 
„ewig wicht! Denn Gott hat nis die Frey⸗ 
beit verlichn,, alles. Ungemach von uns abyım 
„wenden, und die Berauhung eines Gliedes dem 
„beftändigen Gefühle. feier Verſtuͤmmelung vor⸗ 
viugehen Iſt aber dieſes Glied nicht ſo wohl 

Es „ein 





„en Theil bes Denfäei, als der nf an’ 
KLhen des Garen? : . 

Er wollte fertfahren; alein es war Zeit, daß 
ſich die Geſellſchaft trennete. Wir ſahen uns ein- 
ander ernſthaft an, leerten unſre Glaͤſer, und 
gingen ttillſchweigend von einander, ” 

"Sch bitte Dich, Theokles ! erwäge die Gründe . 
dieſes englifhen Weltweiſen, und prüfe fie nach 
deiner Theorie der ‚ Empfindungen, . ‚Wie ſehr 
wirſt du deinen Freund perpfichten, wenn du 
ip | deine Gedanken über diele knotigte Mate⸗ 
rie eroͤfnen wirſt. Ich geſtehe es. Ich kann 
mich aus dieſer Verwickelung nicht loͤswinden. 
Dinf der einen Seite ſcheinet Lindamour. ‚nicht 
durchgehende Necht zu haben; auf · der andern 
Hingegen der Selbſtmord nicht fo ſehr mit der 
Natur ded Menfchen au -fireiten, als man glau⸗ 
ber, Wie würde er/- um des Himmels willen, 
auf der Schaubuͤhne Tränen Aus den. Augen 
ber Zuſchauer locken können, wenn er in alias 
erſinnlichen Umftänben laſterhaft, in allen mög« 
lichen "Fällen abſcheulich wäre? Ein Buben 
Wi kann Wiberwillen, Abfchen und Enter 
| gen 
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tzen erwecken, aber kein Mitleid, keine geſel— 
lige Regung, Feine angenehm ſchmerzende Em: 
pfindung, die nur das Borcht der leidenden 
Tugend iſt. 

Groemann und Meleſont wuͤrden wenlg 
Antheil an. unſerm Mitleid haben, das zZayre 
und Sara allein zu verdienen ſcheinen. Jene 
haben ſich zum Theil unſern Unwillen zugezo— 
gen. Ihre Untugend ſcheinet das Ungluͤck an⸗ 
gerichtet zu haben, das wir i in der Perſon ihrer 
Geliebten beweinen. Allein jetzt fuͤhlt ihr zer⸗ 
knirſchtes Herz die Leiden tauſendfach, die ung 
nur lichte Thränen often; jetzt fehen fie mit 
verfteinerten Blicken auf die gelichte Reiche, 
Sie brechen in eine verzweiflungsuolle Neue 
aus, und ftofen den Dolch in ihre beklemmte 
Bruft. Sie find dahin! Den Augenblic vers 
ſchwindet afler Unwille über ihre Unbefonnen« 
heit. Ein wehmürhiges Mitleid uͤberraſcht ung 
plöglich, und wir zerflieffen in Thraͤnen. Wos 
her diefe felme Veränderung? Nichts als ein 
gelegentlicher Selbftmord Bat’ den zweydeutigen 
Karafter dieſer Perſonen in ihr gehoͤriges Licht 


Seſett. 
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„en Theil bes Denen, is der Rufe ein 
"Teil des Gaſen?“ : - 

Er wollte fortfahren; gllein es war Zeit, daß 
ſich die Geſellſchaft trennete. Wir ſahen uns ein⸗ 
ander ernſthaft an, leerten unſre Glaͤſer, und 
gingen ſtillſchweigend von einander, j 
. "Sch bitte dich, Theolles! erwägedie Gründe . 
dieſes engliſchen Weltweiſen, und prüfe fie nach 
Deiner Theorie der Empfindungen. . ‚Wie ſehr 
wirſt du deinen Freund verpflichten, wenn du 
ihm | deine Gedanken über. dieſe knotigte Mate⸗ 
vie eroͤfnen wirſt. Ich geſtehe es. Ich kann 
mich aus dieſer Verwicelung nicht loͤswinden. 
Auf Ir einen Seite ſcheinet Lindamenr „nicht 
durchgehende Necht zu haben; auf--der andern 
Hingegen der Selbſtmord nicht fo fehr mit der 
Natur ded Menfchen zu ſtreiten, als man glau⸗ 
ber, Wie wuͤrde er/ um des Simmels wien, 
auf der Schanbühne Tränen Aus ben. Augen 
bei Zuſchauer locken koͤnnen, wenn er in alla 
erfintlichen Umſtaͤnden laſterhaft, in allen mög« 
lichen Fällen abfcheufih wäre? in Buben 
win kann Widerwilen, Abſcheu und Entſe⸗ 

tzen 
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tzen erwecken, aber kein Mitleid, keine geſel— 
lige Regung, keine angenehm ſchmetzende Em. 
pfindung, die nur dad Bord ber leidenbeh 
Tugend if. 

Grosmann und meleſont wuͤrden wenlg 
Antheil an unſerm Mitleid’ haben, das zayre 
und Sara allein zu verdienen ſcheinen. Jene 
haben fih zum Theil unfern Unwillen zugezo— 
gen. Ihre Untugend fcheinet das Ungluͤck ans 
gerichtet zu haben, dad: wir i in der Derfon ihrer 
Geliebten beweinen. Allein jetzt fühle ihr zer⸗ 
knirſchtes Herz die Leiden taufendfach, die ung 
nur lichte Thränen koſten; jetzt fehen fie mit 
verfteinerten Blicken auf die gelichte Reiche. 
@ie drehen in eine verzweiflungsvolle Neue 
aus, und ſtoßen den Dolch in ihre beklemmte 
Bruft. Sie find dahin! Den Augenblick vers 
ſchwindet aller Unwille uͤber ihre Unbefonnen, 
beit. Ein wehmärhiges Mitleid überrafcht ung 
ploͤtzlich, und wir zerflieffen in Thraͤnen. Wo⸗ 
her dieſe ſeltne Veraͤnderung? Nichts als ein 
gelegentlicher Selbſtmord hat den zweydeutigen 
Karatter dieſer Perſonen in ihr gehoͤriges Licht 


Seſebt. 


Pr / 
geſetzt, und das Siegel auf ihte Guͤte gedrückt. 
Unfere Verwuͤnſchung hat ſich in Wohlwollen, 
anſer Gram' in Gewogeuheit, und unfer Un 
wille in Mitleiden verwandelt. Kant dieſes ein 
Dubeufüd? Vermag dieſes eine Handlung, 
die dem menſchlichen Gefrhlechte immerdar ein 
Greuel ſeyn ſollte? 


Zehnter | 


Behenter Brei 
Theokles an Euphranor. 


Die Quelle des Vergnuͤgens ift ſowohl in der Seele, ald 
im Körper anzutreffen. Diefe verfihiedene Wefen muͤſ⸗ 
fen etwas gemein haben, daraus diefe ‚gemeinfhafziiche 
Wirkung entſpringt. Die : finnlichen Lüfte gewähren una 
ferer Seele eine dunfele Vorſtellung von der Vollkom⸗ 
menheit des Körpers. Alles Vergnuͤgen gründe fi 
auf die Borftellung einer Kanlichen oder verſtandlichen 
Volltommenheit. 
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De biſt mir gelegentlich zuvor gekommen, 

Freund! Eben war ich im Begriffe, ‚meine 
Gedanken auf die finnliche Luft zu lenken, um dei _ 
verwirrten Knoten zu entwickeln, den bie meiften 
Weltweiſen entweder zerfchnitten oder gar unbe⸗ 
ruͤhrt gelaſſen haben. 

Die unſere Seele fuͤr den einzigen Beruf 
alles Vergnuͤgens ausgegeben ; haben die finnlichen 
Lüfte aus der dunkeln Vorfiellung einer Vollkom⸗ 
menheit entfichen laſſen. Allein die finnliche 
Lüfte haben größtentheils mehr Gewalt über bie 
Secle, als die verſtaͤndlichen Vergnuͤgungen- 
Woher diefes? Barum find die dunkelen Vorſtel⸗ 
lungen thaͤtiger als die deutlichen? Und wer folte 
nicht 
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nicht das Gegentheil vermuten? Endlich dieſes 
zugegeben, giebt es nicht finnliche Lüfte, die ſich 
gar mit keiner Vorftellung einer Vollkommenheit 
vertragen? Dieſen Einwurf hat Euphtanor fo 
nachdruͤcklich vorgebracht, (*) daß es nicht noͤ⸗ 
thig iſt, ihn ferner zu erhärten. 

Andere ſchrieben dem Beifte zu wenig Antheil 
An unſerm Vergnügen zu, und fanden hoch größere 
Schwierigkeiten. Dit ihnen zu reden, liegt der 
Vorwurf alles Vergnuͤgens indem Kötper, in der 
Drunkenheit der Sime, in einer gewiſſen Bewe⸗ 
‚gung und Reitzung der Nerven, bie ſhre Thaͤtig⸗ 
keit beſchaͤftiget, ohne fie zu ermfden Allein 
kann man es leugnen ? Liege Bein Vergnuͤgen in 
der verftändlichen Vorſtellung einer Vollklommen⸗ 
heit? in der Erkenntniß Gottes? inder Erkennt: 
niß aller Wahrheit? und in der Erfülkung unſrer 
Pflichten? Iſt der Geift, unabhängig von dem 
Korper, keines Bergnügens fähig ? Wäre biefes, ſo 
flele alles Wollen, alles Sehnen nach dem Gu⸗ 
ten, unſre Selbſtbeſtimmungen, ja die ur⸗ 


(0% Eiehe den achten Brief. 
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— ei) (Arte 
ſpruͤngliche Kraft unfres denkenden Wefens hin: 
weg. Was bliebe.alsdenn von ung übrig? 

Es haben einige aus diefen entgegengefchten 
Meynungen eine dritte zufammenfegen, und den 
Vorwurf unfres Vergnuͤgens in beyden, in Seele 
und Körper zugleich fuchen wollen. Allein, ſollen. 
verschiedene Urſachen aͤhnliche Wirkungen hervor» 
bringen; fo müffen ſie nothwendig dadjenige ges 
mein Haben, woraus dieſe Wirkung entfpringt. 
Was haben Seele und Körper gemein, daß bey⸗ 
de Urſachen des Vergnügens feyn koͤnnen? 

. Rolgende Betrachtung, Euphranor, wird 
dich auf die Spur der Wahrheit leiten, . 

Die-Zergliederer des menfchlichen Körpers ha⸗ 
ben dich gelehrt, das. die nervigten Gefäße fid in 
taufend. labyrinthiſchen Gärtgen fo zart durchfreus 
zen, daß in dem ganzen Bane alles mit einen, 
und eines mit allen verfnüpft ift. Die Grade der 
Spannung theilen ſich vonNerve zuflerve harmo⸗ 
uniſch mit, und niemals gefchichet eineBeränderung 
in einem Theile, die nicht gewiffermaßen einen Ein, 
fing indas Ganze hat. Dieſe harmoniſche Span 
mung nennen die Kunſtverſtaͤndigen den Ton. 

ot Wird 


go 

Wird nun ein Glied, wird ein Theil des 
menfhlichen Körpers von einem finnlihen Gegens 
ſtand fanft gereizt ; fo pflanzt fich die Wirkung: das 
von bis auf die entfernteften Gliedmaßen fort: 
AlleGefaͤße ordnen fich In die heilſame Spannung, 
In den harmonifchen Ton, der die Thätigfeit des 
menſchlichen Körpern befürdert, und feiner Korte 
dauer zuträglich. iſt. Nach dem Genuſſe einer 
mäßigen Wolluſt, gehet das Spiel aller Lebensbe⸗ 
wegungen frener und Tebhafter von flatten; bie 
Heilfame Ausdünftung, der Than des menſchlichen 
Körpers, wallt ungehindert fort, und wirket iu 
dieſem Augenblicke, nach dem Zeugniſſe des San⸗ 
etorins, die groͤßten Wunder. Ein unlaͤngbares 
Zeugniß, daß nach dem Genuſſe einer ſinnlichen 
Wolluſt der Koͤrper ſich wohl befinde, und der har⸗ 
moniſche Ton in ihm hergeſtellt ſey. | 

Alle dieſe Wirkungen erfolgen aus einem 
wundervollen mecdhanifchen Triebe, bevor fi 
noch der denkende Theil des Menſchen in das 
Spiel miſcht. 

Hieran iſt kein Zweifel. Der Genuß der Liebe 


und des Weins, ein kuͤhlendes Luͤftchen in dee 
ſchwuͤlen 
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ſchwuͤlen Sommerhitze, eine gelinde Waͤrme, 


wenn deine Glieder erſtarrt find, wirken dieſe 


nicht unmittelbar auf die Nerven ? Beduͤrfen fie 
der Huͤlfe deiner Gedanken, die Ausdünftung zu 
befördern,.die Lebensgeiſter in Bewegung zu ſetzen, 
und die Gliedmaßen thätig zu erhalten 7 
7 Rufenuntaehr die Zufchauerinn.deiner koͤrper⸗ 
lichen Handlungen, rufe bie Seele herbey. Wie 
wird fie fih verhalten? Sie wird einen behaͤgli⸗ 
dern Zuftatid Ihres treuen Gatten, ihres Koͤr⸗ 
pers, gewahr werben; einen Zuſtand, der ihm 
eine tängere Fortdauer ‚, eine thätigere und wirk⸗ 
ſamere Realitaͤt zu verſprechen ſcheint; aber fle 
wird die erſtaunenswuͤrdigen Vermiſchungen der 
Wefäße , und ihre verſchiedene Spannungen, nim⸗ 
mermehr deutlich, nimmermehr aufgeflärt uͤbet⸗ 
feben formen. Sie wird eine Berbefferung , einen 
Veberganig zu einer Vollfommenheit innerlich fühs 
fen; aßer die Art, wie diefe Verbefferung entſtan⸗ 
‚ dent, uur hunkel begreifen. Nimm dieſes älles zu⸗ 
ſammen: fie wird eine undentliche aber lebhafte 
Vorſtellung ‚don der Vollkommenheit ihres 
Börnes, erlangen; Grundes genug, nach une 
8 jerer 


D) 182 


ſerer Theorie den Urſprung eines —2* ” 
erklaͤren. (n) 
Doc wie ? Wenn alles AunficheYergnigen mit 
dem Vegriffe einer Voll ommenheit verknüpft iſtz 
„fo werden alle fleiſchliche Säfte loͤlich fm? So 
„wird der tugendhaft handeln, der ſich ihren Rei⸗ 
„zungen ohne Wahl und Unterſchied uͤberlaͤßt ?“ 
Keinesweges! Nur darinn kommen alle ſinn⸗ 
Uche Woflüfte uͤberein, daß der gegenwärtige Au⸗ 
genblick ihres Genuſſes mit dem Gefühle einer vers 
‚befierten Leibesbeſchaffenheit verknuͤpft iſt. Allein 
die Folgen davon koͤnnen ſchrecklich ſeyn. Manche 
ſchnoͤde Wolluſt kann, nach dem ſuͤßen Genuſſe, die 
Gebeine ihrer Anbeter zernagen, und alle Lebens⸗ 
geiſter verzehren. So koͤnnen gewiſſe Gifte den 
Gaumen mit einiger Suͤßigkeit ſchmeicheln, and 
dennoch den Tod nach ſich ziehen. 
Dieſes iſt der Wahn des Wolluͤſtlings, er hoͤrt 
"nicht die ernſthaftwarnende Stimme der Zukunft. 
Die Gegenwart iſt eine Sirene, die ihn mit ihren 
toͤdtlichen Suͤßigkeiten einſchlaͤfert. Sie verſtecht 
ihr grauſames Gefolge auf einen Augenblick gleich⸗ 
Fam hinter die Gene, „das aber demmoch, bald oder 
eo ſpit, 
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ſpaͤt, ganz gewiß erſcheinen, und feine fuͤrchteriiche 
Rolle ſpielen wird. Der Menſch handelt weiſe, 
der ſich mit den Waffen der Vernunft wider dieſe 
Derführerinn ruͤſtet, und ihr alsdenn nur trauet, 
wenn ih eine Zukunft widerſpricht. 

Dei Henker unfres Lebens, der ſinnliche 
Schmerz hät keine Andere SC dhreniffe als dag ner 
genmärtige fiimliche Bewußtfeyn einer Unvollkom⸗ 
menheit: fi dem Koͤrper. Wenn nervigte Theile, 
die natuͤrlicher Weiſe vereiniget feyn ſollten, aus 
ihrer Berknkpfung geriffen, der fü heftig geſpannt 
werden, Daß fie eiie Zerreißung drohen; Ci) fo er⸗ 
ſtercken fich die traͤurigen Wirkungen davon aufdas 


ganze organiſche Bebdude. Der Tor wird veraͤn⸗ 


dert, es außert ſich eine Mißſtimmüng In allen 
Gennandberh dieebens bewegungen ſind entweder 
traͤge oder in vollem Aufruhre. Die Nerven ver⸗ 
kuͤndigen dieſe Unordnung unverzuglich den Ges 
hirne. Was kaun die Seele in dieſem Augenblick 
anbers wahrnrhmen, als bad dunkele, aus tauſend 
einzeinen Empfindungen zufaͤmmengeſetzte Gefühl 
einer Unvollkommenheit, die ihrem Körper beit 
Untergang drohet? ck) _ _ 

ez Eilfter 
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Eilfter Brief. 

‚ Theofles an Kuphranor. 
Oreyfache Duelle des Vergnuͤgens. Die Tonfunft gewaͤhrt 
“008 alle Arted deſſelben. Ale Sinne haben ihre Hat⸗ 
. monien. Mangel an den von den Neuern erfundenen, 


Farbenflavieren. Stüceiger Gedente ‚wie fie verbeſſert 
werden koͤnuten. 


Bol find endlich fo weit, daß wir eine dreyfa⸗ 
che Quelle des Vergnuͤgens entdeckt, und 
ihre verwirrten Grenzen auseinander geſetzt haben. 
Das EWinerley im Mannigfaltigen, eder bie 
Schoͤnheit, (*). die Einheſligkeit des Mannig⸗ 
faltigen, oder die verſtaͤndliche Volllommen⸗ 
beit, (**). und endlich der verbefferte Zuſtand 


x 


unſerer Leibesbefchaffenheit, {*"*) ober die. 


finnliche Luft. Alle ſchoͤnen Kuͤnſte Holen aus die⸗ | 


ſem Heiligthume das Labſal, womit fie die nach) 


Vergnügen duͤrſtende Seele erfrifchen. Wie muß 
uns die Dinfe erquicken, die aus verfchiedenen: 


J Quellen mit vollem Maaſe ſchoͤpft, und in einer 


angenehmen Miſchung uͤber uns ausgießt? Goͤtt⸗ 
liche Tonkunſt! Du biſt die einise, die uns mit 


. allen: 
8 Siehe den fünften Brief, 
(**) Eben daſelbſt. 


*e) Ziche den zehnten Brief. 
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alfen Arten von Vergnügen Überrafcher! Welche 
ſuße Verwirrung von Vollkommenheit, finnlicher 
Luft und Schoͤnheit! Die Nachahmungen ber 
menfchtichen Leidenſchaften; ; bie kuͤnſtliche Verbin, 
dung zwifchenwiberfinnigen Uebellauten: Quel⸗ 
len der Vollkommenheit! Die leichten Berhältniffe 
in den Schwingungen; das Ebenmaß in den Bes 
ziehungen der Theile auf einander und auf das 
Ganze; die Beſchaͤftigung der Geiſteskraͤfte In 
Zweifeln, Vermuthen und Vorherfehen: Quel⸗ 
fen der Schönheit! Die mit allen Saiten harmo⸗ 
nifche "Spannung der nervigten Gefaͤße: eine 
Quelle der finntihen Luft! Cl) Alle biefe Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten bieten fidh ſchweſterlich die Hand under 
werben fich wetkeifernd um unfere Gunſt. Wun⸗ 
dere man fi nun noch Über die Zanberkraft der 
- "Harmonie? Kann es uns befrembdeg, daß ihre 
Annehmlichkeiten mit fo machtigem Heise in die 
Gemuͤther wirken daß fle rauhe und ungeſlttete 
Menſchen bezaͤhmt, raſende beſaͤnftiget, und trans 

rige zur Freude belebt? 
So' viel, ja weit mehrere Ergoͤtzlichkeiten find 
euch, murrende Sterbliche! vom Himmel beſchie⸗ 
F3 den 


M 





‚den. Es liegt. hur an euch," fo fhunet ihr. eure 


Wohnung hienicden zu einem Paradiefe, und 
ein jedes unſchaͤdliche Sr zu einem Ver⸗ 
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mit nicht: weniger —— —* iſt, als die 


Harmonie ber Töne, Die Anlage dazu liegt in 


unferm Gefühle. Es hat nur noch an glücklichen 


Koͤpfen gefehlt ,.die durch ihre Vergraulichkeit mit 
den Geheimu ſſen der Natur dieſe nenen Wege zur 


Gluͤckſeligkeit ausgekundſchaft, und die mit Blu⸗ 


men verſtreute Spuren fichtbar gemacht haͤtten. 
Vielleicht werden ſich unſere Enkel dieſer feeligen 
Entdeckung zu er freuen haben. Der. Geruch und 
der eigentlich ſo genannte Geſchmack, ſind fuͤr uns 
Jebtlebende nichts, als Quellen des ſiunlichen Luſt. 
Idır ein dunkeles Gefuͤhl einer ver beſſ erten Leibes⸗ 
befchaffenheit mache fie zu Gegenſtaͤnden des Ver⸗ 
gnuͤgens. Wir nehmen in ihren mannigfachen Vers 
miſchungen weder Echönheit, noch Vollkommen⸗ 


. heit wahr... Eier will aber die Wahrſcheinlichkeit 


leugnen , daß dieſe Hegrifſe in ihnen Legen? Oper 
| die 





die Möglichkeit, dag fieunfere Nachkommenſchaft 
darin finden’ wird ? | 
Die Augen haben,unter allen Runlichen Glied⸗ 
. maßen bie älteften und gerechteſten Anfprüche auf 
unfere Erfennmiß fo wohl, ale aufunfere Gluͤck⸗ 
feligfeit. Ein Blinder nruß.weis feellgere Güter der 
Matur entbehren, als ein Taubgebohrner. Die 
Augen fühlen deutlicher, ſchaͤrfer, nnd in einer 
groͤßern Entlegenheit, als das Ohr. Und wer follte 
es vermuthen? Kaum het man im letzten Jahre 
hunderte angefangen ‚'aufdie Sput einer Harmo⸗ 
nie in den Farben zu kommen. Wag man in der 
Malerey von der Farbenharmonie wußte, beruhte 
auf bloßen Erſahrungen, und wurde auch von den 
eigenthuͤmlichen Schönheiten der Malerey allzu 
fehr veräunkslt. Dir „großer Yewson! hatdas 
menschliche Geſchlecht für dieſe Cutdeckung verbuns 
den ſeyn ſollen, und ſo viele Jahrhunderte mußten 
dir auch dieſen unſterblichen Ruhm verbehalten. 
Man iſt aber noch fo gluͤcklich nicht geweſen, 
dieſe Harmonie ber Farben auf ihre wahre Stufe: 
zu erheben, und zu der Mutter fo vieler Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten zu machen, als die Harmonie ber Toͤne. 
54 Die 





Die Farbenklaviere fcheinen mehr zu verfprechen 
als fie in der That feiften. Ich räume ihnen die 
harmoniſche Vermiſchung und Abwechſelung der 
Farben, die Quelle der ſinnlichen Schoͤnheit, ein. 
Auch die finnliche Wolluſt, die Verbeſſerung uns 
ferer Leibesbeſchaffenheit, kann ihnen ſchwehrlich 
Rreitig gemacht werben. Esift hochſt wahrfchein, 
lich, daß die nervigten Theile des Auges und ihre 
harmoniſche Spannungen auf eben die Art von 
den Farben, wie die Gefaͤße des Gehoͤrs, von den 
Tönen veraͤndert werden. Daß ſich dieſe Eindruͤcke 
von den Gliedmaßen des Geſichts auch eben ſo 
ſchnell und eben ſo ſtark auf das ganze Nervenge⸗ 
baͤude verbreiten, als von den Gliedmaßen des Ge⸗ 
hoͤrs, iſt zwar noch ſo ausgemacht nicht. Man 
kann es aber auch nicht mie Gewisheit laͤugnen. 
Allein die Auelle der Vollkommenheit, bie Nach⸗ 
abmung der menſchlichen Handlungen und Leidens’ 
fehaften? Kann ung eine Farbenmelodie mit dies 
fon Bergnügen feegnm? Die Leidenfchaften wers 
ben natuͤrlicherweiſe durch gewiſſe Töne ausge⸗ 
druckt, daher koͤnnen ſie durch die Nachahmung der 
* in unſer Ba zuruͤck gebracht werben, 

| Weiche 





ER 
Welche Leidenfchaft aber Bat’ die mindefte Ver⸗ 
wandſchaft mie einer Sarbe ? j 
Naech mehr; Farben können nicht ohneBtäume, 

und Räume nicht ohne Figuren vorgeftellt werden, 
Man muß fie alfo in einem beſtimmten Raume 
entweder alle auf einer einzigenigur fpielen laſſen, 
sder es muͤſſen mit ben verfchledenen Farben zu⸗ 
gleich werfchiedene Figuren auf einander folgen. 
Hat man aber eine Harmonie der Größen ſchon 
gefunden? Weis man ben vorſchiedenen Biguren, 
die die abwechfelnden Farben vorſtellen, eine Einheit 
im Mannigfaltigen zu verſchgffen? Geſchiehet die⸗ 
ſes nicht; fo muß entweder die Dicharmonie, oder 
das Einerley der Figuren, nothwendig die Luſt ſtoͤh⸗ 
ren, mit welcher uns, wenn ich fo reden darf, bie 
wohllautende Farben zu erfrenen verfprechen. 

Sollte eg aber nicht moͤglich ſeyn, die Linie der 
Schoͤnheit, oder bes Keiges, diein der Malerey 
taufendfaches Vergnügen gewährt, mie ber. Harz 
monie ber Karben zu verbinden ? 

Man kennt in Deutſchland nunmehr die Wel⸗ 
Ienlinie, die unfer Sogarch.(*) für die Maler, ale, 

J | F5 ddig 
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Die Achte Schänfeitefiniefefigefege hat. . Und den 


Nein? Vielleicht würde man ihn nicht unrecht 


durch. Die Schoͤubeit der wahren oben auſchei⸗ 
wenden Bewegung erklären. Ein Beyſpiel der 
erſtern find die Mienen und Geberden der Men⸗ 
ſchen, die durch die Schönheit in den Bewegun⸗ 


gen reitzend werden; ein Beyſpiel der letztern hin· 


| gegen,bie flammigten, oder mit Hogarthen zu reden, 


⸗ 


die Schlangenlinien, die allezeit eine Bewegung 
nachzuahmen ſcheinen (m). Könnte man alſo 
nicht eine Permiſchung von meladiſchen Farben in 
eine von dieſen Linien dahin wallen laſſen? Könnte 
man nicht, um dem Auge deſto mehr zu gefaffen, 
verſchiedene Arten von wellenfermigten und flam⸗ 
migten Linien mit einander verbinden? (n) 
Diefes ift ein Rüchtiger Gedanke, den ich ſelbſt 
nicht ins Werk zu richten weis, und vielleicht iſt 
es auch eine Unmoͤglichkert, ihn jemals auszuführen, 


In dieſem Falle mag er mit jenen oͤbonomiſchen 
Vorſchlaͤgen in gleichem Paare gehen, die eben ſo 


werüg auszufuͤhren find, und deunoqh ſe manches 
Rio Blatt anfuͤllen. 
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Zwoͤlfter Brief. 
Theokles an Euphranor. 


In der organifihen Natur koͤngen alle Begebenheiten, die 
nk einander verfuüpft find ,; mechtelsweife eing aus der 
andern entſtehen. Urſprung des angenehmen Affekts. 
Der Körper erſetzt, durch die finnfiche Luft den Abgang 
in Bergnügen , den er bursh.die Gerduntelung der de 
griffe anrichtet. Versnuͤgen eines Meßfünftlers, . 
SNı.dem wundervollen Paue des menſchlichen 
as Körpers find Wirkungen und Urſachen fa 
ſehr in einander verſchlungen, daß, fienicht felten 
ihre Beftimmungen vertaufchen, jene vorhergehen. 
and diefe que ihnen enzſoringen. Uptruͤgliche 
Erfahrungen haben die Arzeneyperſtaͤndigen auf 
diefe große Maxime der Natur geleitet, und dahet 
in der Benrtheilung verwicelser Krankheiten be: 
hutfamer verfahren gelehrt. Zwey Gequaͤlte fönnen 
eben die Schmerzen fühlen, eben die Klagenführ 
zen, und die Quelle, daraus. fich.der. Kelch der 
keiden über fleergoffen,, ann immer noch verſchie⸗ 
den ſeyn. Was hier eine Folge iſt, kann dort die 
Urſache der: Warter geweſen feyn ;. denn auch Die 
Krankheiten, ‚auch die Unordnungen in der organ 
bo⸗ n Natur, erfolgen nach gewiſſen allgemeinen, 
Geſe⸗ 


Gefegen, nach einer wechſelsweiſen Verknüpfung 
ber Wirkungen und Urfachen, bie auf ben großen 
Zweck der Schöpfung gemeinichaftlich abzielen. 

Hat die Natur ſich allenthalben dieſes Geſetz zur 
Richtſchnur vorgeſchrieben; ſo ſcheinet ſie bey der 
Verknuͤpfung des Gehirns, dieſes Pehaͤlters von 
Leben und Empfindung, mit allen übrigen Glled⸗ 
maßen am wenigſten davon abgewichen zu ſeyn. 

Unzaͤhliche Erfahrungen koͤnnen für dieſe Wahr: 
heit die Gewaͤhr leiſten. 

‚Eine jede Zerrüttung in den nervigien Ge⸗ 
fäßen wird von einer Unordnung im Gehirne 
begleitet; fo wie die gerinäfte Schwachheit im 
Schirme, fih in dem ganzen ſennaderigen Ges 
webe äußert: 

Wenn eine Bewegung. in den Gliedmaßen 
eine Vorfteffung in dem Gehirne nad) fich ziehet; 
fo bemuͤhet fih wechſelsweiſe diefe Borftellung, 
wenn fie vorhergehet, wiederum jene Bewegung 
hervorzubringen. 

Die aufmerkfame Betrachtung der Marter, 
damit jener Uebelthaͤter geplagt wird, kann in 
eben denfelßen Gliedmaßen der Zuſchauer gewiſſt 

Zu ⸗ 
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Zuͤckungen, gewiſſe Taͤuſchungen äbnlicher&chmer: 
zen hervorbringen, die ohnſtreitig den Schmerzen 
jenes Gequaͤlten nichts nachgeben wuͤrden, wenn 
die Vorſtellung davon heftig genug waͤre. 
ImTraume, wenn die Empfindungen ſchlafen, 
und die Einbildungen eigenmaͤchtig regieren, ſiehet 
man auf Veranlaſſung dieſer Einbildungen, alle 
bie Bewegungen, oder wenigſtens die Bemuͤhun⸗ 
gen zu den Bewegungen in den Gliedmaßen ent⸗ 
ſtehen, die nach dern ordentlichen Laufe der Ems 
pfindungen vorherzugehen, und die inneren Bora 
Rellungen zu verntfachen pflegen. 
Alle diefe Beyſpiele lehren dich, theureſte 
Sängling, daß von allen Begebenheiten in ver 
oryaniſchen Ylattir y eine jede bald die Urſache; 
bald die Wirkung einer und eben berfelben 
Veränderung feyn Bönnes 5 i 
Iſt nun ũberdem waht, daß eine jede ſinnliche 
Wolluſt, ein jeder verbeſſertet Zuſtand unſrer Lei⸗ 
besbeſchaffenheit, die Seele mit der ſiunlichen Vod⸗ 
ſtellung eiher Vollkommenheit anfuͤllt; ſo muß 
auch umgekehrt eine jede finnliche Vorſtellung einck 


N. Voll⸗ 
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Bollkommenheit, ein Wehlſeyn bes Koͤrvers, eine 
Art von finnlicher Wolluſt nach fich ziehen. : 


Und fo entſtehet der angenehme Affert. Er 


aͤußert ſich durch einerhey Wirkungen mit der Ant 
lichen Wolluſt, nur in den Urſachen gehen ſie von 
einander ab. Dieſe nimmt ihren Aufang in den 
Oliedmaßen durch die Wirkung aͤußerlicher Gegen⸗ 
ſtaͤnde, und, verbreitet ſich bon da auf das Gehirn, 
Der Affekt hingegen entſtehet in deim Gehirne ſelbſt. 
Die Vorſtellung einer gerſtigen Vollkommenheit, 
bie Erinnerung einer genoſſenen ſinnlichenkuſt/ und 
‚die Einbildung, die uns bey dieſer Gelegenheit 
tanfehd andere angenehme Empfindungen in dag 
Gedaͤchtniß zuruͤck fuͤhret, otdnen die Faſcen des 
Gebhirns fa den gehßtigen. Ton, beſchaͤſtigen ſie, 
ohne fie zu ermuden: das Gehirn theilt dieſe har⸗ 
moniſcheSpannung den Rerven der übrigen Gljtd⸗ 
maßen mitt der Körper geraͤth in den Zuſtand der 
Wehaglichkeit +C*) ber Monſch werathie ehren ane 
geurhmen Affekt· ne 3 
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du (*) in dem Stande ber Affekten Bemerkethaft! 
Bewundere die Guͤtigkeit unſres allgemeinen Va⸗ 
ters gegen feine undaukdare Soͤhne! Die Seele 
würde mit größerer Entzuͤcung begluͤckt feint,werun 
ihre Begriffe von der Vollkommenheit vöhlig.deut- 
lich wären. Allein fie konuten es nicht ſeyn. Die 
Weisheit, fast Plato, mit der Nothwendigkeit 
vereinigt, haben die Wale geſchaffen Die Erele 
des Menſchen war, Ihteminhern Weſen vach, der 
vollkvmmenſten Deurlipfelt unfühle, de Er⸗ 
kenntniß derſelben mugte mit dem Sinnlicheß ver⸗ 
miſcht ſeyn, das heißt, von einem irrdiſchen Weſen 
abhaͤngen, das mit der Seele vereinbart, lhrex Er⸗ 
kenntniß ſo wohl, als dem Vergnuͤgen, das qus 
verfelben entſpringet, beſtimmte: Schranken ſetzet. 
Und ſiehe! das irrdiſche Weſen, der träge Körner 


ſelbſt, iſt eine neue Quelle der Luſt. Dey einer jeden 


Vorſtelung einer Vollkommenheit, beguͤnſt igt es 
ans mit.den Begriffe ſeinen eigenen Wahleyng, 
ꝛund erſetzt elnigetinafien den Unfug, den bie Sinn: 
Uchkeit indem ernennen vr 
sichtet Bat, ln 
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Der tieffinnige Mathematiker, der die verbor⸗ 
genften Wahrheiten ergrübelt, befiert feine Seele, 
Allein die Sinne nehmen an der Freude feinen 
Antheil, fo lange er von Wahrheit auf Wahrheit 
mühfam forefchreitet. In diefer Folge feines Nach⸗ 
finnens macht ein deutlicher Begriff dem andern 
Plab. Lauter Arbritt Lauter mühfame Arbeit! 
Wenn er aber die Kette ber Schlüffe, bie er 
durchgearbeitet, auf einmal uͤberdenkt, wenn er 
überfchlägt , wie die Wahrheiten in der beſten Orb, 
ung Glied an Glied gehefter find , wie eine aus 
allen, und alle aus einer fließen: welche Fülle der 
ſinnlichenLuſt muß ſich alsdenn aus ſeinem Gehirne 
auf dem · ganzen Körper ergießen! Seine Vorſtel⸗ 
lung wird alsdenn aufhören deutlich zu ſeyn; er 
kann unmöglich die ganze Kette auf einmal in voͤlll⸗ 
ger Lauterkeit uͤberſehen. Allein die erſtaunliche 
Mannigfaltigkeit, die ſich in der ſchoͤnſten Orbnung 
ausnimmt, bewege alle Faſern ſeines Gehirns in ei⸗ 
tier holdſeeligen Chitracht.: Sie macht das Spiel 
allge Nerven rege: ber. Wochematiter ſchwimne 
in Wolluſt. 0a 
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Drehyzehnter Brief. 
.  Theofles an JEupbranor. 


Cindamours Vertheidigung des Selbſtmords wird geprüs 
fet. Der&treispunft gehörig eingeſchraͤnkt; und bewieſen, 
daß die beruͤchtigſten Selbſtmorder von deſſelben Ente 
ſcheidung nichts hoffen koͤnnen. Die Schaubuͤhne hat 
ihre beſondere Sittlichkeit. Der Selbſtword iſt auf der 
Schaubuͤhne, aber nicht im Kebeu ſittlich gut. 
ch war eben auf jenem Huͤgel in meiner ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Andacht, wie ihr fie zu nennen 
“pflegt, Begriffen, als ich unfern Eudox von ferne 
‚erblidte. O wie vergnügt Haben wir den Abend 
zugebracht ! und wie ſehnlich haben wir dich in unſe⸗ 
rer Geſellſchaft gewimfchet ! indamours Gründe 
für den Selbſtmord waren der Gegenſtand, wo⸗ 
mit wir uns unterhielten, und wir ſtritten bis 
Mitternacht, ehe wir uns über dieſe verjährte 
‚Streitfrage einigermaßen vergleichen konnten. 
Eudor verfocht, mit einer ihm gewoͤhnlichen Kite, 
dieſe in unſerm Vaterlande eingeriſſene Raſerey. 
Sein brennender Eifer für die Ehre Engellande 
haat nicht ſelten einen Einfiuß in feine Denkungs⸗ 
art. Er wuͤnſchte, der Wahrheit unbeſchadet, ein 
G Vor⸗ 


Vorurhei vertheidigen zu koͤnnen, das in feinem 
Vaterlande gleichſam das Buͤrgerrecht erlangt bat, 
Ich that ihm allen möglichen Wiberftand, -und 
biefes find die Grunde, beren ich mich wider ihn 
‚bediente. 

Iſt die Frage; ob. man fich durch die wZurcht 
einer ſchimpflichen Beerdigung vom Selbſtmorde 
abſchrecken, oder durch die Hofnung eines vergoͤt⸗ 
ternden Nachruhms dazu antreiben haſſen fell; fo 
antwortet bie Vernunft: Beines von beyden. 
. . Diefe Handlung mag von dem Rechtglaͤubigen, als 
eine Berfegung in eine andere Welt, oder-von dem 
Ungläubigen als eine Zernichtung unfers Daſeyns 
betrachtet werden; fo haͤnget ihre innere Recht⸗ 
ſchaffenheit doch in beyden Fällen nicht von ber Art 
und Weifeab, wie man fünftig meinem Leichna⸗ 
mr, oder dem leeren Schall meines Leumundes mits 
fpielen wird. Iſt die Handlung rechtſchaffen; fo 
mag der wilde Poͤbel meinen Leichnam immer zu 
Staube treten. Iſt fie es nicht? Welchen Reitz 
kann ich denn in dem lauteſten Beyfall einer gan⸗ 
zen Nachwelt finden ? 


Der 
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Der ſich durch fchimpfliche Ahndungen abſchre⸗ 
den läge, feinem Leben ein freywilliges Ende zu 
machen, gleicht jenem Blödfinnigen, der durch 
die Erinnerung, daß das kalte Waſſer feifter ges 
braͤchlichen Leibesbeſchaffenheit ſchaden fonne, von 
dem feſten Vorſatze ſich zu erfäufen abgebracht wur⸗ 
de. Und jener, der ſich um die innerliche Guͤte ſeiner 
Handlung nicht bekuͤmmert, und blos dem gehof⸗ 
ten Nachtuhm fein Leben zum Opfer bringet , bee. 
gehet mit dem Wollüftling , der Ihm gerade ent⸗ 
gegen geſetzt fcheinet, im Grunde einerley Thor⸗ 
beit. Er kan fih vonder Giuͤckſeligkeit, der er 
ſich aufopfert, unmaͤglich mehr, als den gegenwaͤr⸗ 
tigen fihmeichelhaften Genuß verſprechen. Nach 
dem Tode muß er, wenn er die Unſterblichkeit 
laͤugnet, eine gaͤnzliche Zernichtung; wo nicht, die 


äußerte Verachtung alles Nachruhms erwarten, 


v 


der nicht auf wahre Tugend gegründet iſt. Was 
ſpornt ihn alſo zu dieſer entſetzlicher That an? Die 
augenblickliche Vorſtellung: „ch werde vergoͤt⸗ 
„tert werden; tauſend zZungen werden mei⸗ 
„nen Ruhm ausbreiten.“ Ihm gilt alſo der 
gegenwaͤrtige Genuß, der in einem Nu mit ihm 
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verſchwindet, mehr als tauſend edlere Guͤter, die 
vielleicht in der Zukunft auf ihn gewartet Habe 
Einerley Schwachheit mit dem weichlichſten Wol⸗ 
luͤſtlinge! () 

Der eigentliche Streicpuntt muß alſo ons 
ift der Selbftmord erlaube, und kann ihn 
ein Tugendhafter begehen ?. 

Noch eine Einfchränfung, die ich den Verthei⸗ 
digern des Selbſtmordes zu bedenken gebe. 

» Die Heftigkeit der Leidenſchaft, die den zum 
Selbſtword Entſchloſſenen foltert, kan ung eini⸗ 
ges Mitleid über fein trauriges Schickſal abnoͤthi⸗ 
gen, aber der Zulaͤßigkeit ſeiner Handlung kein 
Gewicht geben. Was ſoll die Laſt ſeiner began⸗ 
genen Uebelthat von ihm abwaͤlzen. „Die Lei⸗ 
denſchaft hat ſeine Vernunft uͤberwaͤltiget? Was 
nennt man ſouſt Laſter, als die Thranuey Der Leis 
denſchaften uͤber die Vernunft? Soll alſo dns, 
Lagſter ſelbſt zu ſeiner eigenen Entſchuldigung die⸗ 
nen? So wäre ein Mord erlaubt, wenn er in 
der jaͤhlingen Hitze eines -aufgebradjten Zorus ger 
ſchiehet, und Phaͤdrens firafliche Liche müßte 
aufs 
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aufhoͤren laſterhaft zu ſeyn, weil ſie von der Heftige 
‚sten Beidenfchaft verzehrt ward. 

Dienunmehr näher eingefchränfteStreitftage 
iſt alfo diefe: „Kann die Vernunft je dem 
„Menſchen den Selbſtmord anrathen? 

Soll ihn die Vernunft anrathen; ſo muß uns 

eine kalte Ueberlegung verſichern, daß alle Güter 
dieſer Erde für uns auf ewig vetlohren ſeyn wer⸗ 
den; ſo muß es wenigſtens hoͤchſt wahrſcheinlich 
ſeyn, daß weder Ueberlegung noch Zeit vermoͤgend 
feyn werden, einen? quäfenden Eindruck zu übere 
voältigen. Wir mäflen den ſchwarzen Dunſt, 
der aus dem Schlamme der Leidenſchaft aufſteigt, 
zerſtreuet, und die Gegenſtaͤnde lauter und ungebro⸗ 
chen betrachtet haben. Und dennoch ſoll uns das 
Leben eckeln? Democh ſollen wir mehr Druͤbfal, 
"als Gutes vor Augen fehen? Welcher von allen 
Selbſtmoͤrdern war in ſolchen Umſtaͤnden? Oder 
welcher unſelige Sterbliche wird je in ſolchen 
"Drangfalen feufjen ? 
Du ſieheſt, edter Juͤngling! 26 bin gegen 
Die Verfechter des Selöftmordes frengebig gewe⸗ 
fen. Das Unvermoͤgen ihrer Ueberlegung, einen 
63 _ fomerze 
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ſchmerzhaften Gedanken zu unterdruͤcken, habe 
ich, wenn fie deſſen aufs kuͤnſtige. verſichert find, 
gutwillig für eine Entſchuldigung gelten laſſen. 
Wie vieles wird. ein ſtrengerer Sittenlehrer noch 
hierwider einzuwenden haben! . 

. Allein dieſes zugegeben; fo bleibt der Fall, 
den ber Streitpunkt, nach unſern Begriffen vos 
ausfege, fafſt unmöglich, Blount, der in der 
Hofnung feiner Liebe betrogen ward; Sidney; 
den der Dichter befürchten laͤft, durch Untreu 
feine Gellebte getödtetzu haben; Wiellefene, det 
wirklich durch feine Unart dazu Anlaß gegeben has 
‚ ben fol, koͤnnen von der Entſcheidung dieſet 

Rtreitfrage Fin Orande zu ihert Errſchuldiauns 
beffen. 

Wenn du je eich Sof, Euphraner! fo vers 
fene dich, ganz in das Elend diefer Verzweifelten. 
GEmpfinde alle Schmach des betrogenen Liebha⸗ 
bers, die Rene der. Treuloſen, und die ſchreckliche 
Sreuel des Verführers in ihrem weiteſten Um⸗ 
fange. Noch mehr! Laß fie alle in eutſetzlicher 
Bermifchung uͤher ein einziges Haupt ausgegofſen 

Nm. Wie qun? Bleibe dem. Clentden fein anz 
nn >, berer 





derer Troft, als Gift und Dolch? Wenn ber Vers 
ſtockte auch gegenwärtig feine Bruſt allen Troſt⸗ 
gruͤnden uerfihließt, wenn bie Vernunft, bie 
Fteundſchaft, die ganze Natur, Die Gottheit ſelbſt 
itzt tauben Ohren prediget; wird die Zeit nicht den 
heilſamen Staub der Vergeſſenheit uͤber feine 
Wunde fireuen 3 Wird die Zukunft ihn nicht gang 
umbilden, und in eine Sphäre von ruhigen Ems 
pfindungen feßen, in welcher et den gegenwaͤrti⸗ 
gen Sturm’ von ferwe betrachten wird? Gefecht, 
ar laͤugnet die-Verfehung, er längnet bie Guͤte 
Gottes, He ales, Euphranor, fürwahr I, alles 
zu unſerm Beſten lenket; hat er fe elende Begriffe 
von der Natur umferer Empfindungen, daß ex 
glaubet, der Douner würde maufhoͤrlich in feinen 
Ohren rauſchen, , der itzt uͤber ſeinein Haupte rol⸗ 
let? Und, hiervon ſoll ihn die Vernunft uͤberzeu⸗ 
gen? O nein! die Leidenſchaft, die ſchwaͤrzeſte 
Leidenſchaft hat ſein Geſicht umnebelt. Und wenn 
er noch fo kaleſinnig, den Dolch in der Hand, ſei⸗ 
nen Entſchluß zu überlegen ſcheinet; fo laß dich 
den Schein nicht triegen. Es iſt die wilde, hals⸗ 

‚ Raveige Gemärheftile der verftochteften Oelbſthaſ⸗ 
4 fer, 





fer, ber. Gipfel aller Wucth, der die, Vernunft: 
noch weiter von ihnen verbannet, als das. Toben 
der ausgelafenften. Berzweifelung; . beun. diefe 
brauſet öfter in Worten ang, ohne bie zur entſes⸗ 
lichen That empor zu fhaumen. 
| Du irreft, ebler Juͤngling! ‚wenn du glau⸗ 
beft, der Selbſtmord druͤcke das Siegel auf die 
moralifhe Güte eines Charakters. Nicht auf. 
die moralifche Güte überhaupt. Die Schau- 
bühne har. ihre eigene Sittlichkeit. Im Leben iſt 
nichts ſittlich gut, das nicht in unſrer Vollkom⸗ 
menheit gegroͤndet ift;. auf der Schaubuͤhne hits 
gegen, iſt es alles, was in der heftigen Leiten. 
ſchaft feinen Grund hat. Der Zweck des Trauere 
ſpiels ift, Leidenſchaft zu.erregen, und bas ſchwaͤr⸗ 
zefte Lafter, das zu biefem Endzwecke leiter, iſt 
auf der Schaubuͤhne willkommen. Daher iſt 
auch der Selbſtmord theatraliſch gut. Die Nach⸗ 
reu eines Oroſmans, die Gewiſſenswunden eines 
Mellefonts, wuͤrden ihre Bruſt nur ſchwach zu 
beklemmen ſcheinen, wenn fie ung nicht durch den 
allerent ſetzlichſten Cuſchuß x von dem Wegentheüe 
uͤberzeugeten. 
Hierinn | 
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Hierinn liegt ein geaßes Kunſtſtuͤck der theatra⸗ 
liſchen Poeſie. Der Dichter muß den Streit der 
wahren Sittlichkeit mie Bertheatralifchen forafäls 
tig verſrecken, wenn das Schaufpiel gefallen fol; 

Man lafle den bedrängten Sir Sampfon in dem 
Augenblide,, da ſich feiner Tochter Entführer er⸗ 
liche , ihm diefe Worte zueufen: Wasthuft du, 
Boͤſewicht? ‚TOUR du Lafer durch Gafter 
büßen?! Den Augenblick wuͤrde die theatraliſche 
Sittlichkeit nebft dem Entzwecke des Dichters 
verſchwinden. Unſer Muleiden, das kaum rege 
zu werden anfing, wuͤrde ſich in dem Spiegel der 
wahren Sittlichkeit, den man uns vorhaͤlt, in 
Abſcheu verwandeln, 








| Wierzehntet Brief: 
Euphranor an Theokles. 
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Kinbamonye Verpleichung derkmpſtudungen mit Groͤßen 
wird verworfen: Aus der Natur unſrer Serle wird eve: 
wieſen, daß der Selbſtmord auch ohne Huͤlfe einer Offen⸗ 
barung unzulaßig ſey, wenn wir annehmen, IT; unfre 
.ESeele mit dem Tode zernichtet wird. .7 


Di alsdenn, wenn ſich ‘der faft unmötzliche 
Foll eraͤugen ſollte, den der Streit Vorauss 
fee, hat die Vernunft noch Brände die Zulaͤßig⸗ 
feier des Selbftmordes zu beftreiten. Lindamsnr, 
ber (*) das Nichtbewuſtfeyn oder die haͤnzliche 
Zernichtung mit dein zero, ind das Vewußt⸗ 
ſeyn einer Unvollkommenheit niit einer negati⸗ 
ven Größe verglichen, muß entweder biefes Gleich⸗ 
niß nur feherzweife vorgebracht haben, oder er 
bat fich den äußerlihen Schein einer Aehnlich⸗ 
keit blenden laſſen. Was iſt eine negative‘ 
Groͤße? Ein Kunſtwort, das die Maͤthemati⸗ 
ker angenommen haben, eine wirkliche Groͤße an⸗ 
zudeuten, um welche eine andere verringert 
werden muß. 


(2 


. eine 
¶ Siehe den neunten Brief; 





Bu soy 
Das Negative ik von dem Pefitiven in Anfe 

hung der Größe garnicht, wohlaber in Anfehung , 
der Berrichtung unterfihieden, bie mit diefer 
Größe vorgenommen werden foll. Jene fall aba 
gezogen , diefe hinzugethan, jene'von einem Puukte 
an ruͤckwaͤrts, dieſe vorwaͤrts genommen werden (0): 
Wenn alſo Lindamour ˖ ſagt, die negative Größe 
ſey weniger als Zero 3 ſo muß er entweber gar 
nichts, oder dieſes dabey denken; eine negative 
Groͤße, au einer wirklichen hinzugethan, oder 
deutlicher, eine ihr. gleiche poſitive Groͤße, von 
einer anbern poſitiven abgezogen, laßt weniger 
übrig, als wenn das Zero zu eben der Groͤße hin⸗ 
zugethan wird. Laͤßt ſich aber das mindeſte hier⸗ 
dan in unſerm Zalle anbringen ? (p) 

Dar fi in elenden Tagen nach einem zeitli⸗ 
hen Ochlafr ſehnet, Könnte ſich vielleicht Linder 
moure Gleichniß zu Nugesmachen. Er hoft, 34 
ſeligern Tagen wiederum zu erwachen. Sein 
Daſeyn wird ſich ermuntern; die wirkliche Groͤße 
feine xuͤckttaͤndige Volllommenheit, wird porhan⸗ 
den ſeym, zu welcher bie negative und das Zero 


Dagugehansuerden. muͤſſen, wenn dag Aeber⸗ 
. bleibſel 
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bleibſel gehörig berechnet werden foll, Allein der 
Selbſtmoͤrder, der die Zernichtung (ich vede mit 
dem Ungläubigen, wei, nad) deinem Geſtaͤnd⸗ 
nie , feine Begriffe den Selbſtmord am meiften 
‚befchönigen) der die Zernichtung feiner ſelbſt, 
fage ich, einem unvollfommenen Zuftande vor⸗ 
ziehet, hebt Die Groͤße auf, daranf ſich die Rech⸗ 
nung · bezichet. Wozu ſoll die negative Groͤße, 
wozu foll das Zero hinzugethan werden? Zu due 
Vollkommenheit feiner einzeln Perfon ?: Ste wird 
nicht mehr feyn. Zur Bollfommenheit des Gars 
zen ?-O die Berbindlichteis'gegen das Ganze war 
gewiß der rund nicht, ber ihn zum Saſt mord 
angetrieben! . 

Und wie koͤnnte fie es ſeyn? gann ein aiſchaf 
fenes Weſen behaupten: | „Mein Daſeyn ge 
„reihe dem Ganzen: sa einer Unvollkom⸗ 
„menheit?“ Wodurch iſt der Kurzſichtige zu 
dieſer Erkenntniß von’ dem Deſten des Gan⸗ 
zen gelangt? 

Alle übrige Schluͤſſe dieſes aifrigen Pateioten 
find nicht weniger betrieglich. Nichts iſt unge⸗ 
reimter, als eine Befugniß zum Selbſtrrde 

| eine 
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eine firsliche Faͤhigkeit, den Tod, wenn er Bere 
nichtung iſt, Dem Leben vorzuziehen. Vorzug, 
Wahl, Freyheit, alle diefe Begriffe verſchwinden, 
fo. bald zwifchen Sehn und Nichtſeyn ein Aus⸗ 
feruch geſchehen fell. Ä 
Ich will dir bey dieſer Gelegenheit den ganzen 
Wortwechſel mittheilen, der zwiſchen dem Eudox 
und mir, uͤber den erheblichſten von Lindamours 
Schluͤſſen, vorgefallen. 
Geſetzt, ſagte er, ich opferte dir Lindamours 
Gleichniß von pefitiven und negativen 
Größen auf; fo Bleibt die Hauptſache im⸗ 
mer noch unangetaſtet. Es ift kein Zweifel: 
„es kann Umſtaͤnde geben, darin 
„uns eine Zernichtung, ein Nichtbe⸗ 
„wußtſeyn erwänfchter ift., “als das 
„Bewußtſeyn von tanfend Mängeln.“ 
Was kann hierwider eingewendet twerden ? 
Diefes , antwortete ich, daß der ganze Ges 
danke verſchwindet, fo baid man ihn zergliedert. 
Der Beweis — — — 
Iſt ſehr leicht. Antworte nur auf einige Fra⸗ 
gen, die ich thun werde, „Glaubſt du icgend, 
„daß 


110 
„daß die Seele, oder niit meinen Landeleuten zu 
„reden, unfer denkendes Selbſt eine Wahl.chue 
„Grund, und gleichfam nur den Eigenfinu tee 
Freyheit zu zeigen, treffen Sinne?“ 

Gewiß nicht: Ohne Bewesungsgäinde blei⸗ 
die Kraft unfrer Seele ewig unbeſtimmt. 
‚Wenn hingegen in der Sache ſelbſt kein 
‚Grund liegt, fo kann bie geringſchaͤtzigſte 
Kleinigkeit die Stelle eines wichtigen Grur⸗ 

des vertreten, (q) 

Wohl!: Es wir alſo alles, wa⸗ wir wollen, 
gewiſſermaßen beffer ſeyn, wenigſtens ung befler 
ſcheinen mitflen, als das, was wir nicht. roollen. 
Oder findeſt du irgend ein beſtimmteres Wort, dies 
fen Begriff auszubrüdm ? 

Wahrlich keines! Denn beffer feyn.und lie - 

ber haben Beziehen fih aufeinander. Sch 
will etwas lieber, als etwas anders, weil 
ich es für beſſer halte. 

Auch der Tod, wenn wie ihn dem Leben 
verzichen wollen, muß ung beffer ſcheinen als 
Biefes ? 

Allerdinge! 


7 


Bas 


TH7 
Mas Geift ober heffer. feyn t Heiſt es etwas 
anders, alsunfer Gutes befördern, unfrer Voll⸗ 
Sommenheit zuträgli feyn ? -Denn gut iſt alle, 
was zu unſrex Vollkommenheit etwas beyträgt, 

Ich merke beine Liſt, verſchlagener Sokrates! 

Du glaubſt mich mit deinen verfaͤnglichen 
GSGZragen ſchon ziemlich beſtrickt zu haben. 
Wenn ich es hier bey einem einſilbigen Ja 

bewenden ließe; ſo wuͤrde gewiß die naͤchſte 

Frage ſeyn: „Kann der Tod zu unſrer 

„Volllommenheit etwas beytragen ?“ Je⸗ 

doch ſtehe! Ich entwiſche deinen Schlingen. 
Beſſer iſt, was entweder unſre Vollkom⸗ 
menheit befoͤrdert, oder, (merke es wohl, 

Theokles!) uns von einer groͤßern Unvoll⸗ 

kommenheit befreyet. Ich kann alſo ſehr 
wohl ſagen, der Tod — — — 

Zu uͤbereilt, Endoyl zu uͤbereilt. Bir wollen 
unſere Begriffe, fo weit wir koͤnnen, zergliedern. 
Was iſt Volltommenheit? Haft: du irgend wo 
eine Erklärung davon angetroffen ?. 

Wie man in den Echulen ehrt ; fo ift fie die 


Ue hereinimmuns des Mannigfaltigen. 
Gut! 
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Sur! Diefe Erklaͤrung iſt fo fruchtbar, als 
richtig. Allein Uebereinſtimmung des Man⸗ 
migfaltigen ſcheinet eine zuſammenſetzung des 
Verſchiedenen vorauszuſetzen, und alſo moͤchte 
dieſe Erklaͤrung mehr auf die Vollkommenheit der 
auſammengeſetzten, als der. einfachen Weſen vaſ⸗ 
fen. Es iſt Wahr; man teife bey einfachen We⸗ 
gen immer noch verſchiedene Vorſtelungen, vers " 
ſchiedene Abänderungen an, ‚bie mit einander fo 
wohl, als init den Gegenſtaͤnden, die ſie abbilden, 
uͤbereinſtimmen, und je mehr fie uͤbereinſtimmen, 
befto vollkommener find fie. Findeſt du aber Feine 
Erklaͤrung, die auf einfache Dinge etwa natuͤrli⸗ 
her angebracht werden koͤnne? 

Ich finde wahrlich keine. 

&o folge mir; ich will dich aufelne Seifen. Iſt 
die Seele nicht vollfommmener,die ſich mehr Sachen, 
eine Sache deutlicher , nit weniger Muͤhe vorſtel⸗ 
Sen, und länger behalten kann, alseine andere? .: 
\ Dänftreitig! 

Oder kurz, eine Seele KR veltommener, wenn 

ſie eine größere Borſtellungskraft hat. 
Ja, es ſcheinet alſo. 
Die 


13. 
. 

Die Vollkommenheit der Seele beſteht alfo 
in dem Grabe ihrer Vorſtellungskraft, oder, 
weldjes eben fo viel, ihrer Wirklichkeit (Rea⸗ 
litaͤt)7 Cr) 

- Unvergleihlih, Theofles! Denn das Weſen 
der Seele beſteht blos in ihrer Vorſtel⸗ 
lungskraft. 

Was alſo die Grenzen aunſa Wilichteſt. 
unſrer Vorſtellungskraft erweitert, oder ihre naͤ⸗ 
here Einſchraͤnkung (ich habe deine Ausflucht be⸗ 
griffen, Eudox!) verhuͤtet, das macht ung voll⸗ 
kommener. 


Sal 


Das iſt alfo auch beffer, als etwas andere, 
das Diefesnicht fo wohl thut ? 
Richtig! 


Auch umgekehrt. Was beſſer ſeyn foll, als 
etwasanders, muß die Schranken unfter Wirk 
lichkeit, die Grenzen unfres Dafeyns erweitern, 
oder eine nähere Einfchränfung deffelben verhuͤten 
Denn niches anders heißt Vollkommenheit befürs 
den, und Unvollkommenheit abhalten, 

Ich muß es Fepi eingeſtehen. 
H O ſo 


| ‚ng . 

O fo Habe Ich gefiege! Sete alle diefe arlalys 
uf Gleichungen, diefe aufgelöfere Begriffe, and 
fact. derjenigin, deren ſich Lindamour bedienet. 
Wir koͤnnen ein Nichtbewußtſeyn, eine Zer⸗ 
aichtung lieber haben wollen, oder fie kann 
beſſer ſeyn; ſie kann eine groͤßere Unvollkom⸗ 
menheit abhalten; ſie kann die naͤhere Einſchraͤn⸗ 
kung unſrer Wirklichkeit mehr verhuͤten, als das 
Vewußtſeyn unfter Unvollkommenheit, oder als 
das Bewußtſeyn eines geringern Grades unſrer 
Wirktichkeit. ‚Denn nicht anders war nach un⸗ 
ferer Erklärung eine Unvollfommenbeit. Kann 
ein VBernünftiger fo ausfchweifend deäfen? Uns 
fere! Zernicheung erweitere die Grenzen uns 
fers Dafeyns, oder verhuͤtet feine naͤhers 
Kinfhräntung mehr, als ein geringer Grad 
uhfer® Daſeyns. — 

Es iſt dißgelungen, Deollesn J Ich bin nun⸗ 
cc mehr wirklich fo weit‘, daß ich mich ergeben 
2 muß: Seboch, vielleicht find meine Waf⸗ 
+ fon zu ſchwach, die gehoͤrigen Obſtand zu 

thun; vielleicht wuͤrde ſich Lindamout 

beſſer veriheidigt Haben. 
J 5. Wahr⸗ 
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Wahrlich, Euphranor! ich weis nicht, wie 
der Scharfſinnigſte die Sache der Selbſtmoͤrder 
beffer vercheidigen köuͤnte. Er waͤre immer auf 
ein gewifles beffer ſeyn, erwünfchter feyn, 
lieber haben hinausgefommen , das fid) mie‘ 
unſrer Zernichtung gar nicht. verbinden laͤßt. Die 
Wahrheit fteber feft: Das Befühl eines gerins 
gern Grades der Wirklichkeit, befördere, 
unfre Vollkommenheit unendlich mehr; als 
die Zernichsung; (s) 1P ey 


3 
b 
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Sunfjehenter Brief. 
Cheorles an Euphranor. 


Naturaliſten toͤnuen durch die vorigen Schluͤſſe ujcht vom, 


@elbftmorde abgehalten toerden. Andere Brimde, die 
&träflichfeit des Eeuuensend nad) dieſem Lehrge⸗ 
baͤude zu erharten. 


4 


Km war Heute die Sonne mrforgangen , als 


ich den brittiſchen Eudox mit einer unruhi⸗ 


gen Mine in mein Zimmer treten ſahe. ie 


denn fo früh, mein Freund? rief ich ihm entge⸗ 
gen. Theokles, erwiederte er, ein felener Vers 
druß hat mir heute die Ruhe geraubt. O! Das 
war in deinen Augen zu lefen, verſetzte ich; allein 
worüber der Verdruß? 

Weber mich felbft. Leber bie Ungen chicklichkeit, 


mit welcher ich geſtern den Selbſtmord 


vertheidigte. 


So erſcheineſt du heute vermuthlich mit maͤch⸗ 


tigern Waffen ausgeruͤſtet. 

Mit fo mächtigen, daß ich dem ſtaͤrkſten An⸗ 
geiffe widerſtehen zu koͤnnen glaube. Nicht 
wahr? du denkeſt alles getan zu kr 
: och \ a 


‚nz 
Angerer Tr Dateien 
da du bewiefen,, daß dem Rechtglaͤubigen 
bie Reliaion, dem Unglaͤubigen hingegen 
ſein eigenes Syſtem, das Syſtem der Zer⸗ 
nichtung nach dem Tode, eine unuͤberwind⸗ 
liche Liebe zum Leben eingeben mäfle ? 
Und war es denn hiermit noch nicht genug? 
» Bas war denn noch zu thun uͤbrig? 

Alles, liebftee Freund! Es war noch alles zu - 
thun abrig. Die der Selbſtmord in Vers 
fuchung gebracht, feheinen mir einem drit⸗ 
ven Syſteme zugethan geweien zu fen, 
wider welchen alle deine Gruͤnde nichts 
vermögen Man Lönnte fie eine Mittels 
gattung zwiſchen Glaubigen und Unglaͤu⸗ 

digen nennen, die — — — 
Erine Blittelsattung zwiſchen Glaͤubigen und 
Unglaͤubigen? Etwa wie die Seelen jenes Welt⸗ 
| "weifen eine Mittelgattung find, zwiſchen einfachen 

und zufamntengefehten Weſen? 

Sccherze nicht, Theokles! Ach will mich naͤ⸗ 
: Ber erklaͤren. Vielleicht haben ſich Theo⸗ 
klefe zu dieſer Mittelgattung bekennt. Ich 
meyne Weltweiſen, über bie keine geoffen⸗ 
| 93 barte 


— — — — — — 
— 
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"arte Religion eine merkliche Gewalt hat; 


Die alſo das Gebot nicht achten, welches 
ihnen ihr Kreutz, und follten fie es auch 
abwerfen können, mit Freuden zu tragen 
befielt. .Diefe Halten alle Mittel, ihren Zus - 
Hand zuänbern, für erlaubt, ja fuͤr töblich, 
wenn fie von der fich felbft überlaffenen Ver⸗ 


nunft geblfliget werden. Sie find, aber 


Aberdem allenthalben gefolgt, wohin fie die 
Weltweisheit geleitet. Auch uͤber die Ufer 


dieſes Lebens weit hinaus haben ſie ſich mit 


ihren Schluoͤſſen gewagt, die Unſterblich keit 
ber Seele, und eine philoſophiſche Art von 
Lohn und Strafe aufſer Zweifel zu ſetzen. 
Diefe betrachten den Tod nicht als eine Zer⸗ 
nichtung: ihres. Dafeyns: nein! als einen 
Uebergang in eine andere Art von Fort⸗ 


: dauer, bie mit. ihrem jeßigen Leben nur 


abwechſelt. Wenn fie fih tödten, fe 
fuhen fie aiche einen unvollfonumenen 
Zuftand mit einer Zernichtung zu vertan. 
ſchen ; fie fuchen nur die gegenwärgige Hülle, 
fo zu. ſagen, abzuſtreifen, den ee 
en 


.. 
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hen Balg hinter fih zu laſſen, und ig 
einer neuen Verwandlung mit verBlärter 


Schoͤnheit bervorzubrechen. Sie find un 


gewiß, ob der zukünftige Zuftand beffer 


-. feyn wird, als der, aus welchem fie fich 
"reißen; allein fie werden dieſer Verwand⸗ 


lung nicht entgehen, und einen Augenblick 
länger in diefer Welt zu ſeyn, iſt nur für 


diejenige Gewinn, bie mit dem Tpde ver⸗ 


nichtet zu werden ſich fürchten. :; Diefen 
wahren Weltweiſen Bingegen gilt eine ges 
waltfame Entleibung fo viel, als eine durch 
die Wärme befchleunigte Berwandlung el 


nes Wurms. Was kann hierinm fträflich 


fun? — Sieheſt du, Thepkiest mit 
welcher undurchbrünglichen Schanze ich die 
Selbftmörder umgeben? Verſuche beine 
mächtigften Waffen, ob fie. bier das min« 
defte zerrütten koͤnnen! 


Wohl Eudor! verſetzte ‘ich; ich will meine 
Kräfte verfuchen. Ich werde aber, nad der Ges 


wohnbeit der Kriegeserfahrnen , für jede neue 
Art von Beſeſtigung eine neue Art von Angeiff 


A erfin⸗ 


} 27 
| “ ... Ä — 52 m - N 
j erfinden muͤſſen. Ich frage dich alſo, als den 
Sachwalter diefer Weltweifen, ob fie nicht für 


hoͤchſt wahrfcheintich halten, daß Zeitund lieber. 


legung ihren jest nagenden Kummer unterbräden, 
. and heilfame Beruhigung in ihre vermundete 
Seele gießen werden? 

Sie können er dafür haften. Allein das zu⸗ 
kuͤnftige Leben verſpricht ihnen vielleicht 
dieſe Beruhigung mit mehrer ie 
lichkeit. 

Weiche hiervon nicht ab, Eudoxt Die Zu 

kunft. muß ihnen diefes in jenem Leben mit meh⸗ 

rer Wahrfcheinlichkeit verfprechen. Denn wäre 
die Hofnung auf Beiden Seiten gleich, fo 
hätten fie feinen Grund, den gegentoärtigen Zu⸗ 
fand zu verlaffen. Allein worauf ftägt fich diefe 
hoffnungsvolle Erwartung? 

Bor der Geburt lag der Fänftige Menſch in 
einem Embtyo verwickelt; fein Zuftand war ein 
beftändiger Schlummer, darin weder beutlihe 
Vorſtellungen noch Bewußtfeyn anzutreffen gewe⸗ 
fen. Als fih feine Gliedmaßen entwickelten, 
wand fi auch bie ‚ Eee von den Feſſeln des 

. Schla⸗ 














Schlafes los und trat auf die Scene, mit Ges 
danfen und Bewußtſeyn ausgeruͤſtet. Nach dem 
Tode verweien alle Gliebmaßen wieder. Die 
Maſſe zerſtreuet fich, deren organifcher Bau der 
Seele fo wichtige Dienſte geleiſtet. Sie ſelbſt, 
die denkende Monas, ſchraͤnkt ſich wiederum in 
den Bezirk eines Embryons ein. Was iſt wahr⸗ 
ſcheinlicher, als daß ſie alsdenn in ihren uralten 
Zuſtand zuruͤck kehren, und wiederum in einen 
tiefen Schlaf verſinken wird? Ober haben deine 
Weltweiſen irgend eine Offenbarung, die fie eines 
beſſern belehrt ? 


Nichts von Offenbarung ! Sie trauen Feiner. 


Woher wiſſen fie alfo, daß die Einfchränfung 
unſter Denkungskraft fich mit dem Tode plöglich 
andern, und nicht mehr von dem Standeder mit 
ihr verfnüpften Materie abhängen wird ? Kanne 
nicht feyn, daß der Embryo, in welchem meine 
Seele verwickelt lieget, beſtaͤndig unter der Ge⸗ 


ſtalt der lebloſen Materie von Pflanze zu Pflanze 


reiſen, oder in den Adern eines Thieres herum 


ſchleichen wird, ohne jemals eine gluckuchere Orga 
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niſation anzunehmen ‚-und zu deutlichen Gurpfim 
dungen zu erwachen? Antworte, Eudogl / 
Wie? Unſere Seels ſollte in einen ewigen 
. » Schlaf verſenkt werden? Eitler Kummer* 
. Sꝙ wuͤrde der gütige Vater feine Kinder, 
| bie. Geſchoͤpfe, unvollkommener tmerden; 
und ewig unvollkomme uer bleiben laſſen 2 
So wäre die Stufe darauf er fie eine Zeit⸗ 
lang erhebt, nichts beſſer alg eine verblen· 
dende Schaubuͤhne, die Leuten aus dem 
niedrigen Pobel die Krene auffegt, una 
den Augenblick darauf in ihr Nichts zuräch 
ſtoͤßt? Nein, Theokles! Wir bedürfen | 
- + feiner: Offenbarung diefe Wahrheit feſtzu⸗ 
ſetzen: „Der gütige Schöpfer muß feine 
erſchaffene Weſen von Stufe zu Stufe 
erheben, und wenn fie. finfen, nur 
kurze Zeit ſinken laſſen.“ 

Hier babe ich dich erxwartet, Eudor! Ihre 
Hofnung gründet ſich alfo auf die Güte Gottes, 
und fie fegen fie über hie Erwartung eines beffern 
Zuftandes in diefem Lehen , deren Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſich nicht blos auf die Güte Gottes, ſondern 

auf 
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Auf die Natur der Dinge und das Wefen ihrer 
Seele fügt. Denn aus der Natur der Dinge 
laͤßt ſich begreifen, daß Zeitund Vernunft wahr 
fheinlicher Weife den Jammer lindern werden, 
Darüber fie iegt winfeln. 
Setze nur noch folgendes hinzu; es kann in 
der befchleunigten Verwandelung immer 
nody eine größere Wahrſcheinlichkeit von 
“einer Genefung liegen, als in ber Erwar⸗ 
—tung natürlicher Hulfsmittel. 
u Wie aber, Eudor, wenn ich bewieſe, daß eine 
jebe Wahrſcheinlichkeit, die von der Natur dep 
Dinge herftammt , einen wichtigen Bewegungs; 
grund abgeben muͤſſe, unfere Handlungen zu bey 
ſtimmen, als eine folche, die von der Güte Gott 
tes herggleitet wird ? Der eiferigfte Nechtgläubige 
kann hieran nicht zweifele, Wenn wir und .bee 
rathſchlagen, ob eine Unternehmung auszuführeg 
ſey, ſollen wir nicht ſagen: es wird uns zwar wahre 
Scheinlicher Weife nicht gelingen, unfer Vorhaben 
auszuführen ; allein Bart. wird, alles wunderbag 
fügen „ weil Gott allgüsig iſ. Nein! die uner⸗ 


aiadiche Weisheit finder keinen Gefallen an digg 
ſem 


14 | 


ſem blinden Vertrauen. : Ste bat uns mir Ver⸗ 
nunft und Erkenntniß begabt ; mir ſollen die Ras 
tur der Dinge zu Rathe ziehen, und in diefem 
Augenblicke den unmoͤglichen Fall voraudfegen, . 
als 'roäre der Lauf der Dinge norhwendih,, und 
von keinem weiten Beherrfcher angeordnet. Was 
uns alsdenn am wahrſcheinlichſten dünfer, das 
folen wir erwarten, darnach follen wir uns ent⸗ 
Schließen; und alsdenn kann ung bie Zuverſicht 
zu der Güte Gottes Muth und Standhaftigkeit 
zur Ausführung mittheilen. Iſt nun diefe mora⸗ 


liſche Maxime gegruͤndet; fo handein diejenigen 


nothwendig damider welche die Wahrſcheinlichkeit, 
In dieſem Leben glücklich zu werben, bie ſich auf 
die Natur und den Lauf.der Dinge ftüger, (IB 
verſchweige, daß die GuͤteſGottes uns auch hier 
Inder Hofnung beſtaͤrkt) einer andern Wahrfhein: 
Uichkeit bintenanfeßen , bie blos das Vertranen auf 
Die Güte Gottes zum Grunde hat. 
Du fasteft, wie koͤnnen diefer Verwandlung 
nichtentgehen‘, und vwerlöhren affo nichts dabey, 
wenn role fle beſchleunigten. Diefes iſt fatfch, 
" Eudor! "Wer aus dem Lichte der Bernunſt en 
zukuͤnf⸗ 
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zufünftiges Leben annimmt, der muß eine Vers 
bindung zwiſchen dem kuͤnftigen Zuftande und dem 
jettgen gelten laffen. Bein denfendes Ich folk 
oortdauern, foll in jenem Reben noch immer daſſelbe 
Ich bleiben, das hier gedacht, gewollt, und ſich 
feiner ſelbſt beronßt geweſen; alfo müffen Die abs 
wechſelnde Zuftände, die jenes Leben mit dieſem 
verbinden , in einander gegründet fegn (*) Wer 
diefe Welt anders verläßt, muß jewe anders betre⸗ 
sen. Ein Sterblicher alſo, weicher das Ende der 
ihm in dieſer Welt befchiedenen Daner nicht abs 
wartet, ftärgt ſich in einen ganz andern kuͤnſtigen 
Zuſtand, als derift, in welchen er nach den Yaufe 
der Natur verfetzt worden waͤres Eudox, wie vie⸗ 
les wagt der Unbeſonnene! Der Streich, hat 
einen Einfluß in feine ganze Unfterblichäeie. Alles 
wird merklich anders, als es fuͤr ihn beſtimmt war. 
Und dieſe kuͤhne Aenderung, dieſe große Revolu⸗ 
tion trifft er blindlinzgzg 
Wer eine Staatsverfaſſung durch petoäfefame 
Verlehrungen aͤndert, ohne die gegruͤndeſte Ver⸗ 
| .... mus 

0 Zieht den fiebenden Vrief. * 
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muthung, daß ſeine Verkehrung eine Verbeſſe⸗ 
vung ſeyn werde, der iſt ein Verbrecher, ein ‘Feind! 
der göttlichen und menſchlichen Geſetze, der fi: 
an Kataſtrophen ergoötzt, ohne zu achten, was fine, 
wilden Unternehmungen fuͤr einen Ausgang haben 
werden. Befindet fich aber der Selbiſtmoͤrder, 
der eine verminfennäßige Unſterblichkeit glaubt, 
nicht in den nehmlichen Umſtaͤnden? Um dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Uehel zu entgehen, ſtuͤrzt ee ſich 
blindlings in eine antſetzliche Revolution, ohne die 
geringſte Hofnung vor ſich zu ſehen, daß er feinen: 
Zuſtand dadurch verbeſſern werde. — „Wo iſt 
„Aie Ueberzeugung, fpricht er, daß dieſe That dem 
„sörtlihen Wille zumider fen?“ Wo iſt die: 
wahrfcheintiche Bernniehung, frage him Gegen⸗ 
eheil, daß fie dem göertichen Willen gemäß ſey ? 
Ohne diefe wahrſtheinliche Vermuthung muß kein 
vernuͤnftiger Mann eine fo wichtige Handlung 
unternehmen , "und diefe kann er in unferm Falle 
unmöglich Haben. Wir können außer der Offen. 
Garnng den göttlichen Willen nicht anders, als aus 
den. Kräften der Natur vermutben. Was mit 
den Kräften, die er in die Natur gelegt hat, übers 
einſtim⸗ 


— — — — — — 
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einſtimmet, das muß uige ſtatt eines Orakels 
dienen, Bis ein ausdruͤcklicher Befehl, oder dev 


Ausgang der Dache ung eines beſſern belehrt. Do 
lange alſo die Kraͤfte der Natur, und meines eige⸗ 
nen Körpers, zur Erhaltung dieſer Maſchine 
uͤbereinſtimmen, die mir Gott hienieden zur Ge⸗ 
faͤhrtinn gegeben; ſo lange iſt es ein Verbrechen, 
eine firäfliche Empoͤrung, wenn ich mich diefen 
muthmaßlichen Adfichten Gottes widerfege ; wenn 
id) etwas anders will, als Gott mir igt zu wollen 
ſcheinen muß. Will ich vernünftig, will ich gottfelig 
Handeln; ; ſo muß ich meinen Willen, fo muß ich 
wlle-meing Seelenkraͤfte mit den Kräften ber Na⸗ 
kur in die vollkommenſte Harmonie zu bringen 
ſuchen; fo muß ich meihen Leib fo lange zu erhal⸗ 
tentrachten,, fe lange mir feine Kräfte zu verkuͤn⸗ 
digen fcheinen , daß ihm Sort erhalten will, und 
es feiner unermeglichen Guͤte anheim ſrellen, wie 
bald es ihr gefallen wird, mic) in beſſere Ums 
fände zu verſetzen. 

Faͤhre deine Weltweiſen, Gabor! in jene 
fepertiche Verfammlungen, wo Müßiggänger 
bie theure Zeit im Pharo verfpielen, Der Welt- 
— | weife 
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weiſe kann die verworgenfte Kleinigkeit zu ſeinem 
Nusen anwenden. Se öfter ein Blat in eben 
derfelben Miſchung verlohren, deſto mehr ſetzt eitt 
erfahrnet Spieler drauf. Seine Hofnung ſteigt 
mit jedem Verluſte. Der würde thoͤricht han⸗ 
dein, der diefe Hofnung verfeherzen und eineneue 
Miſchung fordern wollte. Eine faſt ähnliche 
Beſchaffenheit Hat es mit unferm Sale. Auch 
alsdenn, wenn das Vertrauen auf die Güte 
Gottes bey Seite gefeht wird, Keigt mit jedem 
‚ Unglüde, das uns in diefer Welt aufſtoßt, die 
Hofmung,- daß es beſſer gehen werde. Die ano 
ders denen, find mit dem aberglaͤubiſchen Vor⸗ 
urtheile behafter, nach welchem fich jene Spieles 
in einerley Kartenmiſchung nichts als Ungluͤk pro⸗ 
phezeyhen, weil einige Verſuche darin mislungen 
find. Roͤmmt das Vertrauen anf die Guͤte Got⸗ 
tes hinzu; fo vermehrt fie die Hofnung, ſo wohl 
in dieſem, nls in einem zufünftigen Leben. gluͤck⸗ 
Teliger zu werden. Ja nach) meiner unlaͤugbaren 
Maxime, muß diefe in dor Berathſchlaguug gar 
nicht in Verachtung gezogen werden. 


Allen, 





Allein, dieſes alles wohl uͤberlegt, ja dieſes 
alles zugegeben, ſieheſt du nicht auf wel⸗ 
chen feinen Vernunftſchluß, auf welche 
‚ Kleinigkeit es in diefer hoͤchſtwichtigen Sa⸗ 
"che ankommt? Ein Riefengebirge, das fig 
um ein Haar dreht, Iast jener bebreiſche 
Dichter. 

O Eudor! jet verfeugnefß du den harakter 
ber Weltweifen, den du vorausgeſetzt; fie koͤnnen 
unmöglich diefe Sprache führen. Sie können 
nichte für eine Kleinigkeit achten, was ihnen die 
Wernunft gebietet, Die heilige Bernunft! die 
ihnen die Stelle einer Offenbarung ‚vertritt. 
Sie muͤſſen vor allen Vernunftſchluͤſſen, fie 
mögen noch: fo fein, fie moͤgen noch fo weit 
hergeholt feyn, ihr Knie mit Ehrfurcht beugen. 
Von ihnen hängt ifre Gluͤckſeligkeit ab. SIE 
koͤnnte alle Gruͤnde, die du für den Selbſtmord 
vorgebraht, auf einen jehen Mord überhaupe 
anwenden. Wie fehr würden fich deine geroife 
fenhaften Weltweifen kruͤmmen, und wie weit 
muͤßien ſie ihre Schluͤſſe herholen, um die Straͤf⸗ 
ichteit dieſes Greuels zu erhaͤrten. 

. J Jedoch 
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Zedoch ich tadele dieſes Verfahren nicht. Dee Ä 


Vernunft if entweder alles, oder nichts gering⸗ 


ſchaͤtzig. Warum fehen wir die Gegenfländeuns 


ferer Begierden immer durch das Sehrohr ber 


Leidenſchaften an, und die Gründe, die uns das. 


von abhalten‘, betrachten wir niemals, als nach⸗ 
- dem wir das Rohr umgefehre? Die Schläffe wie 
der den Selbſtmord, wendet manein, ſtuͤtzen fich 
auf weit hergeſuchte Wahrheiten. Wohl! Wor⸗ 


auf beruhen aber die Bewegungsgruͤnde, die uns 


zum GSelbſtmord antreiben? Weiche nichtswuͤr⸗ 
dige Kleinigkeiten! Der Verluſt unſres guten Leu⸗ 


mundes; der Gedanke von dem ſchlechten Werthe, 


darin wir bey unfern Nebenwuͤrmern gerathen. 
Die Reue; ein allzufpätes, oft unnühes Gefühl 
eines Verbrechens deſſen wir ung ſchuldig gemacht. 
Bie Erniedrigung; ein König, der jebt an die 
Nuderbank gefchmiedetwird. . Er befahl und muß 


gehorchen; er war mit Golde, und wird mit Eifen - 


“umgeben. Wie Hein und verächtfich ift alles die⸗ 
ſes in den Augen der ſtrengen Bermunft? Und 
dennoch beftüemt man Natur und Gottheit, daß 
fieden Menſchen ſolchen Drangſalen ausgefeht ? 
Jedoch 
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Jedoch der Menſch ſelbſt, die Größe dieſet 


eingebildeten Koͤnigs, alle feine Gedanken und 


Handlungen verſchwinden, werden Kleinigkeiten, 
wenn man fie von dieſer Seite betrachtet Cs 
iſt billig, daß fich eine Kleinigkeit um Kleinigkei⸗ 


3 ⸗ Beſchluß · 


—8 





f [4 


 Beihbluß.- - . :.- 
teen formte ſich der Begierde nicht. Kine 
IT gerermehren, an Theoͤkles Unserredung- mit 
dem Euder perfönlid Theil zu nehmen... "Ex rei⸗ 
ſete zu ihnen, und unterbtad) auf einige Zeie dies 
. fen lehrreichen Briefwechſel, um von feinem 
engliſchen Weltweijen lebendigen Unterricht zu 
holen. Da aber diefesgefchah, bevor noch Theo» 
kles den achten Brief beantwortet hatte; fo glaus 
be ich meinen Befern keinen unangenehmen Dienft 
zu erzeigen, tern ich noch zum Beſchluſſe hieher 
ſetze, was bey ihnen mündlich über diefe Materie 
abgehandelt worden. Man wird ſich zu erin⸗ 


nern wiſſen, daß Euphranor in dem angefuͤhr⸗ - 


een Schreiben vorgegeben, die ſchmerzhaftange⸗ 
nehmen Empfindungen (fo nannten fie der Kürze 
halber diejenigen, welche dem Anfcheine nad, 
mit einer Unvollkommenheit verfnüpfe find,) 
ſtritten wider Theokles Theorie, weil fie ung 
nichts weniger, als die Erfennmiß einer Voll⸗ 


kommenheit zu gewähren fcheinen, Er gefand 
on " dem 


—— — — — 





dem THeofke muͤndlich, daß ihn du Bos €”) 
zu diefem Gedanken verführt. Diefer Schrifts 
ſteller haͤuft unzählige Benfpiche von Ergoͤtzlich⸗ 
keiten "ganzer Nationen, an weichen die Grau⸗ 
famkeit: mehr Antheit gehabt zu haben fcheiner, 
als die Menfchlichfeit. Die Kampfpfäke, die 
Turniere, das Hetzen der Thiere,. das: Habs 
nengefechte der Snofänder, und endlich Die tras 
giſche Schaubuͤhne führt er zum Biweiſe auf, 
daß die-&eelen ſich nur bewegt zu werden ſeh⸗ 
nen, und ſollten ‚fie auch von unangenehmen 
Vorſtelungen bewegt werden. Sie⸗ ſtimmten 
alle darin uͤberein, du Bos muͤſſe niemals das 
Bergnuͤgen dei Seele von der finnlichen Luft 
getrennt, vind. in feinem Elemente, mit dem 
‚bloßen Wollen verglichen haben; denn da die 
Beſtimmung unferer Vorſtellungskraft in beyden 
Faͤllen einerley, und nur dem Grade nach un⸗ 
terſchieden IE") 5 fo kann das Vergnuͤgen, fo 
wenig ald der Wille, etwas andere‘, als eine 

\ 070793: ° mahre 

(*) Reflex. eritiq; fürla Peinture & TaPoefie. 
ran ven fäßen Vriet J 





_ wahre oder anfeheinente Güte um Bewegunge⸗ 
grunde haben. Ja Eador bemerkte mit Recht, 
daß nach.des du Boo Hypotheſe, die Menſchen 
eben fo wohl an Abſcheu, Ren, oder Schre⸗ 
den Gefallen haben müßten, weil ihre Seele 
davon bewegt. wird: damiber aber die Ei 
rung zeuget, 

Sie konnten aber nicht fo leich einig werben, 
wie der Urſprung der hmerzhaftangenehmen Ems 
pfindungen,, deren du Bos erwehnt, zu erklaͤ— 
ven- fen; bis endlich Theokles das Wort ergriff, 
und der Schwierigkeit folgenbergeftalt abzuhel⸗ 
fen ſuchte.  * 

Te iſt aus der Natur unfrrer Seele erwieſen 
ſprach er, daß fie nichts wollen, dag fie ſich an 
nichts vergnügen könne, was fich ihr-nicht unter 
der Seftalt einer Vollkommenheit darfiellt. Und 
die Erfahrung ſtritte dawider? — — Wir 
wollen fehen. Die Beyſpiele die dawider ange⸗ 
führt werden, find nicht alle von einerley Natur. 
Bey einigen blutigen Ergoͤtzlich keiten muß men, 
fo zu ſagen, alles Mitleiden, alles -menfchliche 
Gefühl unterdruͤcken, wenn man Vergnügen dase 

| , en 





an finden! will. Die särtlichen Griechen mußten 
ſich nach und nad) gewöhnen, ihre mitleidspollen 
Empfindungen zu überwältigen, ehe fie an dem 
Fechterkampfe Ser Römer Geſchmack finden konn⸗ 
gen; und wenn bey den Zufchauern der Turniere, 
der Jagd, oder bes Hetzzens der Ihieye nur eine 
einzige wehmäthige Empfindung erwacht, fo ſtoͤhrt 
fie ohnſtreitig ihr Vergnügen. \ 
Andere lockende Schauſpiele hingegen muͤſſen 
das Gegentheil thun, muͤſſen unſer Mitleiden 
rege machen, um uns zu gefallen. Von dieſer Art 
find die Trauerſpiele, die ruͤhrenden Gemaͤlde 
fuͤr wohlerzogene Leute, and ein blutiges Schaue 
geruͤſte fir den unempfindlichern Dobel. Das 
Vergnügen, das fie ung. gewehren, richtet ſich 
nach WMaaßgebung des Mitleids, das. fie bey 
Ans ervegen. . 
Jene fhmerghaften Groöglichleiten , daran 
das Mitleiden einen Antheil hat, fügen fich 
auf nichts ; als auf die Geſchicklichkeit der handeln, 
‚ben Perfonen oder Thiere. Man bewundert Die 
Behendigkeit ihrer Glieder und die gefchisften 
endungen, die ſie ſich zu geben wiſſen, um den 
3 4 Gegen: 








Gegentheil zu Aberwältigen, oder ihm zu entwi⸗ 
ſchen. Wahr ist Das Vergnuͤgen iſt nicht fo 
groß, wenn bie Spieler in keiner Gefahr find, ob 
fie gleich dem äußerlichen Anfcheinenach , eben fo 
viel Geſchicklichkeit anwenden müffen. Ein Luft 
fpeinger erweckt uns unendlich mehr Vergnügen, 
wenn er einen Sprung über kreutzweis ge⸗ 
Äeste Schwerdter wagt, als wenn er fpielend 
über hölzerne Stäbe hinweg gaukelt, ohne fie 
zu beruͤhren. Ein Seiltänzer lockt mich defte 
eher zu feinem Schaugeräfte, je hoͤher er fein 
Seil aufipannt. Alten Hier fließen unmerklich 
ganz andere Borftellungen mit darunter, Die ih 
in unfrer Einbildungskraft vereinigen und an det . 
Bewunderung Theil nehmen. Wir erftannen - 
fiber das Vertrauen, das diefe handelnde Perfonen 
zu ihrer Geſchicklichkeit haben ; mit - weldyer 
Beſonnenheit und Gegenwart des Gelftes fie der . 
i entſetzlichſten Gefahr trotzen; wie ſie ihr entwi⸗ 
ſchen, wenn fie ihnen vor Augen ſchwebt, und 
öfters Tod und Leben auf ihre Weſchicklich keit 
fegen. Einen Sprungäber Stäbe würden wit 


ve gcwagt, und vielleicht mit gutem folge 
, gewagt 
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gewagt haben. Allein wie füher muß der feiner 
Kunſt ſeyn, der uͤber die Spigen der Schwerdter 
dahin führe? Wie viel Bewunderung verdiente, 
ein roͤmiſcher echter ‚der in ben Augenblicke, 

da er feinen Geift aufgiebt, ſich noch faſſen, an 
die Lehren ſeiner Fechtſchule zuruͤck denken, und 
feine ſterbende Glieder noch auf eine auſtaͤndige 
Art ausſtrecken konnte! Es iſt wahr; uns würs 


de die Grauſamkeit der Handiung mehr Schauer, 


als das Spiel der Geſchicklichkeit, Vergnuͤgen 
erwecken; und eben die Wirkung that dieſes bin⸗ 
tige Schauſpiel Anfangs auf die zaͤrtlichen Gries 
hen. Allein die Römer hatten ſich durch die . 
Gersohnheir, durch, angebohrne martialiſche Gen 


| firmungen, burch das Auſehen, bazin bey ihnen 


die Leibesübungen fanden, und endlich durch eine 
ugerifiene Geringſchaͤtzigkeit der Sklaven, wie 
der Diele zarte Empfindung abgehaͤrtet; fie unter⸗ 
druͤckten das fanftere Gefühl der Menſchlichkeit, 
und weideten ſich ander Geſchicklichkeit der Zeche 
tee, und an ihren koͤrperlichen Vollkommen⸗ 
heiten. Das Unvollkommene, als Unvollkom⸗ 


beit betrachtet, kann unmoͤglich vergnügen: 
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Da aber nichts fshlechterbings unvollkemmen 
ſeyn kann, ſondern allemal Gutes mit Boͤſen 
vermiſcht iſt; fo kann es die Gewonheit dahin 
Bringen, daß man vom Boͤſen abſtrahiret, und 
feine Aufmerkſamkeit auf das wenige Gute lenkt, 
bas damit verknüpft iſt. Diele Fertigkeit nen⸗ 
net- man einen verwöhnten Befhmad, und 
es iſt Beine Abfchenlichkeie in der. Welt, am 
welcher wir nicht auf diefe Weiſe eine Art von - 
Geſchmack finden Eönnen, Nom, das fo große 
und fo koſtbate Anſtalten vorkehrte, ben Ges 
ſchmack dee Mation zu verwöhnen ,. brachte 
 gufege- ein Meifkerftäc von vermöhnten Ge - 
ſchmackt hervor, einen eo , der Rom im 
Flammen fegen lies, und mit Vergnügen bren⸗ 
nen ſah. 
. Bender zweyten Art von Ergoͤtzlichkeiten aber 
findet diefes alles nicht Statt. Hier raucht 
e6 keiner Abſonderung, feiner Verwoͤhnung der 
Achtſamkeit, um an den trangigen Vorſtellungen 
Vergnuͤgen zu finden, und die Gefahr, die abge⸗ 
Bilder wird, kann ‚Bier unfer Woblgefallen am 
bes Geſchicklichkeit des Kuͤnſtlers nicht mm 
" } 





22. 





Es gehöret unſtreitig eben fo viel Geſdhicklichkeit 
Dazu, ein Schiff in vollem Laufe, als eines, dag 
Gem. Untergange nahe iſt, Mbzubilden, und der 
Water felbft Befindet ſich in veyden Fällen auffer 
Sefahr. Nicht anders verhält es fi mit dem 
zragifchen Dichter; die Gefahr, das Ungluͤch 
Bas er abbildet, betrifft ihn nicht felber s fie hat 
ir alfo nicht in Verwirrung fegen können, und 
‚gleichwohl wiſſen wir es ihm Dank, baß er lie 
Ber Ungluͤcksfaͤlle, als die gluͤcklichſten Begeben 
Heiten Hat abbilden wollen. Warum? Nichts 
als das Mitleiden ift in dieſen Jallen die Seen 
unſeres Vergnuͤgens. | 

Das Mitleiden ift die einzige unangenehme 


Empfindung, die uns reizet, und dasjenige, waß 


dir den Trauerfpielen unter dem Namen des 
Schredens bekannt iſt, ift nichts als ein Mike 


leiden, das uns fchnell überrafcht ; -denn bie 


Gefahr drohen nientals uns felbft,, ſondern un⸗ 
Ferm Nebenmenfchen,, den wir bedauren, Was 
Hat alfo diefe Empfindung vor allen andern 
voraus, daß fie unangenehm feyn, und und dee 
noch gefallen fan ? ? 
Ente 





Eure Meynungen find hierüber geteilt, ges 
Hlebteften Freunde! Allein was ik das. Mitlei⸗ 
‚ ben? Ik es nicht felbft eine Vermifchung vor 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen? 
Hier zeint fich ein merklicher Vorzug, duch- dem 
ch dieſe Gemuͤthsbewegung von allen anders. 
unterſcheidet. Sie iſt nichts, als die Liebe zu 
einem Gegenſtande, mit dem Begriffe eines Uns 
gluͤcks, eines phyfikaliſchen Uebels, verbunden, 
Bas ihm unverſchuldet zuheſtoßen. Die Liebe 
Töne ſich auf Volllommenheiten, and muß ung 
Luſt gewähren, und der Vegriff eines unver⸗ 
dienten Ungläcks, macht: uns den unſchuldigen 
Geliebter ſchatzbarer, und echoͤhet den Werth ſeiner 
Verneſtichte umn. oo 
Dieſes iſt die Natur unſer Empfindungen 
Senn ſich eiigebittere Tropfen in die hanigfüße - 
. Schafe des Bergnügens mifchen; ;.fo exhoͤhen fie 
den Geſchmack des Vergnügens und verboppefg 
feine Sußigkeiten. Jedoch uur alsdenn, wenu 
die beide Arten von Empfindungen, daraus die 
Vermiſchung beſteht, nicht einander ſchnurſtrack⸗ 


entgegengeſetzet find. 0 
v4 ’ Wenn 
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Wenn zu dem Degeiffe eines gegenmärtigen 
Gluͤckes die wehmuͤthige Erinnerung jenes Elendẽ 
darin wir vorher gelebt, hinzukoͤmmt; fo ver⸗ 
gießen wir Freudenthraͤnen; Thraͤnen, die der 
| Gipfel aller Areuden find. Barum? Der Buy 
griff einer vergangenen Unvollkommenheit ftreis 
tert nicht mit dem Begriffe der gegenwaͤrtigen 
Vollkommenheit. ‚Seide Binnen neben einander 
beſtehen, und jene uns: zum Gefuͤhle des. 8. Ver⸗ 
wauͤgent myſuticher megen. En 
. oa j . 
Wire aber bieß gegenwärtig Stat nice 
vollftändig ‚ wären noch einige bedrengte Ums 
ſtaͤnde Kbeig‘, Die uns noch gegemoärtig ſchmer⸗ 
zeten; ſo wuͤrden fie einen Theil der Freude aufı 
reiben,nunde ihren Grad merklich verringerm; 
Darum habe ich geſagt, ſie muſſen einander nicht 
ſchnurſttatks entgegengeſetzt ſeyn; ſie een ne⸗ 
ben einander beſtehen konnen. 


. 


Be Brluf muß ſich alfo aus der Quelle 
des itteidens. über ung ergießen! Und wie, bes 
bautsrlerefrdig ind diejenigen," deren Horꝛ fin 
er dieſes 


’ 
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neh | 
biefes himmliſche Gefühk verſchloſſen der Die 
mibruͤnſtigſte Liebe ſtreitet nicht mit dem Be 
griffe eines phyſitaliſchen Uebels, davon unfes 


Gelirbtes gedruͤcki wird. Sie koͤnnen beyde ber 
ſtehen. Ja wir fühlen die Suͤßigkeiten ber 


@reundfchaft niemals in. vollem Maße, als 
wenn unſerm Freunde ein Ungluck zuſtoͤßt, und 

er unſer Mitleiden verdienet. Alle ſeine Woll⸗ 
temmenbeiten, feine minbeften Vorzuͤge leuchten 
uns alsdenn mit doppelten Glanze in die Au⸗ 


gen, zumal wenn er I nicht Schuld an ſei⸗ 


nun Haste er 


Sehet jene Menge bie 7 am einen le 
| werben in dichten Haufen drenget. Die Hay 
ben alle Greuel vernommen, die der Laſterhafte 
begangen; fie haben feinen Wandel, und viel⸗ 
leicht ihm ſelbſt verabſcheuet. Jetzt ſchleypt man 
ihn entſtellt und ohnmaͤchtigauf das entſetzlichs 
Schaugeruͤſte. Man arbeitet ſich durch das Ge⸗ 
wuhl, man alt fich aufdie Zahen, manietrert 
die Dächer hinan, um die Zuͤge des Todes ſein 
Bent enofiehlen zu fie. Sein Urtheil ifiges 

ſprochen 








ſprochen; fein Henker naher fih im; ein Au 
genblick wird fein Schickſal entſcheiden. Wie ſehn⸗ 
lich wuͤnſchen ietzt aller Herzen, daß ihm verziehn 
werde! Ihm? dem Gegenſtande ihres Ab⸗ 
ſchenes, den ſie einen Augenblick vorher ſelbſt 
zum Tode verurtheilt haben wuͤrden? Wodurch 
wird ietzt ein S⸗rahl ber Menſchenliebe wieder 
um bey ihnen rege? Iſt es nicht die Annaͤhe⸗ 
sung der Strafe, der Anblick der entſetzlichſten 
phyſikaliſchen Uebel, die uns. fo gar mit einem 
Ruchloſen gleihfam-ausfühnen, und ihm unfere 
Liebe erwerben? Ohne Liebe koͤnnten wir une 
möge mitleidig mit feinem Schickſale feyn. 

Um wie viel wehe muß alſo nicht die theatra⸗ 
uſche Vorſtellung unzaͤhliger Ungluͤcksfaͤlle, denen 
ein Tugendhafter unterliegt, unfere Liebe zu ſei⸗ 
nen Bollfommenheiten erhöhen und ihn in unfern . 
Augen wuͤrdiger machen? Wenn ung gleich in 
der Natur ein ſolcher Anblick unerträglich ſeyn 
“würde, weil das Mißvergnuͤgen über fein unvere 
dientes Ungluͤt das Vergnügen, das aus der 
Biede encſpringt., ver weitem überträfe; fo ges 

fallt 
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Eätle er dennoch auf der Schaubuͤhne. Denn bie 
- Erinnerang, daß es nichts als ein Eünftlicher 
Betrug fen, lindert einigermaßen - unfern 
Schmerz (*) und stößt nur fo viel davon übrig, 
als nöthig iſt, unfeer Liebe. die aehleige Fülle 
gu geben. 

C Siehe den fünften Brief, 


l 


Anmer⸗ 








us 
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Anmerkungen 
des 


(S. 13.) Yon F otebe zu vetſtehen⸗ 
was fuͤr eine Lehre aus dieſen Be⸗ 

griffen füe drammarifche Dichter fließt. Sie 

« können nie finnlich genung feyn, und muͤſſen fich 
Huͤten, der Einbildungskraft der Zuſchauer allzu 
viel zu ſchaffen zu machen. Daher muß das 
ganze Schaufpiel mit allen feinen mannigfalti⸗ 
gen Theilen, auf einmal ſinnlich gefaßt werden 
koͤnnen: das heiße, das Ganze muß feine bes 
ftimmte Größe, und die Theile ihr beſtimmtes 

Verhaͤltniß zum Ganzen haben, ' 
(b) 

(©, 24.) Deskartes war ber erſte, der darauf 
gekommen, eine Sacherflärung vonden Vers 
gmägen zugeben. Er fand, daß wir einen Ge⸗ 
genftand als etwas if feiner Art vollklommenes 
anfehen müßten, wenn er uns Luſt gewähren 
ſollte; das heißt, nach der von einem berühmten 
K SGchrift⸗ 
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Schriftſteller C*) angenommenen Worterklaͤ⸗ 
. tung, wenn wit die Borftelung davon ifollen 
lieber Haben, als nicht haben wollen, Dieſes 
iſt die allgemeinfte Formel, die alle befondere 
Faͤlle in fıch ſchließt Das Geſunde, das Schmack⸗ 
bafte, das Schöne, das Nuͤtzliche, alle Ergoͤtzun⸗ 
gen haufen endfih auf den Begriff von einer 
Bollkommenheit hinaus, wenn das davon abs 
geſondert wird, was fie in ihren Unterarten 
determinizt. . So weit num die Theorie der Em⸗ 
pfindungen einen Einfluß auf die Sittenlehre 
Bat; Fan die Lehre des Kaktefius als ein durch 
die Erfahrung beftätigter Lehrſatz augenommen 
werden. Der Sittenlehrer hat dieſes mit dem 
Naturlehrer gemein, daß er ſich auf die allge⸗ 
meinen Geſetze der Empfindung, ſo wie jener 
auf die allgemeinen Geſetze der Bewegung, die 
ihm durch die Erſahrung bekannt find, beruf⸗ 
fen kann, ohne ſich um ihre fernere Urſache zus 
bekuͤmmern. Allein der Metaphyſiker begnuͤgt 
ch hiermit nicht. Er will auch dieſes begrei⸗ 
fen: warum will die Seele lauter ſolche Vor⸗ 
All 


— — 
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ſtellungen haben, die ige etwas vollkommenes 
abbilden ? 
(e) 

. (&. 31.) Theofles fcheinet: hier auf die Stelle in 
Platons Tifchgefpräche zu zielen, wo er von 
zwoen Venas redet. j ev years, wpsoßurspe, 
a aunrap,Ovpavs Juyarıp, 37 de x dupa- 
yınv Emovoumdopav. 7devewrepz,iosuny Ai- 
wunc „nv demuvdnuovnahsusv, Jeder Bes 
nus eignet er ihren befondern Amerzu. TTavrrac 
yap lausy,örı u dsıy dvsv Eparoc AQpodıry. 
Auf die Lehre. vonder Schönheitund Vollfom: 
menheit paßt diefe philoſophiſche Fabel unver⸗ 
gleichlich. In demſelben Geſpraͤche erzaͤhlet 

Sobkrates, im Namen der Wahrſagerin Diori⸗ 

ma, eine andere Fabel von der Liebe, die eines 
‚noch weit philoſophiſchern Siunes fähig IF. 
An dem Geburtstage ber: Venus, fagt es, 
fhmaufeten die Götter alle, und unser ihnen 
auch des Fleißes Sohn, der Ueberfiuß, 
Sie Duͤrftigkeit fand vor der Thuͤre und 
bettelte, Der Beberfiuß berauſcht von? Nektar, 
Menn Wein war damals, nach nicht) begab 
2 ſich 
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U 
Mc) In den Barten Jupiters, und Ti ankin einen 
tiefen Schlaf. Die Duͤrftigkeit gerleth anf 
den Anfchlag, von diefer Trunkenheit Vortheil 
zu. ziehen, und es gelang ihr. Sie amarmdere 
den Veberfinß, und gewann die Liebe. — 
Wenn wir unter der Duͤrftigkeit das Beſtreben 
‚unferer Borftellungskraft, und unter dem lies 
-berfluffe die fchöme, oder volltommene Man⸗ 
nigfaltigkeit verſtehen; fo läßt es ſich gar wohl 
erklaͤren, wie von ihrer Umarmung die Liebe 
herkam. 

(d) Ä 

(8. 32.) Zur Entſchuldigung des angeführten 
Sehriftſtellers fönnte man vielleicht fagen ‚= 
habe beides fo wohl das Einerley als bie ins 
heligkeit des Mannigfaltigen, unter dem 
Worte Linheit (unite) begriffen, und folglich 
‚Schönheit und Volllommenheit unter einen 
allgemeinen Namen gebracht. Jedoch wie 
konnte cr von der Einhelligkeit Tagen, fie vers 
ſchaffe uns Leichtigkeit in der Worftellung des 
Mannigfaktigen? Die Einhelligkeit ift nicht, 
ſo wie das Einerley, deswegen da, um bie 
Mans 








Mannigfaltigfeit. einzufehränten. Nein, fie 
muß gerade das Gegentheil thun, fie muß noth⸗ 
wendig die Anzahl unfrer Brgriffevermehren 
Min kann fich alle Federn, Räder und Triebs 
werfe einer Uhr vorftellen , folatich ihre man⸗ 
nigfaltigen Theile vollig Begreiffer, ohne an.den 
Grund zu denken, warum diefe Gefäße da 
find , und warum fie vielmehr fo, als irgend 
"anders, mit einander verknuͤpft fine: Der 
Grund, warum einem Dinge etwas zukomme, 
hat mit der bloßen Vorſtellung dieſes Din 
ges nicht das mindeſte gemein; denn bar die 
VWorfſtellung der Theile fowehl als ihrer dleber⸗ 
einſtimmung in der pofitiven Kraft unſerer 
SGeele gegruͤndet ift> ſo erfordern beide eine Ans 
ſtrengung unb Beſchaͤftigung dieſer urſpruͤngli⸗ 
chen Kraft. Ja meiſtenthoils koſtet es mehr 
Muͤhe und Achtfamkeit den Geund eines Din⸗ 
ges oder feine Einhelligkeit einzuſehen, als ſich 
die mennigfochen Theile deſſelben vorzuſtellen. 
0 key. ? 
—E 1) & -felkfamı dieſer St efingt; ſo wenig 
kan eich in Zweifel gezogen werden. Unſer 
K3 Leib, 
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Leib, als Körper betrachtet, kann weder morali⸗ 
ſche noch phyſiſche Uebel fuͤhlen. Nur in 
jo weit er mit der Seele verknuͤpft iſt, koͤnnen 
in ihm gewilfe Veränderungen vorgehen, die 
fich die Seele als Unvolltommenheiten vorftellt; 
und daher. entfiehen alle unangenehme Ems 
pfindungen. 1t 
ne E ) 
(©. 53.) Daß das Weſen der. einfachen Dinge in 
ihren Kraͤften beſtehe, wird ‚wohl niemand in 
Abrede ſeyn, wenn er bedenkt, daß alle Vers 
. änderungen, die einem einfachen Dinge zufoms 
men Eönnen ‚in der Abwechſelung der Grade 
beſtehen muͤſſen; ˖ denn feine Theile, fönnen vers . 
ſetzt, nichts hinzugethan, auch nichte davon 
genommen werden. Daher iſt die Kraft, der 
„Grund alles deſſen, was einem einfachen Din⸗ 
ge zukommen kann, und folglich, fein Woſer. 
kB) 
(©. 60.) Auf dieſt Eubrlstätardabet ſich dern 
terfchied zwifchen dem ſtoiſchen und epifurifchen 
Syſteme. Beun Euphranor Recht Hätte,werm: 
wir die Gegenſtaͤnde deswegen gut, oder volls 
| kommen 


% 





wur. 
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kommen nenneten, weil ſie uns Vergnuͤgen ge⸗ 
waͤhren; ſo waͤre die angenehme Empfindung 
das hoͤchſte Gnt (finis bonorum). Da man 
aber in der Folge fehen wird, daß bie ſinnlichſte 
Wolluſt ſelbſt nichts anders, als eine finnliche 
Empfindung der Vollkommenheit fey ; fo wird 
dadurch die Lehre der Epikurer widerlegt, und 
unumftößlich dargethan, daß die Vollkommen⸗ 
beit, und nicht die angenehme Empfindung, das 

hoͤchſte Bur zu nennen fey, 

0). Ä 

(&. 32.) Deskartes war hierinn mit Theokles faſt 
einerleh Meynung. ‚La caufe, fagt er, (Ies 
, "pafhions de l’ame art. 94.) qui fair que pour or- 
dinaire la joye fait du chatouillement, eft gie 
tontce qu’on apelle chatouillement ou fentiment 
” agreable, confilte en ce que les objets des fehs 
esxcitent quielque monvement dans les nerfs, qui 
ſeroint capables de leur nuire, s'ils n'avoient pas 
aſſẽs de force pour lui reſiſter, ou que lecorps 
ne fut pas biendifpofe. Ce qui fait une impref- 
fion dans le cerveau la quelle etant inftirudede 
nature pour temoigner cette bonne diſpoſition & 
K4 | cette - 
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cette force, la repreſente à l’ame comme un bien 


“ qui {ui appartient, entant qu'elle eſt unie avee le 


corps, & ainfiexciteen elle la joye. Man wird 
leicht ſehen, worinn diefe Meynung nod) von 
Theokles Syſteme abgehet. Wolf hingegen 


hat hiervon einen ſehr unvollſtaͤndigen Beweiß 


gegeben. Voluptas (VG tædium, ſagt er () or- 
tum trahunt ex perceptione confuſa perſectionis IP 
imperfedionis. Oriuntur enim voluptas & tz 
* dium extemplo,, dum perfeltionem aliquam , vel 
imperfeftionem in re percepta intuemur; id quod 
uinusquisque in feipfo.cxperitur. Enim vero cum 


- -gdgnitio intaitiva, qualis eym ad volnptatem 


($. sıı.) tam ad tedium ($. 518.) requiritur, 
demum diſtincta evadir, ubi attentionem noſtram 
ſucceſſive promovemus ad ea qua idem rei infun 
($.682 Log.) tædium ac voluptas diſtinctam per- 
feötionis ac imperfeftionis ideam minime proſup- 
ponunt. Iſt es aber mit diefem minime pre- 
ſupponunt genung? Derehrfaglautets Luft 
und Unluſt eusfiehben aus einem dunkeln 
Begriffe von Dollfommenbeit- und Itnvolls« 


Tommenheit, und diefes beſtaͤtigt meiſten⸗ 


.(#) Phychol. emp. $. 536. 


theils 


v 
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theils die Erfahrung. Man hore aber bie’ 
Folge, bie aus feinem Beweife fließt: Daher 


ſetzen Cuſt und Unluſe keinen deutlichen 


Begriff von Volrkommenheit und Unvoll⸗ 
kommenheit voraus. Muͤſſen fie daher 


nothwendig aus dunkeln Begriffen entſprin⸗ 


„gen, weil fie feine dentlichen zum Grunde 


legen? Könnten ſie nicht, dieſem Beweiſe nach, 
wenigſtens aus deutlichen Begriffen eben ſo 


wohl ohtſtehen, als: aus dunkeln? 


Gr 


© 33.) Der Schmerz ift ein Innerliches Gefuchl 
von der Tremung des Stetigen im menſchli-⸗ 
chen Koͤrper. Freylich muß dieſes Stetige in 
- folchen. Zheilen beſtehrn, Bie. vermittelſt des 
Gehirns mit der Seele in Verbindung chen, 


ſonſt kann Die Serle vor der Trennung: nichts 


fuͤhlen. Daher giels es viel unemp findliche 
Weile in dem thieriſchen Leibe und die Mer⸗ 
ven ſelbſt Einen unempfindlich werden, wenn 


durch das Unterbinden, ihre Gemeinſchaft mit 
dem Gehirne unterbrochen wird. Ferner muß 


ie Trennung nicht nothwendig fichtbar fen. 


Ks Rey 
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Bey jeder heftigen Dehnung können ſich ſtetige 

Theile auseinander geben, die wir mit den Au⸗ 
gen nicht bemerken ,. wohl aber innerlich fühlen 
foͤnnen. Doch vsen-diefe Ausflucht niäit’ges 

: fällt, der mag die Erklärung des Schmerdes 

folgendorgeftalt ausdruͤcken; der Cchmerz:ift 

„el innerliches Gefuͤhl von ber wirklichen ober 
zu befürchtenden Trennung u.f.w. — Diefes 
‚alles gilt blos von dem deutlichen Schnierze, der 
in bem Körper einen befiimmten Sit hat. 
Defters aber fühlen wir einen undeutlichen 

Schmerz im Körper, und willen ſelbſt nicht, 
"wo. ': Diefer ift nichts anders, als eine innere 

Empfindung von denllüwelliommenbeitunferes 

„Körpers überhaupt: denn der Trennung, die 

etwa in: dieſem oder. jeiiem. Theile geſchichet, 

ſind wir ung: In die ſem Felle nicht bewußt. — 

Plaso giebt in’ ſeinern Philetzus eins. Erklaͤ⸗ 

rung von Luſt und Untuft;die uns feine tiefe Ein⸗ 

: Sit indie Natur derkmpfindungen bevanbern 
fäßt; ish TOIyUyTg.&EmovRG sv Kudgusting 
npiv âüvroic Crane Abo rc Powesg. Xog- 
— —X dv 79 Tora: yejvamdig 

Fa 3*TÆz acc 
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xoovuv — TlxAsy de apuorronsvng TE na &ıc 
ryv doryc Duaw dmısays, jdovyv Yıyvscdog 
Asuraou. Das ift ; wenn das, was in einem thie⸗ 
riſchen Leibe harmoniſch fenn foll,feine Ueberrin⸗ 
ſtimmung verlieret: fo kauft zugleich die Natur 
des Thieres Gefahr, und es entſtehet Unluſt; 
wird aber dieſe Uebereinſtimmung wieder herge⸗ 
“fteflet,, fo ensftepet@uß, 00 oder t eine angenehme 
Emyſndung. J 
ck) 
(8: 33) Rartefins, fagt von dem finsfigen 
Srthmerze! La caufe qui fait que la dorileur pro- 
: air ordinairement la erifteffe ; eft que le feriti- 
ment qu’on nomene-douleer, vient toujaursde 
- quelque adtion fi yiolenre, qu'elle oflenfe les 
. nerfs; enforte qu'étant inftiruee de la Nature 
pour ſgnifier à l'ame le dommage que regoit le 
corps par eette action, & fa foiblefle, en sequ'iine 
mi apursfilter,il Inireprefentel’n an et l'autpe co· 
me des meaux, qui ini font toujgurg, defagreahles. 
(1). — -. 
&. 85 ) Was dig Jeichsen Verhaͤltniſſe i in den 
Soptauusen ſagen wollen, wird ein jeder 
leicht⸗ 
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leichtlich begreifen. Denn es iſt befannt, daß 
zws Saiten einen Wohllaut von ſich geben, 
wenn ſie nach einem leichten Verhaͤltniſſe gegen 
einander geſpannt ſind, das heißt, wenn fi) 
. bie.Anzahl der Schwingungen der einen zur . 
: Angahl der Schtöingungen der andern Saite 
.: in.einerlen Zeitverhäft, wie: 132, 2:3, 425, 
5:6 oder durch die Umkehrung, wie 3:4: 325 
and 5:8. Die Schwingungen in ben Uebel-⸗ 
lauten aber verhaltenfih 3:9, 8:15, 45:64. 
n. d. g. Dep dee Kompoftion ſiehet man 
vornehmlich auf das Vergnuͤgen der Seele, ge⸗ 
wiſſe Folgen vorherzuſehen, zu erwarten, und in 
ihren Erwartungen aufgehalten, getaͤuſcht oder 
befriediget zu werden. Nichts vergnuͤgt ſo ſehr, 
oo. fagte jener Weltweiſer, als das Auflöfen der 
Zweiſel. Dieſes Vergnuͤgen läßt uns der Ton⸗ 
::füinftier vielfaͤltig genießen, und Theokles rech⸗ 
ner’ mit zur Schönheit, weil bie Geiſtes⸗ 
kraͤfte dabey auf eine leichte Weife beſchaͤftiget 
“ werden muͤſſch. — Was er aber ‚unter der 
"mit allen Saiten harmanifchen Spannung 
' ‚unfier nervigter Gefüge verſehe dürfte man 
nicht 
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nicht fo leicht einſehen. Man iſt aber laͤngſtens 
uͤberzeugt, daß gewiſſe nervigte Gefäße des Ge⸗ 
hors mit den klingenden Saiten harmoniſch 
erbeben, und daß wir ſogar den Schall nicht 
eher empfinden, bis ſie dieſe zitternde Bewe⸗ 
gung der in der Trummelhoͤle befindlichen Luft 
mitgetheilt haben. Ja man finder: täglich 
Merfonen, die. gewiſſe Tone nicht Hören koͤn⸗ 
nen, ohne daß fie alle ihre Gebeine erſchuͤt⸗ 
terten, und biefe Empfindung pflegen: fie 
durch ein mechanifches Knuͤrſchen der Zähne 
anzndeuten. 
Es iſt alſo hoͤchſt wahtſcheinlich , daß alle 
Nerven unſres Koͤrpers durch bie Töne i in ge⸗ 
wiſſe mit den Saiten übereinfommende 
Spannungen gefeht. werden, und bag die 
Schwingungen ber Wohllaute überhaupt , dent 
Tone eines gefunden Leibes zuteäglich find. Leib⸗ 
ig war ineinem von feinen Briefen aufdiefem 
Gedanken, und glaubte.fo gar, mo ich nicht 
irre, daß fich die Arzeneykunſt von diefer Seite 
vieles zu verfprechen bätte, indem durch die 
| Wiederherſtelluns des Tons vermuthlich viele 
Krank⸗ 


x 
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Krankheiten geheilt werden koͤnnten. erixy⸗ 
machus, der Arzeneyverſtaͤndige, hakin Pla⸗ 
tons Tischgefpräch einen ähnlichen Gedanken, 
welcher .Zeibmigen zu dieſer Idee Gelegenheit 
2. gegeben zu haben ſcheinet. 
* (m) 
(©. 90) Hier verfucht Theokles in menig orten 
einen deutlichen Begriff vom Reize; ein Wort 
deſſen Bedeutung fonf:fehr ſchwankend zu. ſeyn 
pflegt. Man ſagt ſelten eine reitzende Blume, 
ein reitzendes Gebaͤude, aber wohl eine reitzen⸗ 
de Geberde, reitzende Geſtus, reitzende Mienen, 
eine reitzende Wendung u: ſ. d. In allen dies 
ſen Faͤllen ſindet die Linie der Schönheit flatt, 
nicht wie ſie auf einmal im Raume da ſtehet; 
ſondern wie ſie nach und nach durch die Bewe⸗ 
gung gezeichnet wird. Die Maler drucken den 
Reitz durch eine flammigte Linie aus, mit 
welcher unfere Enbildungskraſft allezeit den Be⸗ 
griff von einer Bewegung verbindet. „In der 
: „Bewegung, Stellung und Haltung des fi: . 
. „pers,fagt.ein franzoͤſiſcher Schriftſteller anter⸗ 
vſwadet mon. vornehmlich dieſen Reitz, der ſo 
„ſehr 
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en 
+ „fehr bezaubert. Wenn die Glieder zu biefem 
„Gebrauche das gehörige Maas haben, wenn 
. „ih ihrer Entwickelung nichts widerſetzet, 
. „wenn die Gelenke undEinfügungen fo vollkom⸗ 
„men find, daß das Verlangen fich zu bewegen 
„teine Hinderniſſe findet, und die Bewegun⸗ 
„gen ſelbſt fanft und in der lisblichften Ordnung 
- „aufeinander hinweg gleiten; jo eneftehet in uns 
„die idee, die wir durch, das Wort Meit aus. 
- „drüden, Diction. encycl, Art. Grace pgrMr. 
: Watelet.) Diefe Befchreibung,fo wie die Erklaͤ⸗ 
rung des Theofles, die mit derfelßen überein» 
koͤmmt, erſtreckt ſich zwar eigentlich nur auf den 
. Reit in der Malerey und Bildhauerkunſt; es 
ſcheinet aber auch iM den uͤbrigen Ränften etwas - 
zu liegen, das fi) auf einen ähnlichen Di 
zuruͤckfuͤhren laͤßt. 
0.0) | 
(&.90.) Vielleicht iinnse diefe Erſung auch 
Anlaß geben, die Nachahmungen der menfchlis 
chen Leidenfchaften in einer Farbenmelodie aus⸗ 
zudruͤcken. Eine jede Leidenichaft ift ſo wohl 
mit Ben Tönen ‚ als mit gewiſſen Bewe⸗ 
gungen 
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gungen der Gliedmaßen verknüpft. Jene wer⸗ 


‚den in der Mufik durch ähnliche Tone ausge⸗ 
drüuͤckt, dieſe aber Könnten vielleicht durch, die 
Bewegungen der Farben nachgeahmt werden. 
“Eine plbtzlich unterbrochene Linie koͤnnte einis 
germaßen den Schreien, und viele ſchnell durch 
einander fahrende Linien den Zorn, fo wie eine 
langſam nmoekänftelt fortgehende Wellenlinie 
eine Art von. Tiefſinn abbilden. 

Mar koͤnnte wider die Erfindung einer Far⸗ 
benmelodie uͤberhaupt, und vornemlich wider 
die Vereinigung derſelben mit einer Melodie 
- der Töne, die Kruͤger () erfunden, vielleicht 
noch folgendes erinnern. Es iſt ohnſtreitig, dag 
wir in einerley Zeit weit mehr Farben als Toͤne 
untor ſcheiden innen s denn die Erfaßrung lehtt, 
daß fic) eine jede Farbe noch eine Zeitlang Im 
Auge erhält, wenn wir die Augen gleich vers 


yehloſſen haben. In einer Fachenmelodte alſo, 


muß ſich der Eindruck, den die vorhergegange⸗ 
nen Farben hinter ſich gelaſſen, mit dem gegen⸗ 
‚wöärtigen vermiſchen, und eine gunz andere 

Siehe Mifcel. Berol. T. VIL p. 345. 
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Wirkung hervorbringen, als man verlangt. 
Die Nerven des Gehoͤrs ſcheinen den Eindend 


nicht ſo lange zu behalten, wenn der Ton nicht 


eine allzu große Erſchuͤtterung in der Luft verur⸗ 


ſacht. Sa wenn es gleich zu hoffen ſtuͤnde, daß 


- man es durch die Gewohnheit mitden Nerven 


des Anges eben dahin bringen koͤnnte, weil bey 
dem Gehoͤre ſelbſt ſehr viel auf die Gewohnheit 


ankommt; fo muͤßte man doc) wenigſtens Ans 
fange die Forben langfamer und nach längern 
Zwiſchenzeiten auf einander folgen laffen, als 


die Töne ‚ und erſt nach langer Uebung aneine 


- Bereinigang der Farbenmelodie mit ber Melos 


bie der Töne gedenken, ; 
An dieſe Schwierigkeit, ſo wie an ale biejes 


nigen, beven TheoMesgedenkt, muß weder der 
Pater Raftel, der am erſten auf die Gedan⸗ 


2 


fen gekommen, eine Farbenmelodie in Auss 
Abımg zu bringen, noch Krüger, der biefe 


. Erfindung um ein, merkliches verbeſſert, ge⸗ 


dacht haben. Sie würden fanft mit weniger 


Zuverlaͤßigkeit haben fagen koͤnnen, eine Far⸗ | 


benmelodie muͤſſe uns weit mehr, und wenig⸗ 
IN .£ ſtens 
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ſtens eben ſo viel · Vergnuͤgen gewaͤhren, als 
eine Melodie ber Töne. Kraft ſelbſt, der in 
einer öffenstichen Rede, die Unmöglichkeit Dies 
ſer Erfindung hat zeigen wollen, bat die 
wichtigſten Schwierigfeiten übergangen, und. 
ſich bey Kleinigkeiten aufgehalten. Wenige‘ 
ſtens kann man von diefer Rede nad) dem, 
was Brüger (*j davon anführt, sicht andeis 
urtheilen. . : 
Noch eines. muß ichi im Vortdgehen erweh/ 
nen; Der Pater Baftel ſuchte feiner Maſchine 
einigermaßen dadurch aufzuhelfen, daß er die 
Farben gewiſſe Heine Gemaͤhlde vorſtellen ließ. 
Allein hierwieder hat Kruͤger ſchon erinnert, 
daß die Abbildung ganzer Gegenſtaͤnde mehr 
zur Mahlerey, als zur eigentlichen Farbenhar⸗ 
monie gehoͤre, die er ſich ins Werk zu richten 
vorgenommen. Theokles Vorſchlag, -eine 
Schoͤnheitslinie dabey anzubringen, iſt weit 
von dieſem Seht entfernt: 
(0). 
©, 107.) Man hat in der Algebra dreyerley Zei⸗ 
chen, Zeichen der Groͤßen, als a, b, Jrzot fm. 
Zeichen 





⸗ 





*) Daſelbſt pag. 348. 8. 6. 


2 
‘ 


163 » 
u yg, 
Zeichen der Operation, diemit dieſen Größen - 
vorgenommen. werden ſollen, als +, —, 4, 
,V, u. ſ. w. und endlich Zeichen der Verhaͤlt⸗ 
wife, de, >, n,u fm Bey ftetis 
gen Groͤßen, die nach ertgevenheſehten Gegen⸗ 
den betrachtet werben ſollen, bedienet man ſich 
der Zeichen 4 und —, die Lage und die Ge⸗ 
gend amzudeuten, von welcher man redet, weil 
dieſe gegenuͤberſtehende Gegenden, als von ein⸗ 
ander abzuziehende Groͤßen betrachtet werden 
muͤſſen. Man ſiehet hieraus, daß die Zeichen 
und — in der Quantitaͤt nichts, wohl aber 


die Operationen verändern, die mit der Quan. 


titat geſchehen ſollen. Eine negative Groͤße hin⸗ 
zuſetzen, hkißt, eine ihr gleiche poſttive Groͤße 
abziehen: daher auch umgekehrt, eine negative 
7 Größe abziehen, fo viel heißt; als eine ihr 
gleiche pofitive Grßge hinzuthun. Warum ende 
ſtehet eine pofitive Quantität, "wenn ich zwo 
negative mit einander verdoppefe ? Diefes iſt 
nicht ſchwehr zu beantworten. Verdoppeln 
Heißt, eine Größe fo vietmal nehmen, als eine 
andere ‚Einheiten in ſich faſſet. Verdoppel⸗ ich 
tz; aiſe 





| fe a mitb: ſo muß icha ſo vielmal abjies 
.. Ben, als b Einheiten hat, das beißt — —ab.. 


Verdoppele ich aber —a mit —b; fofolleine 


.. ‚negative. Groͤße fo vielmal abgezogen, oder, 


welches eben ſo viel, eine ihr gleiche pofitive 
"Größe fo vielmal Biugerhan werden, als eine 


"andere Einheiten in fich faßt ; daher iſt das 
- Prsönft „eine poſitive, oder Dnpuhuunde 


Große. 
(p) 


— 107.) Mein felier Freund. <jget Abi bewellte 


- de Vergleichung des Lindamours, wenigfiens 


was die Bezeichnung der Größen betrifft, wi⸗ 


. ‚ber die Gruͤnde des. Theokles vertheidigen, und 


| cheilte mir, im Jahr 1761, aus Frankfurt, wo 


er damals Profeſſor war, über dieſe Materie 


einige Anmerkungen mit, die der Leſer hoffent⸗ 
lich nicht ungern bier ſinden wird. Ich muß 

nber zum vdraus erinnern, daß die Anmerkun⸗ 
gen ſich zum Thell auf die Ausdrücke bezie⸗ 
. ‚ben, deren ich mich in ber erſten Auflage :dee 


Briefe bedient haete, nach welchen ich die nes 
gative Groͤße blos du einer ab zuziehenden 


Broße 
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Site zu wien ſchien. Serien ſchries mir 
Hr. Abbt: 

Miiedencht wenn ich das Negative und Pe. 
„fitive abgtföndert denken will; fo denke ich wie 
*„ſie /bloß als folche Groͤßen, die durch ihre Ver⸗ 
eitligung bie vorhergegangenen Widerholun⸗ 

„gen vernichten, ohne fie aufEinnahme und 
“gäbe, auf und niederſteigen, farfsundreihes, 
„oben und unten, anzuwenden. Der abſtrakte 
„Begriff vom Sohn fordert ja auch die Bezie⸗ 
hung aufden Vater; er will nur, daß ich mir 
„unter dem Sohn jetzt nicht den Cajus, Sempro⸗ 
“ „nius u. ſ. w. denke. So wie ich mir den Sohn 
„aund! mehrere Söhne zuſammen denken kann, 
ohne die Baͤter in Gedanken zu haben, ſo 
„kann ich mir auch negative Großen in abſtrakto 
„denken und zuſammen denken, ohne etwas 
„Poſitives zu fegen, wenn nur die Beziehung 
„auf eitiefage,oder etwas dergleichen zum Grun⸗ 
" „beliege. Die beſten Mathematiker haben eg 
„Hundertmal geſagt, daß die negativen Größen. 
„wirkliche Groͤßen feyn, eben fu wirklich, alsdie 
\ „poſtiven. So bald es aber nicht auf eine ge⸗ 
| zu | „genſei⸗ 


166- 


. — x⸗ = 


genſeitige Beſtimmung ankommt; ſo bald laſſe 
„ich fie aus den Augen, und betrachte ‚die - 


„Größen bloß ale-pofitie ; ohne an bas negative 


. „zu denken... So werden z. E. für bie poſuiven 
und negatiden Sinus, Tangenten n⸗ſ. w. doch 


„lauter poſitive Logarithmen gegeben; weil es 


„nemlich dabey bloß auf die Veſti mwung ihrer 


„Groͤße, nicht ihrer Lage aukoͤmmt, die die Ale 


Kdeber nachher genauer beſtimmt. Daß aber - 


„manchmal negative Groͤßen unmoͤghch werden, 


„koͤmnit nicht daher, daß fie ſich nicht in ab⸗ 
ꝓſtrakto denken laſſen, ſondern weil ſie ſich we⸗ 


„gen anderer Umftände, vicht als das denken 
„lafen, wofür fie ausgegeben werden. 
„So läßt ſich Y — X2 nicht denken; weit 


. fi det vierte Proportionaliszu + — — nicht 
. „als negativ denken läßt. Denn fon kann 


y—x fo gut denken als x. 


9 Miemals kann alſo der Algebraiſt ſagen, 
‚ ‚pble negative Größe ſey weniger,, als zero. 
„Er koͤnnte eben jo gus ſagen, die pofitive 
| „Größe fey weniger, als Zero; bie negative 

„Größe kann eben fo gut, ja muß eben fogut ° 


‘ : J „unend⸗ 





’ „dere Seite hinäber geht. " Ihm hat man im 


„uttendfich werden, als die pofttive. Diefe Neu 


„densatt rührt bloß daher: weit der Durch⸗ 
„gang vom Pofitiven zum Negativen durch das 


„Unendliche oder Durch Zero geſchieht e. v. v.; 


„ſo ſcheint es immer, man komme, nnterdas 
„Zero herunter, wenn man alsdenn auf die an⸗ 


„gemeinen Leben faſt' immer nur das einzige 
„Beyſpiel von Vermögen und Schulden ges 


nommen, und hier war es natuͤrlich, daß man 


„vom Poſttiven anfieng, durch das Zero durch, 


„und in das Negative uͤbergieng; und fo wurde 


„das Negative weniger als nichts; denn man 


" mufte eng toieder in das Zero kommen, nicht 


„ehe man etwas, fondern ehe man etwas Poſiti⸗ 


pves hatte. Denn merken ſie! auch ſo gar hier: 


ehe ſie vom Negativen zuruͤck aufs Zero kom⸗ 


| vin der Entfernung zu, fondern abnehmen 


„men, müffen fledas Negative wieder vermin⸗ 


. „bern. Wenn es aber der irrigen Vorſtellung 
„gemäß fen ſollte: fb maßte das Negative im⸗ 


„mer noch weniger, weniger ale nichts werben, 
„ie mehr sth) vom Zeroentfetnte: alſo nicht 
.! 4 at 
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. Sm andern Veyſpielen aber, wo man von 
ı „Regativen durch. Zero ind Poſitive uͤbergehet 
„könnte dag Poſitive eben fo gut weniger ald Ze⸗ 
. „ro heißen, denn ich muß ja von Pofitiven auch. 
. wieder zurlicigehen, ehe.ic) ans Zerogelange, 
=. „Und wie gehet es denn mit dem Durchgange 
. „burchs Unendliche, den beyde Arten gemein: 
„haben ? Wenn ſich dm gemeinen Leben fo gut 
Exempel von diefem Durchgange fänden: fo 
ꝓwuͤrde wohl die unrichtige Vorfteflung nicht 
“= „leicht eingeriſſen ſeyn. Wolf har fie ſehr durch 
py ſeine wunderlichen Beweiſe von der algemeinen 
„Subtraktion beſtaͤrkt. 
„Weil ich doch einmal bey gar bin: 
„ſa werben fie erlauben, daß ich meine Gedan⸗· 
„fen über dieſe Subtraktion ſage. Geleſen habe 
aich ſie nicht, ſo viel ich weis: aber ſie koͤnnte 
ihnen doch wohl ſchon bekannt ſeyn. 
+. „Mir iſt die. Subrraktien nichts anders als 
„Die Methode, dasjenige zu finden, was die 
„Gleichheit zwiſchen zwoen Groͤßen hindert. 
8: €. warum it + Beniche gleich + A, 
oe. modern wie mige es mn wenit fie Sich. gleich 
„fepn 
® 








gfeyn ſollte 7 Nun hat wan meines Erachtens 


alſo geſchloſſen: wenn auf der einen Seite der 
„Aequation auch Aſtuͤnde, und ſonſt nichts; fo 


ywaͤren die beyden Gliedender Aequation woht 


„gleich. Damit.aber ſodſe nichts da ſtehe; ſo 
ah ich dag, was da iſt durch das ihm Ente ' 


gegengeſetzte, wieder auf: Phi EB 
4m | VE 


"Nun ſehe ich ja, was dieſe träge gehirie 


| „dert bat, nemlich — BA. Weilnun dieſes 


beſtaͤndig ſo ſtatt finder, und auf den fi mpelſten 


„Wahrheiten beruhet, "fü hat wien die allge⸗ 


„eine Regel abftrahiret: kehrt das Zeichen der 


abzuziehenden Größe: um, und verbindke fie 


„auf diefe Art mit der, von welcher "abgezogen 


=  „fberden foll; fo Habt ihr die Differenz, 


„Und nun dürfte weht Lindamoe itr fogat Une 
„recht nicht haben, Vergnugen und Mißheraniis - 


. „gen mit pofitiven und negativen Großen, und 


„den Zuftand der Nichtempfindung mit Zerg zu 
- „vergleichen, Ihr abſtxalter Vegriff laͤßt fich 

. Aleedings auch auf Vergnuͤgen und Mißnergnuͤe 
L 3 E gen 





gen anmenden: aber es läßt ſich wieinder 


“ganzen matheſi intenforum nicht kalkuliren, 
„weil niemand die Einhelt genan beſtimmen 
„kann, die durch eine gleichformige Wiederhoͤ⸗ 
" „lung eine ſolche intenſitve Groͤße heraus braͤchte. 
Lindamour hat alſo in der Deſignation der 
VGroͤße nicht Unrecht: aber ich laͤugne ihm, daß 
„emals sin Selbſtmoͤrder die ganze Summe - 
„ſeiner pofitiven und negativen Größe, d. i. 
feiner Vergnuͤgungen und Mißvergnuͤgungen 
„gehoͤrig berechnen und vergleichen fönne, er 

. „mag fih nun auf dieſes Leben einfchränfen, 


„oder feine Dauer mit Bewußtſeyn auch auf eis 


. ‚hen Zuftand nad) dem Tode ausdehnen. In 
: „den erſten Falle bleibt es eben fo unmöge 
J „lich, als in dem andern; nur kommt in die⸗ 
„ſem letztern noch das Wagen dazu, ob denn in 
. „einem andern Zuſtand die Summe feiner Ver⸗ 


zgnuͤgungen wachſen werde; welches hier, auch 
„ohne Hoͤllenſtrafen anzunehmen, immer ein 


„Wagen bleibt, weil unfere Vergnuͤgungen von 

„unſerer Denkungsart abhaͤugen, und man Leute 
yzdgeſehen Bat, die nach ben beften Gluͤcks veraͤn⸗ 
vderungen 
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derungen miß vergnuͤgt und traurlg, blos durch 
„De Erinnerung an das vergangene Unglück ges 
„weien find. Weil nun der Selbſtmoͤrder nicht 

. „voraus ſehen kann, ob er nicht einmal in fein 
nen Leben noch eine heitere Stunde kriegen 
„konnte, in der er nachher aus der Wels durch 
„den natuͤrlichen Tod gienge, (denn es iſt un⸗ 


. „indglich zu beſtimmen, daß nur ſeine negative | 


„Spöße i immer wachſen werde); fo kann er ſich 
„in ein-Ungbich ſtuͤrzen, das er durch die Ent⸗ 
... „haltung vom Selbfimorde würde vermigden 
nr haben, Doch wir verfahren mit Lindanıgun zu 
Rgelinde. Anker dem daß er feinen Kalkul nice 
.. „genap auſtellen kann / ſelt ex ihu au unrich⸗ 
2. „Hs an. 
„er Heißt ihm denn nur de ergulgungen 
- ‚sin die Rechnung bringen, die aus dem An⸗ 
„hauen feiner eigenen Vollkammenheiten ent⸗ 
: ‚„fiehen FDNach der firengen Moral werden alſo 
/ „Undamsurs Rechnungen nicht gelten. Auch 
„nach der Politik wird feine Nechnung yerwor⸗ 
ven werden. Der Staat verbindet ihn ſo lange 
m „Mitglied zu bleiben, bis ex ihn eutweder. er⸗ 


u 


. . J 2 | . 
. „läßt;eder ber Tod ihn abruft. Die Politik kann 
„niemals es gelten laſſen, daß jemand die Ent⸗ 
„ſcheidung feiner Unbrauchbarkeit ſelbſt faͤle ꝛe. 
" Stefe.Erinnerungen-meines Freundes babe 
ich mit bey der zweyten Auflage der dridfe zu 
Nutze gemacht, und die Stelle, darauf ſieſich 
beziehen, in etwas geaͤndert; jeboch nur im use 
drucke, der in der erſten Auflage allerbdings ſeh⸗ 
lerhaft geweſen iſt Die Gruͤnde aber ſcheinen mir 
nichts deko weniger, auf Seiten des Thevkles 
unwiderleglich. Es iſt wahr, nach dem Ge⸗ 
brauche, den die⸗Mathematiker vonder negati⸗ 
ver Groͤße machen, laͤßt ſich der Begriff deſſel⸗ 
ben, durch Subtraktion nicht ganz erſchoͤpfen. 
Hinzuthun, und hinwegnehmen ſinð die eingige 
Ettgegenſetzung die’ ben Zahlen mödlich iſt. 
Bexy andern Großen · giebt es aber noch derz 
Entgegenfetzungen, die nicht weniger durch Zei⸗ 
"Mer ausgedruckt werden können. Diedrey2kuss 
mieſſungen des Koͤrders z. B. haben‘, rus einem 
Punkte innerhalb des Korpers betrachtet/ jede 
fwo gegenuͤberſtehende Seiten, deren Entgegen · | 
ans num gar Ruin + und — aus⸗ 


druͤcken 
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drucken fan. Man kann ſich derfelberigeichen 
bey · intenſiven Großen bedienen, die ſich einan⸗ 
ber entgegengeſetzt find. on dieſer Art find 


Waͤrme und Kälte, Begierden und Verab⸗ 


”. 
0 


ſcheuungen, Schönheit und Haͤßlichkeit, Furcht 


und Hofnuung, u. a. m. Ueberhaupt ſo bald 
man ſich dieſelbe Große unter verſchiedenen Ab⸗ 


aͤnderungen denken kann, deren Beſtimmungen 


J Ah wechſelsweiſe einafider aufheben; ſo können 


ffedurch + und — bezeichnet werden. In als 
ken dieſen Faͤllen find 4 und -— Zeiheirder mil 


: der Groͤßen vorzunehmenden Operation, aber 
dieſe Operation kann zuweilen nur ſehr uneigent⸗ 
lich unter den Begriff der Subtrattioitund Ad⸗ 

dition vorgeſtellt werden. 


Allein der Vergleichuug bectindatiours fonts | 


Men alle dioſe Betrachtungen nicht zu Hatten. 
: + Wenn Bero das Nichtſeyn ausdruͤcken foll;.fo 
kanm das unvollkommene Daſeyn unmoglich 


als eine negative Große vorgeſtellt werden, Sch 


werde hieruͤber umſtaͤndlich ſeyn muͤſſen. 
In Abſicht auf ſtetige Groͤßen iſt es, wie Hr. 


* x Fi Recht anmaerkt, gleichviel, welche von den 


Er 


gegen⸗ | 


Due | 
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gegenũberſtehonden Seiten mit Poſtiven eder. 


| . Negativen nennen wollen. — In ſo weit in⸗ 
tenſwe Groͤßen, zur Berechnung durch extenfive | 


Größen vorgeſtellt faerden, Tann es auch in Ab⸗ 


ſicht auf diefe ofeich giftig foye, wie wir die Zei⸗ 


chen fetzen wollen: and alſo hat Herr Abbe 


recht, daß die negative Groͤße fo gut etwas 


wuͤrkliches iſt, ais die poſitive Groͤße, und nur 
auf eine andere Seite angebracht wird. Im 


mctaphyſiſchen Verſtande Hingegen sicht es frine 
*. pofltiven Begriffe, die ſich als ſolche, einander, - 


“ entgegen gefekt wären. Bon witklich entgegen 


3% 


geſetzten Begriffen, muß ber eine wirklich be⸗ 
jahend, mid der andere wirklich verueinend 


ſeyn: daher man eigentlich der wahren Realicaͤt 
michts, als eine wahre Negation entgegen ſetzen | 


kann. Wenn Renlicäten ſich zu wider ſprechen 
„eines fo iſt diefes verinoͤge der ihnen zukom⸗ 


menden Abaͤnderungen: denn man kann ſich die⸗ 


beieciea unter verfchiedenenXbänderungen 
 vorftelen, die nicht zufammen beſtthen kömmen, 
in welchem Falle wirklich eine Entgegenſetzung, 


aber nicht zwiſchen Realitaͤt und Realitaͤt; ſon⸗ 
dern 
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dern zwiſchen Ciufchraͤnkung und Einſchraͤnkung 
entſtehet. Wenn die Realitaͤt A fo wohl mit 
der Abaͤnderung b,als mit der Abaͤnderung Nicht 
dgedacht werben kan; ſo iſt ab dem A Nicht b 
entgegen geſetzt, weil die Modificationen ſich 
einander widerſprechen. Luſt und Unluſt z. B. 
ſind ſich entgegen geſetzt, nicht in fo weit fie’ 
Empfindungen find, denn in diefer Betrachtung 
kommen fie vielmehr überein ; fondern weil jene 
eine Empfindung der Realität, diefe abereine 
Empfindung des Mangels ift. Realitaͤt und 
. Drangel aber find ſich wirklich entgegen gefgt. 
Bemegung ift eigentlich nur dem Mangel der 
Bewegung entgegen gelegt aber weil die Bes 
wegung auch verfchiedener Richtungen fähig ift, 
die ſich einander wechſelsweiſe aufheben ; fo kann 
. man in diefem DVerftande auch eine Bewegung 
der andern entgegen feßen. Man ſiehet hier⸗ 
aus, daß feine. wirklich bejahende Eigenſchaft 
der Dinge, einer andern bejahenden Eigenf haft 
anders entgegen geſetzt werden könne, als in 
fo weit ihre Schranken und Modififationen,fich 
einander wechfelsweife aufheben 
er, Da 


un > Ze 
\ 
Da ſo wohl Ab als A Nicht b bejahende Be⸗ 
griffe find; ſo iſt es gleich viel, welches von bei⸗ 
den man mit oder mit — bezeichnen will. 
Daos Zero bedeutet ben Uebergangspunkt von 
‚ der Modifikation b, auf die Modifikation Nicht 
b, und fuͤhret fo wohl von u af als 
von — auf . 
So bald man aber einet Seafieät ihre Mega 
tion entgegen jeket, und dieſe Negation mit Zero 
bezeichnet ; fo führet diefes Zero ruͤckwaͤrts we⸗ 
“ der auf eine wegative-nodh Auf eine pofitive ”. 
Groͤße; denn die Verneinung einer Realitaͤt itt 
der Bejahung derſelben Realitaͤt ſchnurſtracks 
entgegtzengeſetzt, und leitet keinen weitern Fort⸗ 
gang. Tin Beyſdiel aus der Mechanick: 
Wenn der Ruheftand aus dem Gegeneinander⸗ 
ſtreben entgegenftehender Richtungen der Bewe⸗ 
gungskraft erfolgt; fo kann die pofkive Ger 
ſchwindigkeit ineine negative Geſchwindigkeitver⸗ 
wandelt werden. Wenn wir uns aber ben Ruhe⸗ 
ſtand / als eine Auſhebung aller Bewegungsekraͤſte 
gidenken; ſokanndieſes Zeroweder auf eine poſiti⸗ 
ve noch auf wese gawe e quumeagerũ —* 
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Um die Anwendung von dieſen Betrachtungen 
auf den Zuſtand angenehmer Empfindungen zu 
machen , ſo kann man zwar die überwiegende Luft 
der uͤberwiegenden Unluſt entgegen ſetzen, und 
"dag eine mit 4 das andere mit — bezeichnen, 
Das Zero wäre in dieſem Falleder Zuftand, in 
welchen die Luſt der Unluſt gleich iſt. Wenn 
aber, wie Lindamour will, das Zero ein Nichts 
ſeyn bezeichnen ſoll; fo kann jenfeits dieſes 
Zero keine entgegengeſetzte Groͤße wahrgenom⸗ 
men werden. Das Nichtſeyn iſt eine voͤllige 
Aufhebung der Nealitaͤt, und von dieſem Punkte 

- aus findet weiter fein Fortgang ſtatt; alſo auch 
fein Zuſtand, dem die Zernichtung vorzuziehen 

ſeyn ſollte. | 

(q) 

" (&. 110.) Die Dialogen führen die fuͤr nachlaͤßige 
Schriftſteller ſehr wichtige Bequemlichkeit mi. 
ſich, daß man den Gegner, ber uͤberwunden 
werden foll, zur rechten Zeit kann Schamade 
fehlagen laſſen. Wenn dieſes geſchieht, fo iſt 
der Leſer befugt, aufzutreten und ſich des Lies 
herwundnen anzunehmen. - Allein von der an⸗ 
M dern 


% 





dern Seite betrachtet, kann in einer Unterre⸗ 
dung feine Materie vonWichtigkeit ausgemacht 
werden, wo nicht die Hauptperſouen vorlaͤufig 
über gewiſſe Punkte einig find; ſouſt wuͤrde 
das laͤngſte Geſpraͤch kaum hinreichen, die koͤ⸗ 
thigen Worterfänngen ſeſtzuſchen. In gegen⸗ 
waͤrtigem Falle mar man um ſo viel mehr be⸗ 
rechtiget, den Eudor einſtimmen zu laſſen, da 
der Sag, daß keine freye Wahl ohne zudei⸗ 
chenden Grund ſtatt ſinde, von unfern Weit⸗ 
weiſen nach aller Strenge bewieſen worden. 
In meiner Abhandinng von der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit wage ich einen ‚neuen Beweis 
„‚biefee Satzes, der, wenn er richtig iſt, den 
Wortheil hat, daß er von Seinem beſondern 
Sofeme Abangt. 
(r) ' | 
&.: 113.) zeibnig, nennt die Realitaͤt, Be einem 
Dinge zukoͤmmt, wenn man ſie abgeſondert 
von ihrer Einſchraͤnkung betrachtet, die Vol⸗ 
kommenheit: mit. der Einſchraͤnkung aber zu⸗ 
ſammengenommen, nennt er fie Brad. Bey 
anfrer Seele, z. E. waͤre alfo die Keafe oder 
das 





‚vos Beſtreben, ſich die Went vorzuſtellen, ihre 
Volltommenheit Kömmt aber die Einſchraͤn⸗ 
tung hinzu, vermoͤge welcher fie ſich bie Welt 
nur nachdem Stande ihres Körpers und feiner 
‚finnlichen Gliedmaßen vorſtellen kann; ſo ent⸗ 
ſtehet der Grad der Vollkommenheit. (Siehr 
Leib. Print. Philoſ. more geometrico demon- 
Arata deſ.i 40.) Wolfiſt, wo ich nicht irre, in 
Anſehung der zuſammengeſetzten Dinge mit 
Recht von bieſer Erfiärungsart abgewichen, 
wejl ihnen, nach den Leibnigifchen Grundſaͤtzen, 
in fo weit fie zufammengefegte Dinge find, feine 
wahre Realität zuzufchreiben iſt; denn die Koͤr⸗ 
per find feine wirkliche Subſtanzen, fondern nut 
Phanomena (Phoenomena fubflantiata , wie 
fiegelönig nennt )die der Realitat entgegengeſetzt 
werden. (&.Wolfii Theol. nat. part.pofterior; 
@. 5): Er erklaͤrte daher die Vollkommen⸗ 
heit: durch die Uebereinſtimmung des Mannig⸗ 
faltigen; Uebereinſtimmung aber nennt er dag 
Beſtreben etwas gemeinfchaftlich zu erhalten. 
Diefer Begriff laͤßt fich ebenfalls, wie Theokles 
nn, auch ber einfachen Dingen anbtinges 
M 2 und 





md auf We Leibnitziſche Erklärung reduciren. 


Denn da der Zwei der. einfachen Dinge die 
Borftellung ik; fo find fie deſto vollkommener, 
je genauer ihre Vorſtellungen unter füch ſo wohl, 


als mit den vorgeftellien Sachen uͤbereinſtim⸗ 


sieh; das heißt, je größer des Grab ihrer Kraft 
iſt. Allein die Leibnitziſche Erklärung iſt in Au⸗ 


ſehung der einfachen Dinge fruchtbarer, und es | 


ſtehet dem Weltweiſen, fo wie den Mathema⸗ 

titer frey, diejenige von allen gleichgeltenden Er⸗ 

klaͤrungen vorauszuſetzen, die ihn Ben gePR 
KWeg zu feinem Zwede leitet. 


t 
’ ‘. 


. Dan bemerke aber, daßwolf vonder Streus⸗ 
der mathematiſchen Lehrart abgewichen zu ſeyn 
ſcheinet, wenn er (theol. nat. parte pofteriorf 


$.6.)für eine willkuͤhrliche Definition annimmt: 
„Ens perfectiſſimum dicitur, cui inſunt o 


„mnes realitates in gradu abfolute ſammo.“* 
Denn da er die Vollkom̃enheit nicht durch Reali⸗ 


taͤt, ſondern durch die Uebereinſtimmung des 


Maſũfaltigen erklärt; fo hätte er auch Eng per-. 


fectiſũmum nicht durch den hoͤchſten Grad alex, 


moͤg⸗ 


— — — 
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moͤglichen Realitaten definiren ſollen, ſo lange 


er nicht, wie hier geſchehen, bewieſen hat, daß 
die beyden angeführten Erflärungsasten gleich 


Ü 
’ 


Fu 


Men m 
EEE} 


(®, 114: ide alten Haben for gefagt,omnis'na- 
ur tufa vult effeconfervatrix fui ; Eine jede Na⸗ 


tur ſtrebet ſich ſelbſt zu erhalten Man kann ſich 


“Peine Kraft vorſtellen, die den Grund Ihrer eige⸗ 
nen dernichtung in ſich halten ſollte ſo wenig man 


eine Bewegnng denken kann, die den zureichen⸗ 
den Grund der volligen Ruhe enthielte: Nun 
2. wire eine Seele, die ihre eigene Zernichtung 
wollen könnte, nichts anders, als eine Kraft, 
> deren innere Beſtimmüng auf die Zernichtung 


—2 


ihrer ſelbſt gerichtet wäre} denn der Wille iſt 


eine innere Richtung unſerer Vorſtellungskraft. 
Und wenn der Gegner auch bie Einfachheit der 


Seele kaͤugnen, und das Borſtellungsvermoͤgen 
zu einer Eigenftchaft dis Zuſammengeſetzten ma⸗ 


u 


en wollte; fo wuͤrde ihri bieſe Ausflucht den⸗ 


noch nicht retten. Eitie Kraft des Zufammens 


a gefekten kann naturlicherweiſe aufhören, wenn 


M3 | die 
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dieZuſamenſehung ſelbſt/urch audere natheliche 


Krafte aufgeloͤſet wind. Aber Auf ihrr eigene 


Zernichtung kann weder eine einfache‘, noch ine 


zuſammengeſetzte Kraft gerichtet ſeyn, uubnoch - 
viel weniger ſich ſelbſtrichten Wenn alſo in 


. Anferer Vorſtellamgetraft / ſie mag einfach, odey 


aine Eigenſchaft des Zuſammengeſcieten ſeyn, 


Daſeyn und Zernichtung um den Warp firel- 


ten; ſo⸗muß der Hille allezeit bern Daſeynden 


W 


Ausſchlag gehen, ſouſt wuͤrde die Morſte Uuunas⸗ 


traft ſich felbft beRimmen, vernichter itz werden. 
In dieſer Betracheung muß ein jeder denlende 


‚mals. als. wahre. Beuictung vorſerllen kon⸗ 


Weſen liebex alle mgliche Poin ausſtehen, rals 


zernichtet zu werden wuͤnſchen, und wenn eine 


exwige Verdammniß moͤglich wäre; fo.mehßte. fie 


der Ruchloſe, dennoch ſeiner Zernichenng vorzie⸗ 
ben. — Diefe Vorſtellung revoltiet, und: ſcheinet 


Unſerm Gehihle as widerſorewen? Freylicht 
‚ ber aus keiner andern Urſache, als weil ſich 
unſere Seele vonder Zernichtung gar keinen de⸗ 


griff machen. Tann; weil wir zur. Uaſterblichteit 
geſchaffen find, und uns die Bemmichtung.nies 


nett, 
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men Wir denken immer eine Art von ſuͤſſem 
Schlaße dabey, Bee Yon keinem Traume un⸗ 
terbrochon wird, und dieſem Schlaf geben 
wie den Vorzag vor dem Bewußtſeyn unſe⸗ 
rer Pein. Maͤcenas, det fette Seele für 
ſterblich Heit, ſahe die unend aiche Wichtigkeit 
dieſes Lebens: nach ſeinem Gyfteme ſehr wohl 
nnftige Menſch beynahe für raſend haltin 
muß; allein nach feinen irrigen Vraneſae 
war nichs verriuftiger: 


. PDeæbilem facito man... I 
Paobilemi.pede, Coxa: 
© Poser -adfirue gibberum, , £ 
Lubeieos. quate dentes. 
Ey: pp 707 2007 ST” Ge 


Baus mihl., vel acuta 
: ‚Bi. fedeim eruce, fufline .. 
er wugte ohne Zweifel niches befſere, fant 
„Boemer, als: daß mit ſeinem Zube. fein 
„omas Weſetraufhorete. Diefer gaͤmzlichen 
„sernichtuing ziehet · er das » aBapeiilichte 
ſeben mon. . nen | 4 
PR Ey m 
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bieZuſamenfetzung ſelbſt/durch audere natrliche 
Kraͤſte aufgeloͤſetr wind. Aber auf. ihrt eigene 
Zernichtung kann weder eine einfache/ wochxine 

zuſammengeſetzte Kraft gerichtet ſeyn, muhmoch- 


viel weniger ſich ſelbſterichten Wenn alſo in 


aAnſerer Vorſtellungskraft; fiemassinfach, odey 


eing Eigenſchaft des Zuſammengeſcheten ſehn, 


. Dafeyn and. Zeruichtung: nn.ben Morgug ſirei⸗ 


. sen; ſo muß der Hille affezeit dem Daſeyniden 


m 


‚Ausfchlas.gehen, ſonftwarde die Pierksiungs: 


.  Braft fich ſlͤſt beftimmen, vvepnicstergstunten, 


‚In dieſer Betrachenng mus ein jedes denlende 
Weſen liebex alle negliche Pein ausſehen, als 

zernichtet zu werden wuͤriſchen, und wenn eine 
ewige Verdammniß moͤglich woͤre; ſo mißte fie 
der Ruchloſe, dennoch ſeiner Jernichtung vorzie⸗ 
hen. — Dieſe Borſtellums revoltiet und ſcheinet 


unſerm Befiihle zu widerſprehen? — Freylich! 


Aber ‚aus keiner andern Urſache, abs weil ſich 
unſere Seele von der Zerwuchtung gar keinen de⸗ 
griff machen. kann; weil wir zur. Unſterblichteit 


geſchaffen find, und uns die Zermichtung nie⸗ 
mals. als wahre Zernichfung verſrellen kon⸗ 


nei: 
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nen. Mir denken immer eine Art von fühlen 
Schlaße dabeh, der Yon keinem Trauime un⸗ 
rerbrochen wird, und dieſem Schlaf geßen 
‚wis den Vorzag vor dem Bewußtſeyn unſe⸗ 
rer Pein. Maͤcenas, der fette Seele für 
ſterblich harir, fahre Die Anendlache Wichtigkeit 
dieſes Lebens nach feinem Syſteme ſehr wehl 
‚ein; Er aͤuſſerte einen Wunſch, den jeder ver⸗ 
nunftige: Moni beynahe für raſend halten 
muß; allein nach feinen irrigen Grundſatrin 


wor niches venndnfiigen: 
PDebilæa facito manu, J ©. 
:  BDeobilem.pede,, Coxa: - f 
' Fuberadiirue gibberum, { 
‚Bing ihn fupepfl bene A, 


. Maue;mihl, vel acuta 

: ‚Bi. fedeam cruce,. ſuſfine. .. 
„Er. wußte ohne" Zweifel nichts Sure, (ae 
Aodmer, als: daß mit feinem; Bode. fein 
gamʒa g Weſett aufhoͤrete. Dieſer gAnslidyen 
„ernichtung 31ehet er das ——— 
„Arken men. . 

u ey 4 ger 
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gerr Cochius', in feiner vortreichen Preie«. 
ſchrift, Ueber die Yeigungen, ſuchet die 
Möglichkeit des Wunſches vernichtetgu werden, 
ans Gruͤnden zu. behaupten. Nach feiner Theo⸗ 
rie iſt ber Trieb zur Vollkommenheit, aber wie 
‚ee ihn nennet, zur Erweiterung, der erſte 
Grundtrieb der menſchlichen Natur, welchem 
ber Trieb zur Erhaltung in gewiſſen Faͤllen wi⸗ 
derſprechen fan, und alsdenn muͤßte die Erhal⸗ 
tung nothwendig weichen. | 
- Sch will feine eigene Worte anfüheen: „DR 
„dieſer Trieb (zus Erweiterung oder Aucdeh⸗ 
„nung) nicht wirken koͤnnte ohne Eyifteng; fo 
vſcheint eben biefos von der Neigung zu unferer 
„Erhaltung , und im Gegentheil von der Ab⸗ 
„uelgung gegen unſerer Myrnichtung zu gelten ; 
„aber es gilt nur gleichiam Im zweyten Erede. 
„Denn unfere Exiſtenz iſt uns nicht weſentlich: 


> miele Binnen eine menſchliche Seele, bie bloß 


v„moͤglich waͤre, denken, aber nicht eine Die nicht 
„einen ausgebehnten Trieb haͤßte. Da unfere 
wExiſtenz derjenige Zuſtand unſers Weſens iſt 
„in welchem wir Veränderangen wirken und 
„leiden 


— — — en —— — — — — — 





leiden, Vorſtellungen haben, und Eindruͤcke 


„annehmen; jo flimmer ſie mit dem weſentli⸗ 
„chen Triebe uͤberein, und in ſo weit iſt die 


Neigung fie zu erhalten natuͤrlich. Aber wenn 
- „bey der wirklichen Ausbehnung ſich lauter 


Widerſtand fände; fo wuͤrde ſie wieder aufge: 


„hoben. Man lege, um keinen unmoͤglichen 


„Fall zu ſetzen, viele und iebhafte Vorſtellun⸗ 


Hgen, bie widrig ſind, in die eine, und wenige 


„matte, die mit dem Triebe uͤbereinkommen, in 


: ‚die anbere Wagſchaale; ſo ergiebt fich der Er⸗ 
„folg. Man koͤnnte alſo die Neigung, feine Exi⸗ 
„ſtenz zu erhalten umer ſolche Bedingungen 


„aufgeben, obgleich allemal ein Irrthum zum 


„Grimb liegen würde s-denn es koͤmmt hier bars 
„anf an, ob bie Vorſtellungen felbft da find, 


nicht aber darauf, ob ſie mit Grunde ober Un⸗ 
grunde da find. "Bey dem Oelbſtmorde würde 
Wwar in den mehrſten Faͤllen eine geheime Ahu⸗ 
„dung, das iſt, eine in tiefer Dunkelheit Ties- 
gende Vorſtellung einer Portbaner nad) bet 
Endigung des jetzigen Subens , mit zum Grun 
Dem aber es iſt cwer zu Dehaupten, daß 
I Ms „es 





—— ——— 
, „rw gar keinen Fall vom Selbſtmorde gäbe, der 
zaus der Abſicht ſich zu zernichten, begangen 
wuͤrde. Gaͤbe es aber dergleichen, ſo wuͤrde 
; „hie Peigrueg feine Spaflung zu erhalten, fo weit 
xwagſallen Nunen:, daß nicht nur eine gegen⸗ 
ſeitige Abneigung, ſendern ſo gar eine Be⸗ 
ndierde ihren Matzn einwehme, welche insge⸗ 
nmein viel mein gohet· ¶ Denn aus der aufge⸗ 
hobenen Neigund ira. nichts mehr folgen, 
nit. daß man bie Criſtetz geluffen verlͤre; daß 
mat ſie ſich ſelbſt naͤhma, erforbert wehr. als 
ader Mangelder Migmg, ſie zu erhaltene 





Man erlaube wir Abaediefe Stelle einige An- 


woran zu wachon. Man kann ſech gefallen 
aſſen, mit dir ſerm ſWeltwoeiſen den · Soucchttieb 
unferer Secle, eigen arweiterunge⸗vder 
Mimehnungptrich: zu nenten, weni ma nur 
Naben nicht vergißt „. doß dieſexr Trick auch da⸗ 
hin gehe,das hereit erworbene nicht gueerli⸗ 
. 8. „Di Reue reitzeans zwar ſehr⸗ aben wir 
Dad ‚Arsen gegen. has laͤngſt· Erhaltenemicht 
aaszcaltichgultig.: ſolaᷣqgltig a. Vi.ala gegen 
Bipgmdie niergais io unfern Erweicuoatcs 


kom⸗ 
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ommen kKinen. Sind wir aber mehr geneigt 
das Erworbene zu erhalten, als zu verlieren; 
ſo muß der Grundtrieb der Seele nicht nur auf 
"Bas: Ausdehnen und Erwerben neuer Realikaͤ⸗ 
>, vn ‚> ſondern zugleich mir auf bie Ehattung der 

xvwprbenen gerichter ſeyn. 

Dt Mere C. geſtehet, daß ber Hossehmmgstrk6 
nicht ohne Exiſtenz wirkten konne. Wenn dies 
fee it, ſo iſt die Küfffebung der Exiſtenz dieſem 
x Zriebe nicht weniger, ats dem Triebe zur Erhaͤl⸗ 
ung zuwider. Der Grundtrieb der Seele kann 
alſo ſchlechterdingð nicht aufdie Selbſtzernich⸗ 
‚tag gerichtet ſeyn, weil ohnẽ Exiſtenz keine 

Ausdehnung ftart Anden, und weil kein Trieb 

duf⸗ fein ‚eigenes wiesen gericheer rom 
anti BL Bra BSR Be: 
3Wir koͤnnen eine urenfiflche @eeledinfte, 
aꝓAſagt H. C., die bloßz moͤglich iſt, aber nicht eine, 
‚bie Beinen. ausdehnender Deieb hat.“ Wenn 
hieraus etwas zu ſchließen iſt, fo iſt es weiter 
nichts, als duß air licher, das Daſeyn, ale 
‚Dei Anedehnerngstrieb ſelbſt verlieren muf⸗ 
Ru} Allein dieſen dounen wor nicht verlieren, 
—X und 





und hiervon iſt auch die. Rede nicht. - Die Er⸗ 
fuͤllung dieſes Grundtriebes aber iſt ung noch 
weit weniger weſentlich, als die Exiſtenz. Wir 
koͤnnen gar wohl eine Seele denken, deren Cr⸗ 
weiterungstrieb gehemmt wird, ja es kam fo 
gar eine Seele exiſtiren, deren Erweiterungs⸗ 
trieb allenthalden Widerſtand und Hinderniſſe 
‚findet. Da nun in unſerm Falle. die Exiſtenz 
. wicht mit dem Triebe ſelbſt, ſondern mit der 
„Befcheigung deſſelben in Streit kommt; "fo 
kann der Grund, daß die Exiſtenz nicht weſont⸗ 
lich iſt, bie Sache wohl nicht entſcheiden. 
Nach des Hen. C. Theorie muß der Wunſch, 
die Begierde ſich zu zerfichten , eine Aeufferuug 
‚des Erweiterungetriebes ſeyn kõnnen. Der bes 
griff derErweiterung muß ualſo dergeſtalt derer⸗ 
aninirt werden koͤnnen, daß er den Begriff der 


Zernichtung enthält; Das heißt, unter gewiſſen 


Pedingungen muß die ßernichtung ie Erweit⸗ 
mun⸗ mm. 
Ich muß gefichen, behiich ml lebvon feinen 


— kann. Man erwege, was dieſer 


‚Üdeweife felbn ſagt, daß ca mit der aufgehobr⸗ 


6 nen 








. | | > | 
Eiern \ — 
nen Neigung, ſich zu erhalten nicht genug fen; 
fondern zumellen eine Begierde muß entſtehen 
koͤnnen, ſich zu zernichten. Dieſes muß nach 
r.C. Theorie water die allgemeine Formel 
der Erweiterung gebracht werben koͤnnen; denn 
alle Degierden und Neigungen muͤſſen Zwelge 
des Grundtriebes ſeyn, muͤſſen wie beſtimmtere 
VBegriffe in dem allgemeinen Begriffe der Er. 
. weiterung liegen, und auf denſelben zuruͤckge 
führr werden Können. - "Ran kann man fich of⸗ 
fenbar keinen Ball denken, in welchem Zernich⸗ 
rung und Erweiterung von einander ſollen bes 
NJahet werden koͤrnen; denn ohrie Eriſtenz kaun 
kein Trieb wirken. Wie wäre es denn moͤglich, 
daß die ausdehnende Kraft der Seele jemals in 
eine Jernichtungsbegierde ſollte uͤbergehen koͤn⸗ 
nen? „Man lege viele and lebhafte Vorßellun 
„gen, die widrig ſind, ſagt Sr: €, in die 


„eine, und wenige matte, die mit dem Trieße 


„abereinkommen, indie andere Wagſchaale, fo 
„ergiebt fi Der Erfolg“ — Welcher Erfolg? 
Der einzige wahre iſt, meines Erachtens, daß 
eine faple Begierde in der Beeleentichey wich, 

on . 0 dieſen 





dieſen Zuſtand zu verändern 5: denn hierauf zielet 
: „bag Uebergewicht ber vielen lebhaften und Ju« 
‚gleich. wibrigen Barftellungen, . Aber eine e⸗ 
gierde, nicht zu-fepn, dieſe ſcheint um ſo xielwe⸗ 
niger der Erfolg dos Uebergewichts zu ſeyn, da 
einzeln genommen: cine jede widrige Vorſtellug 
auf. Veraͤnderung dringet. Jedes Meduͤtfniß 
heiſcht Befriebigung, dieſes iſt ſeine aatuͤrliche 
Tendenz. Und wenn as dieſe Befriedinung 
nicht erhaͤlt, fo wird die Begierde heftiger, aber 
‚eine. Tendenz zur. Befriedigung kamm in-@eine - 
CTendenz zur Zerniehtung übergeben „bie Air: 
derniſſe, die ber Befriedigung im Wege Reben, 
‚mögen ‚noch-fo-aroß feym : ." . 
J is fcheinet ff mad der Tbentie des Per. ä, | 
„ber alle Neigungen ber Seele auf;eins allge» 
"meinen, Erweiterungegeigb. ar führer, der 
‚ Gedanken noch weif widerſinniger, doß ixgend 
‚eing wahre Begierde zur Zernichtung ſollie in 
‚ber menſchlichen Seele entſtehen Fonnen,.. . , 


r 
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nn | In halt 4 
faͤmmtlicher Briefe. 
€ ni Erſter Brief. —8 ei > 


Nu forgfältige Zergliederung der Sqhoͤnheit 

ſtoͤhret das Vergnügen.‘ Ihr Streit vofder 

: die Äberrafchende Empfindung. Wird beſtaͤtiget 

durch das Beyſpiel der Verliebten, der Viriuo⸗ 
ſen und der Freunde. ©. i bies 

Zweyter? Brief. 

Das duskele Gefuͤhl befoͤrdert —e 
Der Affekt verſchwindet, wenn alle Begriffe 

| deutlich werben. Wie weit ſich die Vernunſt in 

unſre Ergöglicykeiten mifchen ſoll. Syſtem einer 
jugendlichen Sitteulehre. - 7— 0 

Dritter Brief. 2 

Warum ſich weder völligdeutliche noch vͤlig dt 
"tele Begriffe mit. dem Gefühle de: Schönheit 
‚vertragen. Klarheit der Vorſtellung befördert 
"das Vergnuͤgen. Nuͤtzliche Vorbereitungen zu 

dem Senuffe eines Vergnuͤgens. Crflärung . 

“ einer ir Stelle in Ariſtoteles Dichtkunſt. Betrach⸗ 

9 tung 





tung des Weltgebaͤudes aus zwey verſchiedenen 
Geſchtspunkten. 11 — 18 


Vierter Brief.- 

On dem Augenblicke des Genuſſes verdunkeln ſich 
alle einzelne Begriffe. Anwendung auf die 
Dichter. Auf die Tonkuͤnſtler. Der Grund 
zum Vergnuͤgen muß in der poſitiven Kraft 
unfrer Seele geſucht werden. Nicht aber in 
ihrer Einſchruͤnkung. Eines neuern Gedanken 
von der Entſtehuns des Vergnuͤgens. Einwurf 
dawider. 419-26 


Fuͤnfter Brief. 

Schoͤnheit ſetzet Einheit im Mannigfaltigen vor⸗ 
aus, Das Vergnuͤgen, dag daraus entſtehet, 
Beruhpt auf der Einſchraͤnkung unſrer Seelen⸗ 
kraͤfte. Findet bey Gott nicht Statt. Vollkom⸗ 
menheit erfordert feine Einheit, Tondern Ueber⸗ 
einſtimmung des Mannigfaltigen. Das Vers 
gnuͤgen, das daraus entficht, gründet fich auf 
bie pofitive Kraft unſrer Seele. Koͤmmt Gott 

im hoͤchſten € Grade zu. | 273 4, 
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Sechſter Brief. 
Ungegruͤndete Beſchuldigungen widerdie Vernunft. 
Wider die metaphyſiſchen Betrachtungen. Uns 
rechtmäßige Herrfchaft der Oekonomie überdie 
ſpekulativiſche Weltweisheit. Nutzen der leßtern 
wird erhoben. Vrrgleichung des Vergnuͤgens 
mit dem Wollen, | 35 45 


Siebender Brief. 
Tadler der Vorſehung. Ihre letzte Zuflucht zu 
einem Einwutrfe wider die Verknuͤpfung der 
Dinge.: Wird entkraͤftet; aus der Idenditaͤt 
det Dinge. Aus ihren Kräften. Aus dem 
Vermögen unfrer Seele. Aus dem Begriffe 
‚ni. einer ganzen Welt, 4654 


Achter Brief. 
Nicht alles Vergnügen gründet fich auf ſimnliche 
oder verſtaͤndliche Vollkommenheit. Es giebt 
auch ſinnliche Luͤſte, die von allen Begriffen der 
Vollkommenheit weit entfernt find. Es gieht 
auch Vergnuͤgungen, die ſich auf Unvollkommen⸗ 
heiten zu ſtuͤtzen ſcheinen 5-63 
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Meiunter Brief, - 
Yngegründete Beſchwerden wider bie Vorſehung. 
Selbſtmord kann einen jeden in Verſuchung 
führen. Die Religion kann ‚uns nicht dazu: bes 
. wegen.‘ Gründe: eines Engländers für deſſen 
- Quläßigkeit. Gründe von der Schaubuͤhue 
entiehnt. 64 — 76 


Zehnter Brief. 

Die Duelle des Vergnuͤgens ift ſowohl in der See⸗ 
le, als in dem Koͤrper anzutreffen. Dieſe ver⸗ 
ſchiedene Weſen muͤſſen etwas gemein haben, 
daraus dieſe gemeinſchaftliche Wirkung ent⸗ 

ſpringt. Die ſinnlichen Luͤſte gewaͤhren unſrer 
Seele eine dunkele Vorſtellung von der Vollkom⸗ 
menheit des Körpers. Alles Vergnuͤgen gründet 
fi) auf die Vorſtellung einer finnlichen oder vers 
ſtaͤndlichen Vollkommenheit. 77— 83 


Eilfter Brief. | 
Dreyfache Duelle des Vergnuͤgens. Die Ton⸗ 
kunſt gewaͤhrt uns alle Arten deſſelben. Alle 
Sinne haben ihre Harmonien. Maͤngel an 
den von den Neuern erfundenen Farbenklavie⸗ 
ren. 
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ren. Fluͤchtiger Gedanke, wie fie verbeſſert 
werben Fönnten. » 8384- 90 
Zwölfter Brief, Ä 

In der organifchen Natur koͤnnen alle Begeben⸗ 
heiten, die mit einander verknuͤpft ſind, wech⸗ 
felsweife eine aus der andern entſtehen. Ur⸗ 
ſprung des angenehmien Affelts. Der Körper 
erfeßt, durch bie ſinnliche Luft, den Abgang an 
: Vergnügen den erdurch die Verdunfelung der 
„Begriffe anrichtet. Vergnügen eines Meß⸗ 

fünfte. W 91-96 
Dreyzehnter Brief. — 
Lindamonre Vertheidigung des Selbſtmords 
wird gepruͤfet. Der Streitpunkt gehoͤrig ein⸗ 
geſchraͤnkt; und bewieſen, daß Die beruͤchtig⸗ 
ſten Selbſtmoͤrder von deſſelben Entſcheidung 
nichts hoffen koͤnnen. Die Schaubuͤhne hat 
ihre beſondere Sittlichkeit. Der Selbſtmord 
‚At auf der Schaubuͤhne, aber nicht im Leben 
fittlich gut. 97 — 105 

Vierzehnter Brief. 

Lindamonrs Vergleichungen der Empfindungen 
mit Groͤßen wird verworfen. Aus der Natur 
N 2 anfver 
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wunfrer Seele wird:ertbiefen, daß der Selbſt⸗ 


mörd auch ohne Hälfe einer Oſſenbaruug ungu⸗ 


laͤßig ſey, wenn wir annehmen, daß unſreSeele 
mit dein Dode zernichtet wird. 106 — 115 
. gunfzehnter Brief. 


Naturaliſten koͤnnen durch die vorigen Schluͤſſe 
nicht vom Selbſtmorde abgehalten werden. 


Andere Gründe, die Straͤflichkeit dee Selbſt⸗ 
mordes auch’ nad dieſem Lehrgebaͤude zu er⸗ 
haͤrten. 116 — 131 
Beſchluß. 
Du Bos Gedanken von den angenehmen Empfin⸗ 
dungen werden widerlegt. Es giebt zweyer⸗ 
. dey Arten von Vergnuͤgen, die ſich auf Uavoll⸗ 
tommenbeiten zu fügen fcheinen. Eine vor, 
: trägt ſich mit feinem midleidigen Gefühle; die 
‚andere hingegen ſtuͤtzt ſich blos auf dieſe Empfin⸗ 
dung. Jene beruhet auf der Fertigkeit der han⸗ 
sdelnden Perſonen; dieſe hingegen auf der von 
allem Mitleiden unzertrennlichen Liebe, . 
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Erſtes Geſpraͤch. 
Philopon. Neophil. 


J philopon. 
Se halten Sie, wenn ich Ihre Worte recht 
verſtehe, Leibnitzen nicht fuͤr den erſten 
Erfinder der vorherbeſtimmten Harmonie ? 
Veophil. 

Ich weis nicht, wie Sie dieſes aus meinen 
Reden ſchließen wollen. 
Philopon. 

O! Es ſchließt ſich von ſeibſt. Sagten Sie 
nicht, Leibnitz habe dieſe Hypotheie angenommen, 
und in fein Syſtem gebradht ? J 

Veophil. 

Sie paſſen allzu genau auf die Worte. Erlau⸗ 
ben Sie, daß ich mich darf verſprochen haben. 
Wir wollen unſere vorige Unterreduns nicht un⸗ 


terbrechen. 
Na Philo⸗ 


eo. — — 


Philopon. 

Nein, f ebfler Freund! fo follen Sie mir nicht 
entwiſhen. Es waͤre nicht das erſtemal, daß ich 
aus Ihren kleinen Uebereilungen etwas gelernet 
haͤtte. Jetzt muß ich Sie feſt halten; wenn ich 
einen Gedanken erfahren will, den Sie mir vor⸗ 
ſetzlich vielleicht nie würden entdeckt haben. 


..Meophi " | 

Sie dringen alzufehr in mich. Ich fehe wohi, 
manımuß mit Leuten von Ihrer Scharfſinnigkeit 
ſehr behutſam ſeyn. Ein einziges Wort entdeckt ˖ 
ihnen unſern ganzen Sinn. Wohlan! ich geſtehe 
es Ihnen, ich halte Leibnitzen nicht fuͤr den 
erſten Erfinder der vorherbeſtimmten Harmonie, 
ob ich gleich weis, daß ihm noch niemand dieſen 
Ruhm ſtreitig gemacht hat, und daß ihm Bayle 
ſelbſt im Namen der gelehrten Welt zu dieſer großen 
Entdeckung Stück wuͤnſchet. 


Philopon. 
Und im Namen aller Leibnitzianer fordre ich 
von Ihnen den Beweis. 


Neophil. 
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BL Xfeopbil,. ° 


Sm Habe ich In Bereitſchaft, ob ih gleich 
wicht geglaubt hätte, daß ich ihn heutedrauchen 
würde. Allein merfen Sie dieſes. Ich behaupte 
nur, daß das Weſentliche diefer Meynung einen 


andern Weltweifen zum erften Erfinder habe, und | 


geſtehe gern, daß fie Leibnig am erſten mit dem 
Dramen der vorherbeſtimmten Harmonie belegt. 
| Dbilopon. 

Ey nun ja! Mit dieſer Einfchränfung werden 
Sie es doch nicht wieder gut machen wollen? Sch 
daͤchte, ein Name ſey feine fonderliche Erfindung. 
Ja ich habe mich, jederzeit gewundert, daß ſich 
Zeibnig die Mähe.genommen bat, Baylen zu 
widerſprechen, als diefer die Erfindung diefes Na⸗ 
mens einem P. Camy zufchreißen wollte. (*) 

Yreopbil, 

Wahr iſt es; Keibnitz hätte mit einer folchen 
Kleinigkeit gar leicht freygebig feyn koͤnnen. Es 
iſt mehr als Sparſamkeit, wenn ſich Leute von 
Millionen, auch nicht gern einen Heller wollen 

Ns ents 


CH) Siehe Bayfens Wörterbuch, Art, Rorarius, Anwmerk. 
L. A. deutſcher Ausgabe. 





entwenden lafien. Und dennoch ift er hier zu ent⸗ 
ſchuldigen. Sie dürfen nehmlich nur anuchmen, 
daß er nicht gegen den philgfophifhen Bayle, fon, 
dern gegen ben kritiſchen Bayle ſo eigennuͤtziggenau 
geweſen iſt. Gegen den kritiſchen Bayle, ſage ich, 
welcher nicht ſolten aus kleinern hiſtoriſchen Unrich⸗ 
tigkeiten Verbrechen gemacht hat⸗⸗VDoch ich eile 
sum Beweiſe, den Sie mie im Namen aller Leib⸗ 
nigianer aufgelegt. haben. Nur lafien Sie uns 
wor allen Dingen zuſehen, ob wir, was den Ber, 


fand dieſer Meynung betrifft, mit einander einig 


ſind. Was verſtehen Sie unter der vorherbe⸗ 
ſtimmten Harmonie? 
Philopon. 

Wasalle Leibnitzianer darunter verſtehem 
Eine Lehrmeynung, nach welcher alles, was in un⸗ 
ſrer Seele mit den Veraͤnderungen im Koͤrper 
Aͤbereinſtimmet, zwar auf Veranlaffung des Koͤr⸗ 
pers, aber durch der Seele innere Kraft, und niet 
durch die Einwirkung einer van ihr unterfchiedenen 
Bubkkanz,, in ihr entftehet: gleichwie alles was 
in unferm Körper mit den Veränderungen der 


Seele Üeeiehkune, durch. keine andere, als- 
korper⸗ 


% 


\ 





förperliche mechanifche Koäfte „ auf Beranlaffıng 
der Seele , in ihm hervorgebracht wird. Yraget 


- man alfo einen Leibnigieuer , wodurch Leib und 


Serle mit einander vereinigat find? fo antroortet 
ee: Sort Me, von Ewigkeit her , zwiſchen ihnen 


eine ſolche Harmonie angeordnet, daß auf gewiſſe 
Borſtellungen in der Seele, gewifle Bewegungen 


in gın- Körper erfolgen, die ihren zureichenden 
Grund in beiden zugleich Haben: nehmlichgben 
Grund, wodurch ſie entſtehen, in den mechani⸗ 
ſchen Kräften des Koͤrpers; den Grund aber, wars 
um oder zu welchem Ende ſie entſtehen, in 

dem Zuſtande unſerer Seele. Hingegen erfolgen 


wiederum auf gewiſſe Bewegungen in unſerm 


Koͤrper gewiſſe damit harmonirende Vorſtel⸗ 
lungen in unfrer Seele, bie den Grund, wos 
durch ſie entſtehen, in der urſpruͤnglichen Kraft 
unſrer Seele und in ihrem vorhergehenden Zu⸗ 
ſtande, del Grund aber, warum ſie entſtehen, iu 
den Bewegungen unſers Korgers haben. Das 
Leibnitziſche Gleichniß von zwoen Uhren iſt be⸗ 
kannt. 


Neophi! 
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‚YTeopbil' .- 

Ste haben diefe Meynung vollkommen begrif⸗ 
fen. Ja ich fehe, daß Sie über afle Etũwaͤrfe 
hinweg ſind, die Bayle wider ſie vorgebracht hat. 
Bayle, der fie, nach meinem Urtheil® unter allen 
ihren Gegnern, die ſich nach der Zeit wibertfie 
:anfgelehnt haben, am beften begriffen, und ſelbſt 
"nach dem Geftändnifle-des Herrn von Leibnig, 
ya der rechten Seite angefochten bat: ‘ 


Be Philopon. na’ 
Che wir aber weiter gehen, bitteich mir fol« 
gende Erklärung aus. Hat es Ihnen nicht ges - 
fchienen , als wenn Leibnig, in Anfehung biefer 
Meynung, mit fich ſelbſt nicht einig geweſen wäre ? 
Sum Erempel, in feiner Monadologie trägt er 
fie ganz anders vor, ale in dem Tagebuche der 
Gelehrten, wo er fich der Welt zumerftienmale 
bekannt gemacht bat. Sa ich glauße, er Hätte 
Baylens Einwuͤrfen weit ftärfere Gründe ent 
aegenfegen koͤnnen, wenn er feinem eignem} Sy⸗ 
fteme beftändig treu geblieben wäre, 


Neophil. 


— — -- 


205 

——— (EEE 

Yıeopbil 

Zeibnig hat feine Meynung nur unter vers 
Ichiedenen Geſtalten vorgetragen ‚ fo wie es jedes⸗ 
mal feine Abfiche erforderte. In der Monado⸗ 
logie zeigt er fie als eineFolge aus feinem Syſteme 
won den Monaden. Pier ift es wo fie in ihrem 
voͤlligen Lichte ſtrahlet, wo fie in der That auf. 
hoͤret, eine. Hypotheſe ap ſeyn, und unter ben 
erwieſenen Wahrheiten: ihren Rang behauptet. 
Zanſch (*) Kat diefes ſehr wohl auseinanderges 
fest, md Baumgarten nach ihm fo überzeugend 
dargethan, daß es überflüßig waͤre, ſich dabey auf⸗ 
zuhalten. — Was hat fie auch von dieſer Seite 
für Gegner. finden können? Keine, ohne Zweifel, 
als die, weiche ihre Waffen gegen die Srundfefte 
derfelben,, ich meyne gegen die Monaden felbft, 
gerichter Haben. Sobald man dieſe in dem Vers 
fiande, in welchem ſie Leibnig genommen: hat, 
zugiebt; fo iſt, man genöthiger alle phyſikaliſche 
Einwirkung: od Subſtanzen aus der Natur zu 
verbannen,. und fobann haben die Vertheidiger 
der Harmonie gewonnen Epic. Allein unfer 
, Welt⸗ 
¶ Io feinenPrincipiis Philofoph. Leibniziane &c. 
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Weltweife wollte das. Schickfal der Harmonie 

nicht ſchlechterdinges von dem Schtetfaleder Mo⸗ 
naden abhängen laſſen. Er wußte wohl, daß ein 
allgemeines Vorurttheil diefenige Wahrheit nur 

halb Für Wahrheit Hält, zu der man bloß auf: 
einem Wege gelungen kann, ober welche bloß in 

eine Kette paßt. Was war baher natuͤrlicher, ale: 
daß er fie auch außer (gem Syſteme gültig zu 

machen ſuchte? Diefes unternahm er im dem Ta⸗ 
gebuche der Gelehrten. Und bier fehen &ie- 
wohl, konnte er ſich wider Baylen nut derienis 
gen Waffen bedienen, die Ihm die gemeine Phi⸗ 
loſophie an die Hand gab, Was er dort von allen 
Subſtanzen behauptete, mußte er. bier bloß aufı 
Leib und Seele einſchraͤnken, und fo einſchraͤnken, 
daß ein Bayle zu zweifeln anflene, ob eine folche: 
Maſchine, wie der thicriſche Leib zur vorherbe⸗ 
fimmten. Harmonie ſeyn müßte, auch feine Un⸗ 
möglichkeit wäre, Ceibnitz begnuͤgte ſich, die Laſt 


"des Beweiſes auf ſeinen Widerſacher zu ſchieben; 


denn feine Achten Waffen waren hier unbrauchbar. 


gene Theorie von den urſpruͤnglichen Kräften dee 


einfachen Weſen, aus welchen, in der Zuſammen⸗ 
jegumng, 
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ſetzung, die Erſcheinungen der Ausdehnung und Be⸗ 
wegung entſpringen, konnte ihm wider dieſen Geg⸗ 
ner zu nichts helfen; ob ſie ſchon in dem Zuſammen⸗ 
hange feines Lehrgebaͤudes den Grund abgiebt, dar⸗ 
aus die vorherbeſtimmte Harmonie als eine richtige 
Folge fließt, und an der Moͤglichkeit des dazu erfor⸗ 

derlichen Kunſtſtuͤckes nicht mehr zweiſeln laßt: 

Philo pon. 
Dieſe Anmerkung finde ich gegruͤndet, und nun⸗ 
mehr begreiffe ich auch, warum Woff die vorher⸗ 
beſtimmte Harmonie nur fo angenominen hat, wie 
ſie von Leibnitzen wider Baylen iſt vertheidigt 
worden (*), Denn da er ſi ſich nicht zu beſtimmen 
getraute, worinn die Kraft der einfachen Dinge 
eigentlich beftehe; fo konnte er es auch nicht für 
ausgemacht halten, ob alle einfache Dinge Vor⸗ 
ftellungen hätten, und ob ſich aus dieſen Vorftels 
kungen, die Ausdehnung und die Bewegungskraͤfte 
des Zuſammengeſetzten erffären ließen. 
Yıeopbil. 

Sie Haben vollkommen Recht, und Können 
| hieraus ſehen, mit wie vieler Aufmerkſamkeit man 
I einen 

<Ch) Wean ſehe deſſen keccleiſche Rotmaoge, 8.206.213, 
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einen ſyſtematiſchen Schriftſteller leſen muß, ehe 
man ihm Vorwürfe machen, oder gar feine Grun⸗ 
de widerlegen kann. 

| DH ilopo: on. 

Gut! Und alſo wären wir, was den [Bere 
and diefer Lehre betrift,.-vollfommen einig  » 
erden wir eß auch in dem übrigen feyn? «= 
Meine Neugierde ift fo.ftark, daß fie mir endlich 
zur Laſt fälle; wenn ich nun nicht bald erfahre, 
wer vor Leibnigen in dieſem Punk ein Leibni⸗ 
bianer geweſen iſt. 

Teopbil, . 

Ich werde Ahnen Anfangs nur die Worte 
diefes Weltweiſen anführen, ohne feinen Namen 
zu nennen. Das Werk, daraus fie genommen find, 
iſt im Jahre 1677 und folglich 13 Jahr cher ges 
druckt, als Leibnitz ſeine Hypotheſe der gelehrten 
Welt bekannt gemacht. Hoͤren Sie nunmehr eine 
Stelle, die ich mir zu wohl gemerkt habe, als daß 
ich ſie nicht gleich aus dem Gedaͤchtniſſe ſollte uͤber⸗ 
ſetzen boͤnnen : „Der Körper kaun die Seele nicht 
„um Denken, und die Seele den Körper weder 
gaut Veweguns noch zur Ruhe oder zu ſonſt et⸗ 

Bar vregs 


209 
| —— 
„was (wenn noch etwas moͤglich iſt/ beſtimmen. 
Und in der Anmerkung ſetzt der Verfaſſer hinzu: 
„Wo ich dieſes nicht durch die Erfahrung beſtaͤti⸗ 
„ge; ſo glaube ich ſchwerlich, jemanden bereden 
zu können, daß er meine Gründe ohne Vorur⸗ 
„tHeil überlege. So fehr glauben die Menſchen 
„überzeugt zu ſeyn, daß der Körper nach dem 


„Winke der Seele und durch ihre Wirkung, bald 


„in Bewegung, und bald in Ruhe geſetzt werde. 
„Allein es hat noch niemand beſtimmet, was dex 
„Körper vermag; das heißt, es iſt noch niemand 
durth die Erfahrung inne worden, wozu der Koͤr⸗ 
‚per, vermöge: der Geſetzo der Bewegung: in: fo 
„weit fie als förperlich betrachtet werden, aufgg 
„legt fey, und wozu er von der Seele beflimme 
„werden muͤſſe, Niemand kennet die innerliche 
„Struktur des Körpers ſo gut, daß er alle Faͤhig⸗ 
„reiten defleiben begreifen könnte. Ja bey den 
i Thig en bemerkt man Dinge, die alle menſchliche 
„Scharfſinnigkeit uͤbertreffen. Die Nachtwande⸗ 


„rer thun vieles im Schlafe, was ſie im Wachen 


„zu thun, ſich nicht unterſtanden haben würden; 
„rosa zu erſehen iſt, daß ber Koͤrper 
9 
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Anach den Geſetzen der Bewegung vieles vermag, 
„was die Seele nachher ſelbſt bewundert.“ 


an Philopon. 

Wo jch nicht irre, fo glaube ich an dieſen 
Born Spinoſen zu erfennen. 
; Yreopbil,. . 


Sie irren nicht, Philopon! Es iſt der zweyte 
Lehrſatz in dem dritten Theile feiner Sittenlehre, 
and der unmittelbar darauffolgende lautet alſo: 
„Die Wirkungen ber Seele entfpringen aus aus⸗ 
,fuͤhrlichen, (ideis adæquatis) und dieLeidenſchaf⸗ 
ten ausunausführlichen Begriffen.“ Er bemei⸗ 
ſet dieſen Satz dadurch, weil das Weſen der Seele 
zn · ihren Gedanken beſtehet. Alle Gedanken hin⸗ 
gegen find’ aus ausführlichen und unaxsfuͤhrlichen 
Begriffen zufammen gefegt. Was nun aus der 
Natar der Seele folge, das heißt, was die Seele 
zur Kaͤchſten Urſache bat, daraus es fich erflären 
Jaͤſt, muß entweder aus einem ansführlickggohgg 
088 einem unausführlichen Begriffe folgen. Da 
er aber anderswo erwieſen, Daß aus unausfuͤhr⸗ 
lichen wichts als Leidenfchaften entftehen innen ; 
fo ſchließt er hieraus, daß die Wirkungen der Seele 
C aus 
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aus ihren ausführlichen Begriffen entfpringeng 
muͤſſen. 
Philopon. 

Ich ſehe hier noch nichts, was das Weſentli⸗ 
che der Leibnitziſchen Harmonie verrathen ſollte. 
Wenn Spinoſa gleich behauptet, daß Seele und 
Röorper nicht wechſelsweiſe in einander wirken; 
fo kann er vielleicht dem Eyſteme der veranlaflens 
den Urſachen zugethan gemefen ſcyn. 

Yrıeopbil. . 
Ungmoͤglich! Nichts kann Spinofens Welt⸗ 
weisheit mehr zuwider lauffen, als das Syſtem 
der veranlaſſenden Urſachen. Die Vertheidiger 
dieſer Meynung muͤſſen nothwendig dem Weſen, 
durch deſſen Vermittelung Leib und Seele mit ein⸗ 
ander verkruͤpft find, einen freyen Willen zug 
ſtehen; und wie konnte Spinoſa hierein willigen ? 


Er, der Verſtand und Willen Für einerley hielt ? 


Sie ſehen auch, daß er ausdruͤcklich behauptet, 
es ließen ſich alle Veraͤnderungen, die in dem Koͤr⸗ 
per vorgehen, aus bloßen mechaniſchen Grünten 
oder mit ihm zu reden, aus den Öefegen der koͤr⸗ 


perlichen Natur begreiffen: eine Meynung, mit 


O 42 welcher 
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welcher die Verfechter der veranlaſſenden Urſachen 


unmoͤglich zufrieden ſeyn koͤnnen. Ja Spinoſa 
bedient ſich fo gar aller Ausfluͤchte der Leibnitzianer. 


Er beruft ſich, wie ſie, auf die Unwiſſenheit, 


darin wir von der innerlichen Struktur unſeps 
Korpers ſtecken, und andlich darauf, daß noch 
niemand die Unmoͤglichkeit einer ſolchen Maſchine 
gezeigt, die mechaniſcher Weiſe alle Verrichtun⸗ 
gen hervorbringen koͤnnte, zu welchen dieſer oder 
‚Jener einzelner Körper beſtimmt iſt. 


Philopon. 
Allein durfte Spinoſa ſeine Zuflacht, ſo wie 
Zeibnitz, zu der Meisheit Gottes nehmen ? Sie 
wiſſen, wie ſehr der letzte ſich auf dieſe goͤttliche 
igenſchaft beruft, die Spinofen zu nichts bee 
C konnte. 


| Yreopbil. 

Ich habe ihnen gleich Anfangs gefagt: Leibs 
nitz har diefe Hypotheſe in fein Syſtem gebracht 5 
das heißt, er hat fich aller Vortheile dabey bir 
dient, dieihm fein Lehrgebäude darbot. 


Philos 





5 (ohne Hulfe des Körpers und feiner Glie 
fen) aus unausführlichen Begriffen herleiten ſol⸗ 
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Philopon. 

Geſetzt nun, ich müßte Ihnen zugeben, Spür 
nofa habe das Syſtem der veranlaffendenlirfachen 
nicht annehmen können; fo hat er fich doch nur 
von der eitten Seite zu, der Harmonie bekannt, 
nehmlich was die Veränderung des Körpers und 
die Art ihrer Folge aufeinander betrifft. Er hat 
hingegen, wie ich glaube, von allem, was die 
Seele und die Folge ihrer Begriffe anlanat, eins 
vollfommenes Stillſchweigen beobachtet. Er ſagt 


"zwar, die Wirfungen und Peiden der Seele ent 
. Springen aus ihren ausführfichen und unausfuͤhrlk 


hendegriffen: Wie laffen füch aber diejenigen Vers 
änderungen der Seele erklären, die offenbar nicht 
den vorigen Zuftand der Seele; fondern die Bewe⸗ 
gungen des Körpers zum Srunde haben? Wenns 
die ſipplichen Begriffe Leiden der Seele find, we 
zeigt uns Spinoſa den Weg , wie He \ 





In? Hat ee aber an diefe Schwierigkeit gar 
nicht gedacht; fo war tiefe Hypo thes fa unges 
reimt, tie viele andere widerſinnige Meynungen, 
| O 3 die 
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bie dieſer ſeltſame Kopf in ein Spftem zwingen 
wollte. . 
Veophil. 
Spinoſens Meynungen ſind nach dem Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe aller Welt ſehr ungereimt. Eigentlich 
aber ſind ſie es nur in ſo weit, als er ſie auf dieſe 
auſſer uns ſichtbare Welt hat anwenden wollen. 
In Betrachtung derjenigen Welt hingegen, die 
Mit Zeibnigen zu reden, vor dem Nathſchluſſe 
Gottes, (antecendenter ad decretum) ale ein 
möglicher Zufammenhang verfchtedener Dinge, in 
feinem Berftande eriftirt bat, kann vieles von Spis 
nofens Meynungen mit ber wahren Weltweisheit, 
und mit der Religion beftchen. Doc hiervon : 
ein andermal. Ich begnuͤge mich vorjego, ihnen 
zu zeigen, daß Spinoſa gar wohl an die von Ih⸗ 
nen berührte Schwierigkeit gedacht habaggmuß. 
ie Erfahrung , daß die Folge unferer Gedanken 
finnlichen Empfindungen unterbrochen wird, 
tft zu gemein, ale daß fie von einem Welmweifen 
koͤnnte überfehen werden. In dem fiebenden Lehr⸗ 
faße des zweyten Theils feiner Sittenlehre ſagt er-: 
»die Ordnung und ie Vakndpfang der Begriffe : 
. „it 
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„iſt mit der Ordnung und der Berfnäpfung bei 
„Dinge einerley.“ Erinnern Sie ſich nunmehr, mas 
Lerbnitz zu feiner Vertheidigung wider Baylen 
vorbringt, wenn ihm diefer..den Einwurf macht, . 
dag es, ohne die Wirkung einer andern Subſtanz 
auf die Seele, unbegreiftich wäre, wie fie öfters 
unmittelbar von Luft zur Unluſt und von Traurigs 
keit zur Rreude übergehen koͤme7 Gab er nicht 
auch vor, daß fich bie Veränderungen in der Socke 
durch eben den Grund erflären ließen, durch wel⸗ 
hen die Veränderungen inder ſichtbaren Welt bes 
griffen werden können ? daß allesin der Seele eben 
fo auf einandee folge, wie es in bem Zuſammen⸗ 
Bange der Dinge aufeinander folger? Was heiße 
diefes anders , als was Spinofa inden.angefühts 
sen Werten fast: „Die Ordnung und dje Verknuͤ⸗ 
„fung der Begriffe ift mit der Ordnung und der 
„Verknuͤpfung der Dinge einerley ? 

Dbilopon. A" 

Sie feinen in der. That Recht zu haben — 
Wie wunderbar iſt es mit dem menſchlichen Ben 
ſtandebeſchaffen! Spinoſa geraͤth durch irrige 
und abgeſchmackte Grundſaͤtze far auf een dit 
3 24 Maey⸗ 
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Meynung / auf welche Leibnigen die richtigſten 
und gefundeften Begriffe von Sott und der Welt 
geleitet Haben. — — Allein nunmehr fagen Sie 
mir auch, was foll man von einer Meynung halten, 


bie ſich aus entgegengefeßten Srundfägen mit gleis 


Gr Nichtigkeit ſchließen läßt ? 
Ä Yieopbil, 

"Spinofe iſt nicht durch das Zalfche und Un⸗ 
gereimte feines Syſtems, fondern durch Das 
Wahre, weiches darinn enthalten iſt, auf dieſe 
wichtigekehrmeynung gefommen. Es bat noch nie 
ein Syſtem gegeben,das aus lauter falfchen Grund⸗ 
ſaͤtzen beftanden hätte, und vondew.Spinofifchen 
insbefondere fann man fagen, daß die meiften irri⸗ 
gen Lehrfäge beflelben nicht fo wohl falſch, als ums. 
vollftäudig find, Er irrete; denner begnuͤgte fich, 
fo zu fagen, mit der einen Hälfte der Weltweis⸗ 
heit, die doch ohne die andere Hälfte nicht beftes 
hen kann Was Wunder alfo, daß er vermittelft 
der richtigen Grundſaͤtze die in feinem Syſteme 
enthalten find, viele andere Wahrheiten entdecken 
und indie Folge feiner Schläffe einflechten konnte ? 
Re m genaner ieh, der merket gleichwohl. 

daß 


De 
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daß ſie mit dem Ungereimten, welches in feinem 

Lehrgebaͤude anzutreffen it, gar nicht zuſammen⸗ 

haͤngen. | 
Dbilopom. 

Hilfen Sie, daß Sie mich nunmeht in eine 
ziemliche Berlegenheit wegen ber Aufrichtigfeit uns 
fers Leibnig geſetzt haben? Wie hat er zugeben 
koͤnnen, daß ihm die gelehrte Welt zu dieſer Ents 
deckung Gluͤck wuͤnſchte, Da er doch wußte, daß fie 
ihm nicht allein zugehörte? 

Yleopbil. 

So manſtaͤndig dieſes Verfahren einem Welt⸗ 
weiſen, als Ceibnitz war, bey allen andern Ge⸗ 
legenheiten geweſen waͤre; ſo glaube ich gleichwohl, 
daß er in dieſem Falle zu entſchuldigen ſey. — 
Wir würden noch weit in die Nacht hinein plau⸗ 
dern muͤſſen, wenn ich mich umſtaͤndlich darüber 
erklaͤren ſollte. Genug, wir wiſſen daß es Leute 
giebt ‚welche auch die Wahrheiten nach einer ges 
wiffen Genealogie beurtheilen. EineLehre zu vers 
werfen, brauchen fie nur zu wiſſen, daß fie bey 
dem oder jertem Schriftfteller in einer ſchlechten 
Verwandſchaft mis Irrthuͤmern geſtanden habe: 

... O5 Sie 
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Sie koͤnnen ſich nicht einbilden, daß man fie 
herausreiſen, und von dem Gifte ſaͤnbermkoͤnne, wel⸗ 
ches durch Anſteckung der Irrthuͤmer in ſie gekom⸗ 
men, die mit ihr ein Ganzes ausgemacht. Sa⸗ 
gen Sie mir, wuͤrden diefe Leite, wenn Zeibs 
nis frey grftanden hätte, daß erdas Weſentliche 
feiner Harmonie von Spinofs entiehnte, würden 
biefe Leute nicht fchon in dem Namen Spinofe, 
die. Widerlegung derfelben zu finden geglaubt Has 
ben? Ganz gewiß; ja ſie wuͤrden nicht ermangelt 
haben, die Einfalt zu erirmern , daß manfih huͤ⸗ 
ten .müffe, auch den geringfien Hausrat) eines 
Drenfchen,der von der Peft dahin geriflen worden, 
zu brauchen. Und daß ſolche Gleichniſſe Eindruck 
machen, wußte Leibniz ; er , der nicht allein dee 
‚größte, fondern auch der behutſamſte Philoſoph 
war. — — Doch ſpopr darf ich ihnen nicht be⸗ 
ſchwerlich fallen. Die wiſſen, wie unentbehrlich 
es unſerer denkenden Monade iſt, ſich voeit zu 
Zeit einige Grade herunter zu ſetzen, um in den 
Zuſtand der ſchlafenden Monade zuruͤck zu keh⸗ 
ren. — — Metaphyſiſcher kann ich Ihnen nicht 
rathen, gute Nacht zu nehmen: .. 


Zwey⸗ 








Zwehtes Seſprac. | 
Philopon. Neophil. 





Philopon. 
I“ was bekuͤmmern wir uns darıya , ob die 
metaphyſiſchen Unterredungen unter bie galan⸗ 
ten und neumodiſchen gehören? Genus, daß ſie fuͤr 
uns eben fo viel Wichtigkeit als Anmuch Haben. . 
Yleopbil, 

Mruur fuͤr uns? Diefe Wichtigkeit und Anmuth 
müffen die abftraften Srundmahrheiten für. alle 
denfende Weſen haben, Diejenigen Wahrheiten 
befonders ‚ welche in die Geiſterlehre einfchfagen. 
Zwar haben fie feinen unmittelbaren Einfluß in das 
menfehliche Leben ; dennoch aber find fie das edelſte 
und würdigfte unfrer Erkenntuiß, weil-ihre Vor⸗ 
wuͤrfe die edelften und wuͤrdigſten find. 

Phitopon. 

Man wmuß es jetziger Zeit gaͤnzlich vergeſſen 
haben; die Metaphyſik von dieſer Seite zu bes 
erachten. > Wöttkin was far Verachtung fchmach⸗ 

, ter 
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tet fie, die weyland Königinn ber Wiffenfchaften ! 
Da fie vormals von den Deutſchen fo fehr geliebt, 
fo fehe erhoben worden iſt; fo erftaune ih und 
kann die Urſachen nicht finden, warum ſie heutiges 
Tages ſo tief geſunken iſt. 

Neop hil. 

Nicht, finden? Und alſo liegen fie wohl fo 
verborgen, daß man nöthig hat, fie zu ſuchen? 
Nein, liebfter Fremd, nein. Sie haben ohne 
Zweifel eine Quelle überfehen, aus der wir, leider! 
mehrere Uebel herleiten muͤſſen. Ich meyne uns 
ſere ſklaviſche Nachaͤffung eines Volkes, das uns 
zu verfuͤhren gleichſam gemacht zu ſeyn ſcheinet. 
Dieſes Volk, welches ſeit dem P. Malebranche 
keinen einzigen metaphyſiſchen Kopf qufzuweiſen 
hat, ſahe wohl, daß die Gruͤndlichkeit ſein Werk 
nicht ſey; es machte daher die Artigkeit der Sitten 
zu ſeinem einzigen Augenmerke, und uͤhte den 
ſpoͤttiſchen Witz gegen die, welche tiefſinnigen 
Betrachtungen nachhingen, und in ber großen Belt 
nach einer gewiſſen uͤbertriebenen Zaͤrtlichkeit des 
Seſchmacks nicht zu ſeben wußten. Die wenigen. 


Weltweiſen, Air es wc haste, Hugen an, Ihre 
runz⸗ 
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runzliche Stirn aufzuheitern, und wurden artig, 
Endlich dachten fie auch artig. Sie fchrieben 
Werke pour lesDames, a la portde de toutle 
monde, u. f. w. und fpotteten ſehr wigig ber 
duͤſtern Köpfe, deren Schriften noch ettvas mehr 
- enthielten, als das fchöne Gei· Aeſen will. 
Die ehrlichen Deutſchen fpotteten mit. Und wie 
konnten fie auch anderg? &ie, die gerne die Hälfte 
ihres Verſtandes dahin geben, wenn ihnen die 
Franzoſen nur zugeſtehen wollten , daß fie zu 
leben wiſſen. 
Philopon. 
Werden denn die Deutſchen niemals ihren. 
eigenen Werth erkennen? Wollen fie ewig ihr 
Gold für das Flittergold ihrer Nachbarn vertaus 
fhen? Sie koͤnnten ſich ja wohl damit begnügen, 
daß fie größere, und bie Franzoſen artigere Philo⸗ 
fophen unter fich haben. 
VNeophil. | 
Gewiß! Leibnig, Wolf, und verſchiedne 
ihrer Nachfolger, zu welcher Vollkommenheit haben 
fie die Weltweisheit gebracht 1 Wie ftolz kann 
Deutſchland auf ſie ſeyn! Doch was hilft es, ſich 
mehr 


222 ⸗ 
mehr zu zuſchreiben; als recht iſt? Laſſen Sie 
. ang immer geftehen; daß auch ein anderer, als ein 
Deurfcher, ich feße noch Hinzu, daß auch ein an⸗ 
derer als ein Chrift, daß Spinofa an der Vers 
beſſerung der weisheit einen großen Antheil 
hat. Bevoͤrder Mergang von der Eartefianifchen 
bis zur Leibnigianifchen Weltweisheit gefchehen 
konnte, mußte jemand ineden dazwifchen liegen, 
den ungehenern Abgrund flärzen. Diefes ungluͤck⸗ 
liche Loos traf Spinoſen. Wie fehrift fein Schick, 
ſal zu bedauren! Er war ein Opfer für den menfchs 
lichen Verſtand; allein ein Opfer, das mit Blu⸗ 
inen gezieret zu werden verdient. Ohne ihn hätte 
die Weltweisheit ihre Grenzen nimmermehr fo 
weit ausdehnen koͤnnen. , 

Philopon. 

Das Ungluͤck dieſes Mannes hat mich jederzeit 
ungemein gerührt. Er lebte maͤßig, eingegogen 
und untadelhaft; er entſagte allen menſchlichen 
Ergoͤtzungen, und widmete fein ganzes Leben dent 
Nachdenken, und ſiehe! er geraͤth, in dem Laby⸗ 
tinthe feiner Betrachtungen, auf Abwege, und 
behauptet vieles aus Irrthum, das mit ſeinem 
ſchuld⸗ 
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ſchuldlefen Lebenswandel fehr wenig überdinftim. 
met, und das ber verworfenſte Bube wuͤnſchet, 
um ungeſtraft ſeinen boͤſen Luͤſten froͤhnen zu koͤn⸗ 
nen. Wie unrecht iſt der unverſoͤhnliche Haß der 
Geleheten wider einen ſolchen Ungluͤcklichen! 
x . LE eop bi il - on 
Dieſe Leute glauben der guter Sache der. Six 
kigion feinen kleinen Nachdruck zu geben, wenn 
fie die Widerſacher derfelben mit Schimpf betegen, 
and mit Läfterangen gleichfam äberfchürten. Allein 
Ge richten, mehr Schaden an, als fie. Nußen zu 
ftiften glauben. Der Ungläubige beharret defto 
hartnaͤckiger auf feinen vorgefaßten Meynnngen, 
weil er die Laͤſterungen fuͤr die ſtaͤrkſten Waffen 
anſiehet, womit man ihn beſtreiten kann; un® 
unpartheyifche Gemuͤther betrachten ihn als den 
befeidigten Theil; und Schlagen fich aus Großmuth 
auf feine Seite. — — Writer allen Widerſachern 
des Spinofe ift der einzige Wolf diefem Tadel 
niche unterworfen. Diefer große Weltweiſe ſetzt 
ben Spineſismus, bevor er ihn widerlegt, in fein 
gehörigesticht. Er zeige ihn von feiner ſtaͤrkſten 
Seite, und chen dadurch has er feine Schwaͤche 
am 
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am beſten entdeckt. Wer feine Widerlegung mit 
Anfmerkſam keit geleſen hat, wird gewiß niemals 
in Verſuchung gerathen, Spinoſen beyiupflihten. 
Dbilopom 

Aber warum übergehen Sie Baylen? Has 
er niche auch die Schwaͤche dieſes irrigen Lehrge⸗ 
baͤudes genugſam gezeigt? 

Veo phil. 

Er hat zwar hier und da einige richtige Ein⸗ 
wuͤrfe wider Spinoſen vorgebracht; allein er hat 
fie mit fo vielen Scheingruͤnden und Conſequenzet 
Vurchflochten, daß er ihnen gleihfam alle Kraft 
benimmt. Den Begriff, zum Exempel, den fi 
Spinofa von der Ausdehnung zu machen feheint; 
Bar er mir tüchtigen Gründen beftritten, und hin, 
laͤgglich gezeigt, daß fie unmoͤglich als eine unend⸗ 
liche Eigenfchaft Gottes betrachtet werden könne. 
Allein wozu dient die Menge Folgerungen , dieer 
Spinofen aufbärdet ? Was nüpen bie verhaßten 
Inſtanzen, dag nach Spinofena Meynung, wenn 
die Chriften wider die Türken zu Felde ziehen, 
Bott wiber Bott zu Felde zäge? daß dem hoͤchſten 
Weſen alle Mordthaten, Diebereyen, Ehebruͤche 

and 





und Blutſchaͤndungen äugefchrieben werben muͤß⸗ 
ge u d. m.? Hätte er nicht, um alle dieſe Eins 
wuͤrfe gültig zu machen , vorher wider Spinoſen 
darthun mäflen, daß es wirklich in Anfehung 
Gottes Unvollkommenheiten gebe? Man weis, 
daß Spinoſa mit ausdruͤcklichen Worten das Ge⸗ 
gentheil behauptet. So lange Bayle dieſe Schange, 
dahinter ſich ſein Feind verbirgt, nicht niederge⸗ 
riſſen hat, find alle die Beſchuldigungen, die er 
‚m zur Laſt lest, fo viel Streiche indie Luft. - 
_ Dbilopon. . _ 

* Sie haben Recht. Und eben itzt erinnere 4 
ih, daß Vayle ſelbſt geſteht, er fen Spinoſens 
Werke mit keiner allzu genauen Anfinerffamfeit 
durchgegangen. Nichts als diellnachtſamkeit kann 
einen Weltweiſen, wie Bayle, zum unbilligen 
Gegner machen; denn der Eifer wider die Irrglaͤu⸗ 
bigen, der den Scharſſichtigſten oft verblendet, has 
Roylen⸗ Feder gewiß nicht gefuͤhrt. 

Neophil. 

Aber der Witz kann ihn auf deſto mehr * 
wege gebracht haben. Der Witz, der eben fo viel 
Ahle or gemacht hat, als Der Eifer Wis 
nn brexy 








fiey ti woif von beiden Vorwürfen. Er leiſtet 
alte, was Vayle verabfänntet hat, und auch bey 
senetmögiichften Fleiße vieletihtrontde veraßfäns 
mer häbeh, "I Er beweiſet, daß Spinofa geglau⸗ 
bet habe;·es konnte aus · einer unendlichen Menge 
endlicher Vollkommenheiten eine ·unendliche gleich⸗ 
ſain zufammmengefegt werden 3 ‚and endlich zeiget 
er den Ungtund dieſer Meynung fo Flar, daß ic 
Zanz gewiß Aberzeugt bin, Spinofe würde ihm 
mit Vergnügen ſelbſt Beyfall gegeben habrũ. 
Denn man muß von der unbaͤndigen Hartnaͤckig⸗ 
leit dor ſo genannten Freygeiſter nicht aufdie Ges 
miüchsnrr-Diefes Weltweiſen ſchließen. Er iſt aus 
Irrrhum, und nicht aus Bosheit des Herzens, auf 
Abwege gerathen. i 
ni 'Dhilopom 

rn. Allein Ste zeigten mir geſtern, daß ESpinoſ⸗ 
en Socherbiflimmte Harmonie behauptet Habe, 
Wenn es nun fein Erhft geweſen wäre, ſich von 
der Wahrheit zu aͤberzeugen, wie leicht hätte er 
nicht darausfihlieger innen, daß die Seele eine 
Rraſe chabe, und folglich Am sah Sub 
—R 

. Nieopbhil. 
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⸗ Neophil. 
Ich glaube nicht, daß dieſes unmittelbar⸗ aus 
dem Syſteme der Harmonie folge, Doch weil Sie 
mich an dag geftrige erinnern; fo erlauben Sie 
mir ietzt, den Gedanken Ihrer Beurteilung vor⸗ 
zulegen, den ich im Vorbeygehen verrieth. Er 
bet die Geſtalt, unter welcher Spinoſens 
Lehrgebäude mit der Vernunft und der Religion 
beftehen könne. Sie wiſſen, die Leibnitzianer 
legen der Welt gleichſam ein zweyfaches Daſeyn 
bey. Sie hat, mit ihnen zu reden, vor dem 
Rathſchluſſe Gottes, unter moͤglichen Welten in 
dem goͤttlichen Verſtande exiſtirt. Gott hat ihg, 
weil ‚fie die beſte iſt, vor allen möglichen Welten 
den Vorzug gegeben, und hat fie auffer fich wminß« 
lich ſeyn laſſen. Nun blieb Spinofa bey der 


erften Exiſtenz ftehen. Erglaubte, es wäreniea 


mals eine Welt auffer Gott wirklich geworden, 
and. alle fi ichrbare Dinge waͤren bis auf dieſe Stuns 
de: nicht auffer Sort für ſich weſtehend, ſondern 
immer noch bloß in dem göttlichen Verſtande an⸗ 
zutreffen. Was nun die Leibnitzianer pon dem 
Piane der Welt behaupten, ſo wie er in dem goͤtt⸗ 

EV uͤchet 
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lichen Verſtande antecedenter ad deerttum exi- 
ſtirt hat, das glaubte Spinoſa von der ſichtbaren 


behaupten zu koͤnnen. Jene ſagen, Gott habe ſich 
die Möglichkeit der zufaͤlligen Dinge vorgeſtellt, 


indem er feine eigene Vollkommenheiten nebft 


einem gewiſſen Grade der Einfchränkung denfen 


konnte. E) Eben alſo behauptet S 

„Alle einzelne Dinge drücken die göttliche Eigen⸗ 
„Ichaften nad) einer gewiſſen eingefchränften Art 
„aus“ "Der Eharafter der zufälligen Dinge in 
dem Verſtande Gottes (dem auch antecedenter ad 
decretum mußte die Zufaͤlligkeit ihren unterſchei⸗ 
benden Charakter Haben) iſt nach den Leibnitzia⸗ 
nern, daß ſie ohne eine unendliche Reihe von Ur⸗ 
fachen nicht begriffen werden können. Faſt mit 
gleichen Worten behauptet Spinoſa (**): „Det 
Begriff eines einzefnen Dinges, das wirklich vor⸗ 
„banden ift, hat Gott zur Urſache, und zwar 
„nicht in fo weit er unendlich tft, ſondern in fo 

1 
.. oh „weit 


Wolũi⁊heol.nat.ꝑ. 11.$.92.Deus poſſibilia prıma 

! emni poflibili modolimitat, &comnessorundem 
limitationes quam diſtinctiſſime ac fimulcognofcit, 
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„weit in ihm der Begriff eines andern Dinges an⸗ 
„zutreffen iſt, das ghenfalls wirklich vorhandeh üſt. 
„Gleicher Geſtalti Gott die Urſache dieſes letz⸗ 
„tern, in ſo weit in ihm der Begriff eines dritten 
„anzuttgffen iſt, und ſo unendlich fort.“ Was 
kann ein gruͤndlicher Weltweiſe an dieſer Lehre 
ausſetzen; wenn fie auf die Melt, fo. wie fie in 
bem göttlichen Verftande eriftirt bat, awehreqht 
wird? 
Philopon. 

Gut! das waͤre alſo die Seite, von weicher 
Spinofens Syſtem an ber Wahrheit grenzet. 
Damit haben Ste aber meinem Einwurfe noch 
wicht begegnet. Wie konnte er einen Begriff von 
der vorkerbeftimmten Harmonie haben, und 
läugnen , daß die Seele eine Subftanz fey ? 

Veophil. 

Das wollte ich Ihnen ſo eben zeigen. — Die 
Wels des Spinoſa, haben wie gefehen,:ift eine . 
ideallſche Welt ; fie ift das, was nach Zeibnigeng 
Syſteme, vor dem Nhfchlufie das Urbild zu dies 
fer wirklichen Welt gewefen. Weberlegen Sienuns . 
mehr dieſes. Muß nicht.jede Srflärung vonder 

i P 3 Gemein 
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Gemeinſchaft der Seele und des Leibes fo wohl 
auf dieſes ewige Urbild, A Sa das fichtbare 
\ Badbitb deffelben paſſen? \ 
j P hi ilo p om 
UUnſtreitig. 
Meophil. 

In dieſem Urbilde nun iſt der Beariff, der die 
menſchliche Deele ausdruͤckt, keine Subſtanz, und 
hat keine beſondere Kraft, die Veraͤnderungen 
wirken koͤnnte. Wenn alſo Leibnitz die Ge⸗ 

meinſchaft der Seele und des Leibes in Ruͤckſicht 
auf dieſes Urbild haͤtte erklaͤren ſollen; ſo haͤtte er 
den Begriff, daß die Seele durch ihre eigene Kraft 
Veränderungen wirkt, verſchweigen muͤſſen, und 
bennoch blieb noch immer fein Syſtem von dem 
Syſteme der veranlaffenden Urſachen himmelweit 
unterſchieden. Denn nach ſeinem Syſtenie laſſen 
fi) die folgenden Vorſtellungen in demlirbilde von 
unſerer Seele, ausden vorhergehenden Wr 
Rich erklaͤren, welches nach dem Syſteme der vers 
anlaſſenden Urfachen nich®gefchichet- Da aber 
. Spinofe gar Eein wirklich gewordenes Nachbild, 
ſondern blos das Urbild geftattet; fo hater frey⸗ 

lich 











lich einen Begriff yon der Harmonie haben können, 
ohne daraus zu fliegen, daß die Seele eine für 
fich beſtehende Kraft habe. Da ſehen Sije nung 
wie wenig die. Harmonie allein hinreichend gewey 
fen, ihn aus feinem Irrt humo zu reißen3 


Philopon. Pe HER GA 
er begteife diefes alles fehr wohl? "hd fehl 
nunmehr, wie viel fir ‚Spinofens Irrthume u 
verdanken haben. Es war nur ein Eleiner Schritt 
von ihm zur Wahrheit. Man glaubet mogeineim 
das Spinoſa zwiſchen nöthivendigeh und’; ſaud 
gen Dingen keinen Unterſcheid mache; cillein iſt ed 
nicht genug, daß er mit ausdruͤcklichen Worten 
behauptet, das Nothwendige laſſe ſich aus dert 
göttlichen Eigenfchäften ‚in ſo weit er inendlich 
iſt, das Zufaͤllige hinge en, in fo weit in ihm eine 
unendliche Reihe anderer Zufälligkeiten cinzutref⸗ 
Ten iſt, verſtaͤndlich erkidren. Sein Irrthum tar 
alfo ganz etwas anders, als was viellelcht Fi 
feine Widerſacher dafür anfehen. u? Ds 
was muß ihn wohl bewogen haben⸗ Sort die 
Freyheit abzuſprechen J 3 
io lee 
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VNeophil. 

Benn er irgend zu einem Irrthume unſchul⸗ 
dig gekommen ift, fo war es ganz gewiß diefer. 
Er fahe bloß die Indifferentia aͤquilibrii für eine 
ächte Freyheit an, und diefen Irrthum hat er mit 
unzähligen rechtglaͤubigen Weltweiſen gemein. Ce 
fehlte ihm aber an Scharffinniafeit nicht, einzu⸗ 
ſehen, daß die Wahl eines verftändigen Weſens 
allezeit durch Bewegungsgründe beſtimmt werde; 
Bader hielt er diefe Indifferenz für unmöalih und - 
ſprach allen verfiändigen Weſen die Freyheit ab. 
Keibnig bat diefen Irrthum glücklich zerſtreuet, 
und unumſtoͤßlich dargethan, daß die ächte Frey⸗ 
heit in einer Wahl des Beſten beſtehe; und daß 
bie Bewegungsgruͤnde die Wahl beſtimmen und 
ben bloßen Zufall aufheben; niemals aber eine 
Nothwendigkeit zumege bringen fönnen. Man 
bewundere den Eigenfinn der Menſchen! Zeibe 
wig hätte für die Entwickelung biefes Begrifis, 
| "Beynahe für einen Spinofiften gelten müffen. 
Philgꝙpon. 

Genug für heute! Laſſen Sie mich erſt mie 
biefer neuen Ausficht bekannt werden, die @ie 
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mir heute gezeigt, und morgen ein mehreres. Ich 
ſehe wohl, die Anmerkung die Bako von den 
Weltweiſen insbeſondere gemacht, gilt auch von 
der Weltweisheit überhaupt. Beide haben 
in ihrem Fortgange einerley Schickſal. Anfanas 
aberglaͤubiſch, alsdenn unglaͤubig, und endlich 
rechtglaͤubig. 

Veophil. 

Vergeſſen Ste aber auch dieſes nicht, daß 
Gott in der Welt afles zum Guten lenkt. Spis 
nofens gefährliche Irrthuͤmer mußten derWahr⸗ 
Beit zum Vortheil gereichen. 


! 
— | | 
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Drittes Geſpraͤch. 
NMumeſian. Kalliſthen. 





Vumeſian. 
Sie haben alſo den Kandide geleſen? 
Ralliſthen. 

Die beißendſte Satyre auf unſere deutſcheLehr⸗ 
meynung von der beſten Welt, wer wird dieſe 
nicht leſen? | Ä 
Vumeſian. 

Mir ſcheint der Verfaſſer die Bloͤße dieſer Hy⸗ 
pothefe ſehr glücklich aufgedeckezu haben. Geſte⸗ 
hen Sie mir, ſo deutſch, ſo metaphyſiſch geſinnt 
Sie immer ſeyn mögen, haben Sie nlcht lachen 
muͤſſen? 
BRalliſthen. 

Wer kann einem Voltaire das Lachen verwei⸗ 
gern? Die Stellen ausgenommen, die ſeiner 
wirklich unwuͤrdig ſind, habe ich den kleinen Ro⸗ 
man mit Vergnuͤgen geleſen. 

en Nume⸗ 
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Yumefion. 

Nie auch mit einiger Beſchaͤmung ps ei⸗ 
dieſer Meynung ſonſt zugethan geweſen ? Seyn 
Sie aufrichtig! 

Ralliſthen. 

Wahrlich! nicht. mit der gerinaften; denn ich 
bilet dieſer Lehre nichts deſts weniger zugethan. 
Glauben Sie denn nicht, daß Dinge, uͤber die 
man lachen muß, wahr ſeyn koͤnnen? % 
5 Yrumefian. 

Wenigſtens glaubet diefes Ihrkieblingsſchrift⸗ 

ſteller, Lord Shaftesbury nicht, der, mit jenem 
griechiſchen Sophiſten, das Lächerliche fuͤr den 
Probierſtein des Wahren haͤlt. 
Ralliftben. 

Und der fo etwas behauptet‘, daran der griechi⸗ 
ſche Sophiſt, Gorgias von Leontin, gewiß nicht 
gedacht hat. So viel fih ans der Verbindung 
ſchließen läßt, in welcher Aeiftoteles den Spruch | 
‚des Gorgias anführet, wollte der Sophift bieg 
einen ehetorifchen Kunftgriff lehren, derin öffent, 
lichen Streit und Wortwechfel feinen Nugen has 
ben könnte. Er fagte, man muß das Laͤcher⸗ 

liche 
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liche durch Das Ernſthafte, und das Ernſt⸗ 
bafte Mech Das Laͤcherliche zernichten (*); 
Bas heißt , wenn es bem Gegner gelungen, durch 
einec ernſthafte Betrachtung Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
halten; ſo ſuche den Ernſt durch das Laͤcherliche zu 
zerſtreuen. Hat er aber die Lacher eingenemmen; 
fo bemuͤhe dich durch Ernſt die luſtige Laune zu vers 
treiben. Belt dem Gorgias hat fchon fo mancher 
Sophiſt von diefem Kunſtgriffe, wenigſtens von 
der erften Haͤlfte deſſelben, glüclichen Gebrauch 
zu machen gewuft. — Yun hören fie aber wie 
der Lord diefe Stelle nimmt: „Ein Weiſer aus 
„dern Alterthume Hat ſchon geſagt, Heißt es (**), 
„daß der Scherz der einzige Probierftein des 
„&rhftes, fo wie der Ernſt der einzige Pros 
„bierftein des Scherzes fey; denn was feine 
„Hohneckerey vertragen kann, ift verdächtig, und 
„ein Scherz, der feine ernfthafte Unterfuchung 
„aushaͤlt, iſt ficherlich falfcher Wie.“ Dahaben 

⸗ wie 


(*) Tyv avcrudy die P$erpemwv yelarrı, rou 
de yeAwra orsdy.Arift.Rher.Lib.3.Cap. 18. 


(9) Eilay on the freedom, of withrand Humenur: 


— 
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gir ſchon einen Probierftein (*), ſtatt eines 
Sereitmittels ; doch immer noch einen Probierſtein 
des Ernſthaften und Seyerlichen, welches ſich 
noch einigermaßen vertheidigen laͤßt. Am Ende 
macht der engtifche Schriftfteller gar das Lächerliv 
de zum Kriterium: der Wwahrheit. O! daß der 


Lord bie etliche dreyßig Bände folcher Kriterien ge⸗ 


ſehen hätte, die wir Voltairenzu verdanken haben. 
NMumeſſian. 
So viel ich weiß, verwahrt ſich der Lord wider 
ben Mißbrauch, und ſariote feinen Satz ſo Ir 
mwm.—— 
Ralliſthen. 
"Orr, daß die Schranten beynahe fir den 


ESqpekeinen Raum uͤbrig laſſen; wie es allezeit. 





den Wahrheitsfreunden gehet, die fich verführen 
laſſen, etwas Paradores zu behaupten. ie 


möffen am Ende aus Hochachtung für die Wahrs 


8, der Anfangs ſehr ſaltſam klang, nach und 


heit, ſo viel einſchraͤnken und verwahren, daß ihr 


nach 

Der End Führer nicht unfeoß die etwas zweydentigeg 
Worte der Ueberſetzung au: Seria Life ‚Kilum feräs 
dent, 


> 


\ 
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nach bis anf etwas fehr gemeines herunter geſtimmt 
wird. Das Aaͤcherliche iſt ein Probierſtein 
Der Wahrbeit,..biefes klinget fremde, und vers 
ſpricht Neues. Allein nach allen Geſtaͤndniſſen 
und Verwahrungen, biedie Wahrheit dem reifen 
Ohaftesbury abbringet, fagt diefer Satz nichts 
mehr, als wir laͤngſt gewuſt Habens nehmlich, die 
Wahrheit Faun nichts ungereimtes an fidy 
haben , das heischt zu werben verdiene, 
Denn wohin anders führt die Unterſcheidung des 
Lords, zwiſchen, laͤcherlich gemacht werden; 
und lächerlich feyn ? _.. 
| Numeſtan. 
Aber’ dieſel Unterſcheidung verſtehet ſtch von 
ſelbſt; deun was kann der Muthwillen Kr ai 
u machen ? * 
Ralli ft. h e n. 
Das heißt, der Muthwillige kann die eenſt⸗ 
hafteſten Dinge in einen Kontraſt bringen, in wel⸗ 
chem ſie Lachen erregen: Allein damit if es noch 
nicht ausgemacht. Auch alsdann, wenn eine Sa⸗ 
che an und fuͤr ſich, ir ihrer natuͤtlichen Lage / jüs 
cherlich ſcheinet, Kahn fie An Grunde wahr ſcyn. 
Nume⸗ 








an  Wunefien : 

: Da'fommen wir auf den Unterfchieb: zwilchen 
fheinen und feyn, ' Fu dieſer wird voraus⸗ 
sefet. N 14 

Kal Li iſthen. . 

Aber bedenken Sie, daß bey dem Laͤcherlichen 
uͤberhaupt, faſt allesaufdas Scheinen, oder auf 
den Gefichtspunkt ankomme, arts welchem der Ge⸗ 
genſtand betrachtet wird. Das Lächstliche iſt, ſo 
wie das Angenehme, Schmerzhafte, Widrige, 

‚ zwar ein Merkmal des Vorwurfs, aber: nur im 
- fo weit er-auf gewiſſe Subjekte einen Einbruck 
von einer gewiſſen Art zu machen geſchickt iſt. Es 
gehoͤrt dazu zwar eine gewiſſe Beſchaffenheit dee 
Vorwurfs, dieſen Eindruck zu wirken; aber 
auch in dem Subjekte eine gewiſſe Bereitſchaft die⸗ 
fen Eindruck zu empfangen. Von Seiten des 
Subjekts ig das Seyn von Scheinen gar nicht 
unterſchieden; denn der Einhruck und bie Wir⸗ 
Jungen deſſelben koͤnnen in. beiden Fällen gleich 
feyn: daher auch, in Abfiche. auf den Lachenden/ 
alles lächerlich iſt, was ihm zum Lachen bewegt. 
Wir mifen auf den otzeteiven Qrund des Laͤcher⸗ 
lichen, 





lichen, auf die finnliche Ungereimpeit zurüc: 
gehen, wenn wir das, was lächerlich iſt, ‘von 
dem, was lächerlich ſcheinet, unterſcheiden wollen. 
Was inder That eine ſolche Ungereimtheie, einen. 
suffallenden Uebelſtand enthält, das ift lächere 
Uch; was aber in Wahrheit davon befreyet ift, kann 
hoͤchſtens nur den Schein des Lücherlichen haben. 
In diefer Betrachtung -£öanen- wir ſagen, eine 
Sache kann lächerlich ſcheinen, ohne in Wahrheit 
den objektiven Grund des Laͤcherlichen zu enthal⸗ 
ten, das heißt, ohne ungereimt zu ſeyn. Wenn 
alſo der Lord das Laͤcherliche als einen Probierſtein 
der Wahrheit anpreiſet; ſo muß er eigentlich das 
Objektive des Laͤcherlichen, nehmlich das Unge⸗ 
reimte meynen, und fein Oatz lehret ung weiter 
nichts, als, die Wahrheit koͤnne, aus dem vech« 
ten Geſichtspunkte betrachtet, nichts ungereimtes 
enthalten, und verdiene nicht belacht zu werden. 
Mer hat hieran gezweifelt ? oder war dieſes die 
feltfame Meynung, die uns anfangs fo Aauſmeck⸗ 
ſam gemacht hatte? — 

aſſen Sie uns nunmehr auf den Kandide zu⸗ 
rdtommen, der zu dieſer Unterlichung Aulaß ge⸗ 

geben 











geben hat: - Bey Seite geſetzt, * der Dichten 
im Grunde die Vor ſehung belogen, und in einem 
Heinen. Bezirke von Raum und Zeit mehr Boſes 
zuſammengepreßt hat, ats ſich wahrſcheinlicher 
Weil jemaͤls in einem ſolchen zugetraͤgen; - ey 
Seite geſetzt, daß er in dieſen Heinen Bezirke ſelbſt 
das Gute verſchweigt, das nach ben Geſetzen der 
Natur, mit dem von ihm erbichteten Boͤſen ver⸗ 
bunden ſeyn muß; Auch dieſeß nicht gerechnet; daß 
er bie Gabe verraͤth — um die wir ihn gewiß nicht 
beneiden — die Gabe, der unſchuldigſten Sache 
den Anſtrich den Boſen zu geben, und ſo zu ſagen, 
eine Hoͤlle zu finden, rd Gott sin Paradles ges 
pflanzt dat 5 Alle feine Borberfäge Vielmehr zugegen 
ben, und bie Wahrheit der Begebenheiten einge⸗ 
ſtanden, ẽmochte ich wiſſen, wäßkwir baraus 
ſchließen ſollen? Etwa, daß eine volllommenere 
Welt moͤglich ſey?. dag diſe unermeßliche Koͤr⸗ 
pers ind Geiſterwelt nach hyſiſchen und morali⸗ 
ſchen Geſetzen regiert werben Sänng, die aufleinem 
Winkel eines ihrer Theile ſolche Uebel zu laſſen, 
als in andide beſchrleben werden ? Dieſes wäre 
vef enaa Unfinn, oder, welches mancher vielleicht 
meh 


wan ·zzu ſeyn. 


⸗ DAR. u 


nein fcheuet, hoͤchſt lächerlich... „Bedenken Sie, 
wie Voltaire ſich geberdet, weriimtärmittelmäßl, 
doer Jourpalifktings feiner Trauerſaiele tadeln wil, 
And er ſollte ſich gegen den Schoͤpfer mehr exlau⸗ 
ben, als dem. Freron gegen ſich? ⸗ 
Numeæ ſi an. 

Wie E— aenn⸗ duͤrften Ste ſich von Ahrem 
Eyſteme wicht abbringen laſſen, wenn auch Kan⸗ 
dide eine wahre Geſchichte waͤre, hatt ei ein Die 


Ba tli f b ms . - 
Eidenic nice! Don muß ſchlechterdings 
nicht wiſſen, worauf es ankoͤmmt, wenn man, 
wie ein anderer frangöftfcher Ochriftſteller gethan, 
das doutſche Syſtem zu widerlegen, ein Gemälde 
ser Geſchichde von Frankreich entwirſt, und bie 
Kette von Uebeln auseinander legt, aus welchen 
‚die Staatsbegebenbeiten dieſes Landes zufammeits 
‚gefept find. Buͤrgerkriege, Bluthochzeit. Dragos 
‚nerverfolgumg, Lawſches Syſtem, Ravaillac, Cle⸗ 
ment, au. (m. Was ahut dieſes, was thun noch 
tauſend andere laͤcherliche oder weinerlicheDinge, 


Die die Staatewelt ber Framoſen ſo aft umgekehrs 


haben, 
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haben, zu unſerm Syſtem? Ganz gelaſſen kann 
Pangloß ſich in feinen Mantel huͤllen, und fügen + 
die Welrift doch die befte! 

VNume fi ans 
Sie glauben alſo, daß wider dieſe Lehre gar 
£eine erhebliche Einwendung zu machen wäre ? 
Ralli ft h en. 
Aus der Erfahrung keine, es muͤßte denn eine 
ganz andere Erfahrung ſeyn, als wir Erdbewohner 
haben koͤnnen — Aus dem Begriffe einer unend⸗ 
lichen Weisheit folgt fie ſo natuͤrlich und ungezwun⸗ 
gen, daß ich gar nicht begreiſe, wie der Sag in 
Zweifel.zu ziehe iſt; die allerhoͤchſte Weis heit 
witd das Beſte dem weniger Guten vorzie⸗ 
ben. Und gleichwohl finden ſich in dieſer Lehre 
noch Schwierigkeiten, die ich mir nicht zur Des 
friedigung aufloͤſen kann. Eine von dieſer Art hat 
ſich Ceibnitz in der Theodicee ſelbſt erregt, und 
wenn ich dieſes vortreffliche Werk bey der Hand 
haͤtte; ſo koͤnnte ich ihnen zeigen, wie wichtig 
der Zweifel ſey, und wie unzuverlaͤßig ihm Leibnitz 
abzuhelfen ſcheinet. 
FB &3 Maume—⸗ 
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u Yuımefam 
Sie werben fich doch wenigſtens der Gedanken 
zu entfinnen wiſſen; oder iftesumumgänglic noͤ⸗ 
thig, feine Worte anzufuͤhren? 
Kalliſthen. 
Hier ſind fie, ich erinnere mich, daß ich bie 
ganzeStelle in mein Handbuch abgeſchrieben habe: 
„Es möchte jem and einwenden, heißt es, eswäre 


N — U ,f, — 


„unmöglich, das Beſte (die beſte Wekt) herdorzu⸗ 


„bringen, weilestelne vollkommne Kreatur nicht, 


„und weil immer eine vollkommnere hervorge⸗ 


„bracht werden kann. Sch antworte, was ſich 
„von einer befondern Eubſtanz ſagen laͤßt, die alle⸗ 
„mal von einer andern uͤbertroffen werden kann, 
„das muß man nicht auf die ganze Welt deuten, 
„welche, weil fie in alle künftige Ewigkeit dauern 
fol, etwas Unendliches ift. Ueberdem, faͤhet 
„der Weltweiſe fort, giebt es in jedem kleinſten 
„Theile der Materie unendlich viti Geſchoͤpfe, weil 
„das Staͤtige in der That unendlich klein getheilt 
si Das Unendliche aber, daB iſt, gg 
„einer junendlichen Zahl von Subſtanzen, tft, eis 
er zu reden, kein Gange, chen ſo wenig, 
„als 


> 





„als. die unendliche Zahl ſelbſt „yon welcher man. 
„nicht ſagen kann, ob flegrade oder ungrade fey. — 
„Es iſt alſo hier nicht die Rede von einer Kreatur, 
„ſondern von.dem gefammten Weltall ; und der 
„Gegner würde behaupten mäffen, ein Weltall 
„koͤnne immer Beffer ſeyn, ale bag andere, unb. 
„dieſes ins Unendliche; allein er wuͤrde ſich hieun 
„betriegen, und fein Vorgeben nicht beweiſen 
„koͤnnen.“ e⸗ | 
Was duͤnkt Ihnen vonr-dieftg Antwore de 
Yrumefum Sr. 

Daß fie dem Oegner mirDiedhtoitfin Veweit 
anfetiggt. Eo Lange man nicht erweiſen kanm, daß: 
ine Unendliche fort immer eine Welt völlfommener 
ſeyn koͤme, als din andere, hat her Lelbnigianer- 
Immer guten Grund , diefe Welt: faͤe die Beſte yi 
halten, weil ſie von dem üeroehtomunkeh We⸗ 
ſen allen uͤbrigen iſt vorgezogen worben 

Balliſthen.. 
| Das Weite, ſagt Leibnitz, if; fein Won⸗ 
zes, weil es beſtimmt ˖ iſt, ewig fortzudauern, 

und. weil. der kleinſte Theil den Materie unendlich 
viel Seſchopfe enthaͤlt. Wir muͤſſen von zween 

23 Zallen 


Hallen einen fg: entweder die Dienge der Ser 
ſchoͤpfe in Ihrer ewigen Fortdauer, kann ſchlech⸗ 
gerdinges ,. auch von dem unendlichen Verſtande 


ſelbſt, nicht zufammengenommen, und als in. ° 


Banzes betrachtet werden ; weil dieſes Zuſammen⸗ 
nehmen ber Natur der ewigen Fortdauer wider. 
ſuricht; oder Die unendliche Reihe kann zwar, wer 
nigſtens von dem unendlichen Verſtonde, auf das 
deutlichſte uͤberſehen werben; allein fie macht zu⸗ 
ſammen feinumfchränftes Ganze, ſondern etwas 
Unermeßliches ang, won welchem der Gegner zu 
beweiſen har, daß es von einemandern übertroffen 
werden könne... Jener Fall fann mit dem e 
dieſes Weltweifen nicht beſtehen. Unendlich und 
ewig fo viel man will, fo wuß dieſe unendliche 
Menge der Geſchoͤpfe, in ihrer ewigen Sufunft, 
von dem unendlichen Berftande haber voͤllig übers 
fehen und mit andern in Vergleichung gebracht 
werden können, weil ohne dieſe Bergleichung feine 
Wahl des Deften ſtatt finder. Sa die unermeß⸗ 
liche Zukunft muß dem unendlichen Berftande bes 
Rändig gegenwärtig ſeyn, und alſo von ihm gar 
wohl in einer Idee, als ein Ganzes, umfaßt wer⸗ 
ben koͤnnen. 34 












. Ich weiß wohl, daß nach der Meynnng eini⸗ 
ger Weltweiſen, der Fortgang ins Unendliche 
fchterhterdings unmaͤglich ganz umfaßt werden 
kann, eben deswegen, weil das Weſen dire ſol⸗ 
den’ Reihe in dem unaufhoͤrlichen Jortgehen be⸗ 
ſtehet. Das mathematiſch Unendliche, ſagen ſie 
daher, fen eins Groͤße, deren Grenze man wicht 
beſtimmt, die alſo immer weiter und weitet hin⸗ 
ausgefegt werden kaͤnnen, ohne ſeranls garz auf ⸗ 
geahöben zu werden, und "eine grengenlaſe Erße 
zuruͤck zu laſſen: Eben alfo koͤnne die Zeit in Ewig⸗ 
keit fortdauern, aberſte werde nieıtmig eine Cwig ⸗ 
keit gedauckt baben, und nem man von der 
. Mälteie ſagt, ſie ſoy unendlich theitbar; ſo fotge 
daraus vicht, daß die Menge ihrer Tyelte unend⸗ 
lich fey,fondern vielmche grade das Gegentheil, daſ 
ſie allezeit endlich bleibe und durch die fernere Thei⸗ 
lung immer noch. vermehet werben inne, So ha⸗ 
ben ſich einige Weltweiſe in Abſicht auf das mathe⸗ 
matiſch Unendliche geäußest, — Allein wenn auch 
Leibnitzianer ſo gedacht haben, ſo hat doch Leibnitz 
ſelbſt nicht ſo gedacht. Nach dem Syſteme dieſes 
Weltweiſen finden wir das Unendliche iber No⸗ 
QO4 tur. 


29 
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tur uͤberall. Jeder Theil der Weaterie I nach 
demſelben, nicht nur unendlich cheilbar (welches 
bloß ein Fortgang ins Unendliche ſeyn würde) ; ſon⸗ 
dern wirklich unendlichgetheilt. Jedes gegliederte 
Weſen beſtehet aus einer unendlichen Menge glei 
nerer Weſen, die nicht weniger gegliedert find. 
Jeder gegenwaͤrtigeZuſtand einederfchaffenen Din, 
ges enthält, fo wohl vorwärts, bie ganze Reihe 
von Mirfangen ohne Ende, ‚ober bie Zukunft in 
ihres ewigen Fortdauer, als ruͤckwaͤrts die Reihe 
von Urſachen ohne Anfang, in welchen ſich natuͤr⸗ 
licher Weiſe ner Begriff eines zufälligen Weſens 
aufloͤſen laͤßt. Ein jeder Begriff des Menſchen 
fuͤhrt ins Unendliche, enthaͤlt eine unergruͤndliche 
Tiefe, bie nur von dem unendlichen Verſtande 
ganz durchſchauet werden kann. 

Ich darf Ihnen nicht erſt anführen, daß die⸗ 
ſes Unendliche welches wir in der Natur anzutreffen 
von der Unendlichkeit Sorten weſentlich unterfchi⸗· 
den ſey. Es iſt bloß ein Bild, ein Abdruck von 
jener allerhoͤchſtenunendlichkeit; aber ein Abdruck, 
der. uns innerlich anerſchaffen iſt, und.den wir 
* Auferid aenspaen wie finden, wohin 

wir 


’ 





wir unfere Augen werfen. Wenn ſich aber dieſes 
Weltall, ſeiner Unendlichkeit und ewigen Dauer 
ungeachtet, dem göttlichen Berſtande als ein Gan⸗ 
zes darſtellen muß; fo wird ihm auch als ein Gan⸗ 
zes betrachtet, ein beſtimmter Grad der Vollkom⸗ 
menheit zugeſchrieben werden muͤſſen. Und zwar 
ein eingeſchraͤnkter Grad, kein unendlicher; man 
hat wider den Spinoſa ſehr gluͤcklich erwieſen, 
daß eine unendliche Menge endlicher Bollkommen⸗ 
heiten zufammengenommen , eine bloß endliche 
Vollkommenheit des —* ausmache. Durch, 
das Haͤnffen oder Zuſammennehmen vieler Theile 
erhaͤlt man eine aus gedehnte Groͤßo, feine uns 
ausgedehnte, keine Staͤrke. Daher auch unend⸗ 
lich, viele eingeſchraͤnkte Vollklommenheiten zuſam⸗ 
men, eine der Ausdehnung, aber nicht der Staͤrke 
nach, unendliche Bolllommenheit ausmachen. 

Iſt aber die Vollkommernheit eines jeden Welt⸗ 
alle: fo unendlich an Menge und. Dauer es auch 
ſeyn mag, immer noch eingeſchraͤnkt; ſo laͤßt ſich 
w Ichwerlich begreiffen, daß nicht ein anders moͤg⸗ 
lich feyn follte,. dern, im Ganzen betrachtet „ ein 
ee Srad der Vollkommenheit zufäme. Der 

Rs Herr⸗ 





Horr v. L. ſorhert den Beweis, daß dieſes möglich 


ſey; allein er ſcheinet in den Saͤtzen zu liegen, daß. 


indem göttlichen Verſtande bas Weltall, unendlich. 
an Menge der Geſchoͤpfe, und ewig an Fortdauer, 
democh ein Ganzes ausmache, dag dieſem Gan⸗ 
zen ein eingeſchraͤnkter Grad der Vollkommenheit 
zukommen muͤſſe, und daß ein eingeſchraͤnkter Grad 
allezeit von einem andern uͤbertroffen werben koͤnne. 


Freylich ſiegt der Leibnitzianer allezeit, wenn er 


aus dem Erfolge ſchließt. Dieſes Weltall iſt von. 
Bott hervorgehracht worden, alſo muß fein voll, 
kommeners Weltgebaͤnde moͤglich ſeyn. Wenn die 


Reihe der möglichen Welten, die ſich einander au- 


Vollkommenheit vᷣhertreffen, unendlich wäre; fo: 
konnte Gott feine daven hervorbringen. „Er 
„kann ohne zureichenden Grund nicht handeln, 
vfaͤhrtLeibnitz an der angeführten Stelle ſort, und in 


“ „diefem Falle müßte er ſo gar wiber den zureichen ⸗ 


„ben Grund handeln, Es iſt eben alſo, als wenn 
„man ſich vorſtellen ſollte, Gott habe beſchloſſen, 
„eine Kugel hervorzubringen, ohne den geringſten 
„Grand für eine beſtimmte Groͤße dieſer Kugel zu 


baden, Ein Igor aachſcan wire ohne Erfolg; 
„der 


\ 


“ 


at 
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„denn er wuͤrde dag mit fich führen, was bie Aus⸗ 
„führung verhindern müßte" Diefe Gründe 
feuchtenindie Augen. Wenn ein Beſſeres moͤglich 
wäre, fo koͤnnte die allerhoͤchſte Guͤte nichts anderg 
ale das Beſſere wählen. Allein wir möchten doch 
gerne deutlicher fehen, wie die Vollkommenheit 
des Ganzen, ohne unendlich zu feyn, dennoch nicht 
größer ſeyn koͤnne, ale fie wirklich iſt. 

Eine andere Schierigkeit, die ich mir nicht 
völlig erörtern kann, iſt dieſe. Sie wiſſen, wi 
haben wichtige Gründe, die Schöpfung in der 
Zeit zu glauben, wenigſtenẽ der Vernunſt nach, 
für "eben ſe möglich zu halten, als eine scher 
pfung ohne Anfang. Kann aber eine Bchoͤ⸗ 
pfung in der Zeit mit dem Syſteme der beften 
Welt beftehen? 

Es iſt ausgemacht, daß ber Beoriff eines zu⸗ 
fälligen Weſens, fo wohl vorwaͤrts, auf eine uns 
endliche Reihe von Wirkungen, als ruͤckwaͤrts, 
auf eincsunendliche Reihe von Urfachen führer. 
Es hat bey Gott geſtanden, dieſe unendliche Reihe 
von moͤglichen Urſachen und Wirkungen da wirklich 
anfaugen und fortdauern zu laſſen, wo er es gut 

\ gefun⸗ 





gefunden. Allein welchen PER kann die hoͤchſte 
Weisheit gefunden haben, ein Glied in dieſer Kette 
dem andern vorzuziehen, da ſie doch alle zum Sy⸗ 
ſteme des vollkommenſten Weltalls gehören ? 
Gefegt b. e. d. e.u.ſ. w. fehlen die Reihe ber 
Urfachen und Wirkungen ver, die Bott yat wirk⸗ 
(ich feyn laſſen; fo giebt es, vermöge desBegriffen, 
den wir von der Zufälligkeit der Dinge haben, auch 
einen möglichen Zuſtand ig aus welchem, wenn 
wirklich vorhanden geweſen wäre, der Zuftand 
b b hätte natuͤrlicher Weiſe folgen, und verfkändlich 
erklärt werden koͤnnen. Diefer mögliche Zuftand 
a hätte alfo wirklich ſeyn können , und Die Zufkände 
b,cd.e, uf. w., welche die Reihe der beften 
Welt vorſtellen, wären vach hen Sefepen der Was 
tur darauf gefolgt. Mirhin hata, fo wohl als b, 
zu der Reihe des Beſten gehoͤrt, und er has, der volls 
tommenften Welt unbefchader, wirklich ſeyn koͤnnen. 
Welchen Grund kann alſo die allerhoͤchſte Weicheit 
gehabt haben, vielmehr mie bedls mit ale Reihe 
der Urſachen und Wirkungen anfangen zu laſſen? 
Sie ſehn, daß man dieſe Frage bieins Unendliche 
naus führen kann. 


— 
Man 
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Man müßte fuggpich annehmen, daß auch hier 
das Geſetz des Beſten entföhleden Bat, und wenn 
ein Anfang hat ſeyn muͤſſen, basjenige Glied zum 
Anfange gewählt worden, welched zum Fortgange 
zu einer höheren Vollkommenheit dert nächften, 
£ürzeften und unmiteelbarften Weg fuͤhrte. Allein 
diefe Antwort befriediget nicht völlig, und ich wuͤn· 
fche, deutlicher Ins Licht gefegt Ju ſehen, wie der 
erſte Zuftand, der wirklich geworden iſt, einen 
frähen Zuſtand hät involviren koͤnnen, ohne daß 
diefer frühere Zuſtand mit zur Wahl des Beſten 
gehort Hätte, 

Numeſitan. 


Wich wunderts nun gar nicht mehr, daß Ste 


fi durch keine Satyre von dieſem n. ab⸗ 
retken laſſen, da ich ſehe, daß ernſthaftere 
chwierigkeiten Sie nicht dahin bringen koͤnnen, 
dieſe Lehrmeynung fahrerapu laſſen. Allein laſſen 
Sie ſich auch das Augſchen des großen Erfinders 


derſelben nicht zu ſehr blenden ? 


Kalliſthen. 
Ich denke nicht. Ich bin mir zwar der größe 
aen dochchtung fuͤr dieſen unſterblichen Weltweiſen 
bewußt. 
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bewußt... Zeibnig und Qeagen! ich kann diefe 


große Namen nicht ausfprechen,, ohne der Vorſe— 
dung, wie jener Schüler des Plato zu feiner Zeit 
gethan, zu danken, daB fie mid nach ihnen hat 
geboren werden laffen. In ver That, wenn ich 
geichaffen bin, die Werke Gottes zu betrachten: 
ſo kann ich ietzt den Zweck meines Daſeyns beſſer 
erfuͤllen; denn ich ſehe ietzt die Werke Gottes mit 
ganz anderen Augen an, als ich ſie vor dieſen 
Männern angeſchen haben wuͤrde. —Al⸗ 
fein dennoch kann die Hochachtung für. den Mann, 
mid) nicht verführen, feine Gedanken. und Mey, 
nungen blindlingg und ahne Prüfung anzuneh⸗ 
men. Sc ‚habe Ihnen aher fehon geſagt, "die 
Lehre von der beiten Welt Flieger unmittelbar aus 
den Eigenſchaften Gottes, und Bayle ſelb ſa het fie; 
von dieſer Seite betrachter, zugeben muͤſſen. Da 
fie alfo ihre erwiejene Mewißheit hat; fo wuͤſſer 


ung Einwörfe und Schiwiggigfeiten nicht abfalten, 


ihr deyzupflichten. Sie können uns aufmerkſam 
machen, und zum Marhdenker Gelegenheit geben; 
aber dis einmal erwieſene Wahrheit ſtehet feſt, 
ſo lange die Stägen. nicht erſchuͤttert werben. af 


welchen 








welchen fie ruhet. Ich moͤchte auch diefe Lehre: 
um meiner eigerien Ruhe willen, nicht gern ent: 
rathen; denn fig iſt das einzige, das mich in Zu⸗ 
friedenheit fegen kant. Die geringften Gegen. 


(fände, die um mich find, erlangen durch die 
Betrachtung, daß fie Theile der vollkommen⸗ 


fen Welt find, eine Erhabenheit, bie Li vers 
ehrenswerth macht. 


* 
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Viertes Sepag 


Kalliſt hen. Numeſian. 


Nume na & nm. 

er Maler, welcher Bildhauer Hat % 
zwey Stuͤcke verfertigt, bie ſich vollkom⸗ 

men aͤhnlich waren? Ja ſo gar — — 

Ralliſthen. 

Halten Ste ein, liebſter Freund! Sie find 

unrecht. Wollten Sie nicht wider den Satz des 
Nichtzuunterſcheidenden ſtreiten? 

Vumeſiam 


Ralliſthen. + 
Gleichwohl fuͤhren Sie eine Erfahrung an, dar⸗ 
auf ſich die Verfechter dieſer Meynung am mei⸗ 
ſten berufen koͤnnen. 
Numeſian. ⁊ 
Keinesweges! Dieſe Erfahrung lehrer uns 
von, | WG zwey ähnliche Dinge verfertigen, alle 
menſch⸗ 


Nun? 





in r 
menſchliche Sechiclchnat Aberteifft. gie: aber 
die Herporbringung derſelben nicht eben deswegen 
als ein Porrecht der, ‚göttlichen Funk engeiehen 
werden fönnen? ' 


Kalliſthem 
Ich kann dieſes auf eine kurze Zeit gelten 
laſſen, ob; ich gleich noch vieles, dawider hätte, 
Allein was folget hieraus zum. Rogtheie des 
Leibnigianer ? . | en 


er um fin ar 

Das follen Sie bald Hören. "Fordern Che 
nur datſenige nicht wieder zuruck, was Sie mie 
jetzt eingeraͤümet haben. Was denken Sie wohl 
ind zwey nicht zuuaterſcheidende Dingeſchlachieri 
dinges anmegucet. 
| Ralliſthen⸗ * 

Alsdenn nicht, wenn fie in vrrſchledener Very 
bindung der Forte des Raums exiſtiren follen, 


Numeſiann. 
Gut Undb alſo kann die göreliche Allmacht wirk⸗ 
lich ſolche zwey Dinge hervorgebracht haben? ? 


N x Ralli⸗ 


mi, 


x » 
æceg· 
ei 2 ern 0“ nn | N 5% , - 


u Kalliſthen. 

. unſtrelti wenn die goͤttliche Weisheit nicht 
an mannigfaltigen Dingen mehr Gefallen gehabt . 
Haben müßte, ” 


LS 


Numeſian. 

Sie Haben immer Ihr bedaͤchtiges Wenn in 
Bereitſchaft, damit Sie fich ja nicht verfangen, 
Doch diefes mal wird Sie ihr Wenn nicht fehle 
gen. Wenn volllommen ähnliche Dinge mehr 
Kunft beweiſen als mannigfaltige, wenn fie, fage 
ich, alsein Charakter der göttlichen Einſicht Ans 
geſehen werden können ; fo muß die göttliche Weis⸗ 
heit nothwendig an ihnen mehr Gefallen ge⸗ 
habt hahen. * 


Ralliſthen. J 

Sie thun wohl, mein Freund! daß ſie die 
Lehren der Weltweiſen nicht wie Orakelſproͤche an⸗ 
hören; ſondern Zweifel und Einwuͤrfe dawider 
aufſuchen, wo ſie nur zu finden find. Man kann 
niemals überzeugt feyn, wenn Man niemals mit 
Bernunft gezweifelt hat. Ich erinneremich, dies 
fen Einwurf, oder etwas ähnliches, in Voltai⸗ 
Ä rene 








7 \ 7 
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rens kleinen philofophifhen Schriften gefefen zw, 
"Haben. Aællein, wie es den gar zu lebhaften Koͤ⸗ 
pfen zu sehen pflege Nie find zu unſtaͤt, irgend eine 
tiefſinnige Scheift mic der erforderlichen Anftrens . 
- ‚gung durchzuleſen. &ie fehen fich mit flüchtigen. 
Bien nur immer nach Gedanken um, die her⸗ 
vorſtechen, die einem Einfalle ähnlichfind, Dies. 
fen fegen fie Einfälle entgegen, die noch glaͤn⸗ 
zender Ifmd, und glauben philofophirt zu haben. 
' Ins befondere wird Voltaire ‚ganz ‚gewiß nicht 
mehr, als hoͤchſtens einen Blick in die Schriften 
des Leibnig ‚gethan haben; denn Leibnig war 
doch immer noch ein Deutfcher, ob er gleich feine. 
Theodicee franzöfiich gefchrieben. - Hier mag er, 
von ungefehr erblickt haben, Leibnig behaupte, 
es fen der göttlichen Weisheit unanftändig, zwey 
nicht zu uhterfcheidende Dinge ig die Welt zu. 
ſetzen; und er glaubtegelefen.zu haben, es würde, 
g mehr Kunſt, mehr Geſchicklichkeit erfordert, man 
migfaltige Dinge, als vollfommen. ähnliche au, " 
verfertigen. Ohne fich weiter um dag Syſtem des. 
Weltweiſen, oder um feine Brände zu befümmern, 
beging æ fih, auf feine Weiſe, zu unterfuchen, 
* 2 ob 


— — 


ou es ſchwerer ich > manniafaltige, uber aͤhaliche 
Dinge hervorzubritigen. Nun hören Sie aber, 
wie rs Leibniz Yenomımen hat. @ie wiſſen, er 
Bar durch minnſtoͤßliche Berdeiſe bdargechan, daß 
die goͤttliche Weisheit nichts ohne zurtichenden 
Grund waͤhlen fünme. Wen alſo zwey nicht ze 
umnterſcheidende Dinge in verſchiedenen Orten, 
oder zu verſchiebenen Zeiten, angetroffen werden 
ſollen; ſo muß ſich nothwendig begreifſen laffen, 
warum des eine vielmeht Hier als da, oder viel⸗ 
mehr zu diefer als zu jener Zeit vorhanden iſt. 
Ha aber in den Dingen felbft kein Unterfcheid zu 
finden ſeyn fol, der Raum und die Zeit aber 
am ſich ſelbſt der Wahl keinen Ausſchlag geben, 
Linn; fo kann Bin Bewegungsgrund den goͤtt⸗ 
lichen Willen beſtinimt Haben , und affe fan ums. 
ahiöatiä, einn Waͤhl geſchehen ſeyn. Cchen Sie 
nunmehr, waruiin Ceidnitz fagt: volllommen 
aͤhnliche Dinge wägen der goͤttlichen Wetsheis 
tianftändig? Nicht, dab marmigfaltige etwa 
meht Geſchickuchkeit etfordertenz. ſondera weil 
We Weisheit alles der Zeit und dem Orte ya 
Ã einrichtet⸗ ſo kann ſie an verſchiedenen Or⸗ 
gs fr ten 


⸗ 





ten oder in 1narbienn ste je ce 
binſehon. 
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Numefian.“ 


4 bin belchaͤmt Dieſesmal haben Sie mit 

\ pen Sieg alu geſchwind aus den Händen geriſa 

ſen, und der Vorwurf, den, f e voltairen ma⸗ 

“chen, „fat zit, ‚geboppelten we auf mich 
id, | 


| Ralliſthen. a 
"An Biefem vortreflichen Dichter iſt man den 
Mangel der Gruͤndlichkeit ſchon laͤngſt gewohnt, 
und auſſer den Großen, laſſen ſich wenige mehr das 
Merkzeichen der Weltweisheit verführen, Das er 
aushängt: Allein es wagen Leute von tieſer Gin⸗ 
. ficht in der Weltweisheit manchen witzigen Aus⸗ 
»fpruch., und glauben die ſchwerſten Streitfragen 
durch Biidigpeinfät entſcheiden weinen. 
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"Winefan. . u 
| Cien meynen een den Weltwelfen, —F lett⸗ 
hin wider den Leihnitziſchen Satz des nicht zu Uns 
terfcheidenden eitie ganze Abhandlung - - — 
3 Ballis 
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| Ralliſthen. 

Rathen Sie nicht, wen ich meyne. Es giebt 
dergleichen unbefugte Richter in der Anarchie der 
Beltweisheit zu viel, als daß wir beide zu gleicher 
Zeit auf einen treffen ſollten. Ich rede von dem 
Verfaſſer der Penſées fur la liberte (*), einem 
Gelehrten, dem es gewiß an Talenten nicht fehlt, 
den Namen eines wahren Weltweifen zu verdies 
nen. Allein an Geduld muß es ihm nothwendig 

‚gefehlt Haben, ‚feine Einfälle zu zergliedern, und 
‚fie Bis auf die erften Gräfe der menfchlichen Er⸗ 
fenntniß zuruͤck zu führen. .- | 
NVNumeſian. 

Gut, gut; dieſen Mangel der Gebuld hat er 

noch mit manchen gemein. Ich ſelbſt Habe mich 

niemals überwinden koͤnnen, Die abftraften Lehren 
"der Öntoldgie, die im Grunde nichts mehr zu ſa⸗ 
gen feinen, :als was wir Tängft gewußt haben, 

nad) der Ordnung mit Aufmerffamfeit zu lefen. 

& gehört wirklich e eine Art von Selbſtverleng⸗ 

nung 

—8 ei Särife des nunmehr perftotbenen Herrn v. Pre 
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„aung dazu, von. dem ftellen ungehafnten Wege, 


‚worauf. man zur Wahrheit zu gelangen glaubt, 


zuruͤck zu ehren, um ſich anf ber Ebene im Ge⸗ 
„ben zu üben, 


Raͤlliſthen. u 
Und "leichwoohl thut niemand einen fi chern 
Schritt auf der Anhoͤhe, der nicht vorher in der 


‚ Ebene feine Tritte Abzumeflen-gelernt bat. — — 


Eben aus.der Heinen C chrift, non der wir iegt 


reden, ann ich. ihnen einige Benfpiele anführen, 
‚wie. leicht die ſcharfſinnigſten Köpfe „ aus Mans 


gel einer hinlaͤnglichen Kenntniß der Ontologie 
fehlen koͤnnen.. Sie werden ſich unftreitig ju ers 


„innen. wiſſen, was der Verfaſer in einer An⸗ 
merkung fuͤr einen Beweis von dem Satze des 
nicht zu Unterſcheidenden verſpricht. Er hätt 
nehmlich dafür, man koͤnne alle einzelne Dinge 
zu gleicher Zeit als Arten und Geſchlechter betrach⸗ 
‚ten. Als Arten, in. Anſehung derjenigen Ges 
ſchlechter, in welchen fie unmittelbar enthalten 
‚find „.und die man insgemein für die unterften Ar⸗ 
„ten anzufehgn pflegt. Als Gefchlechter Hingegen 


in Betrachtung de verfehiedenen?tbänderungen, 
N 4 denen 


” di 
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denen fie unterworfen find! und bie wiederum ihre 
Unterarten haben, und fo unendlich fort. Nun 
hagte er ferner ; da es ganz ungereime fey, zwey 
vollkommen äbnliche Arten oder Geſchlechter in 
ber Natur anzuͤnehmen; fo koͤnne dieſes eben fo 
"wenig von zweyen einzelnen Dingen behauptet 
"werden denn bie‘ Neihe der Arten und, Ge⸗ 
"fihlechtet gehet, ſeiner Meynung nach, bis ins 
| Unendliche fort. ' 
, Numeſtan. —— 

Zu - Nun? finden Ste denn an dieſem Veweiſe 

das auszaſetzen - | 

oo Raͤlliſthen. 

Wenn es wahr iſt, was diefer Schriftſteller 
verfichert, daß ihn nehmlich dieſe Gründe lange 
"Zeit vorher auf ben Satz des nicht zu Unterſchei⸗ 
denden geführt haben, bevor ihm bekannt war, daß 
es eine Leibnitziſche Weltweisheit gebe; werm die⸗ 
ſes wahr iſt, ſage ih; fo haben wir ein Exempel 
"mehr, wie wenig von der Richtittelt der Folge 
„ anf die Wahrheit der Gründe geſchloſſen wer⸗ 

den Fan. Dem erftlich iſt es falſch, bag ein 
‚ einzelnes Ding gegen feine Ahänderungen als ein 
Se 


⸗ 
® 
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Geſchlecht ſollte angeſchen werden koͤnnen. Ein 
Ding gehört alsdenn er zu den eihzelnen Din⸗ 
1gen, wenn alles was ihm zukommen kann, voll⸗ 
Aommen beſtimmt iſt. Oo lange noch nicht äugs 
gemuchtiſt, ob ihm dleſes ober jenes zufomme, 
doderenicht zukemne⸗ ſo fange gehört dar Dim 
noch zu einer Art, oder zu einem Geſchlechte, 
und kann nirgendo anders, als in der Abſonderung 
“Allzutreffen. fepns denn der ˖ Begriff einer Ars: tft 
etwas allgemeines, dergkeichen in der Natur nir⸗ 
gend anders, als in den darunter begriffenen In⸗ 
dwiduis gefunden wird, : Ein ſedet weis, daß alles 
an einem Dinge, feine Zufſaͤlligbeiten und ihre 
Abänderungen nicht ausgenommen , vollkommen 
Seftimmt feyn tu, Wen’ ds wirklich vorhanden 
feyn Toll.” "Shen fagen Sle mis einmal, wie hat 
unfer Scheiſtſteller: glauben Vnnen, bey einem 
einzelnen Dinge, einem Dinge. das von Alten 
Seiten her vhllkommen determinirt iſt, noch Un⸗ 
teratten anzutreffen? Oder hat⸗ er irgend bes 
haupten wollen, es waͤte nle ein Ding’ von allen 


Seiten ·her beſtimmt FT Wir: Ireodenn möskd, .. 


daße es vorhaliden ſeyn Farin 2:"- 


Rg Yııma ‘ 


.t 


Ac 

Numeſian. J 

Ye Auein dringen Sie auch unſerm Weltweiſen 
nicht ein: Erklärung von Arten und Geſchlechtern 
«auf, zu derer fich niemals verfichen darfte? Sie 
nehmen die Wolfiiche Definition pon einer, Art ' 
‚ans 'ew aber mag vielleicht darunter nichts anders, 
als eine Menge aͤhnlicher Dinge zuſammen 96 
nommen verſtanden haben, ohne daß es nöthig 
fen, bie völlige Beſtimmung diefet einzeinen Dihge 
‚aufzuheben. ie konnen immer noch in etwas 
smterfchleden ſeyn, und dennoch zufangmpen-ges 
nommen eine gewiſſe Art, oder ein sewihre Ge⸗ 
ſlecht ausmachen. 


Raͤlliſthen. | . 
: Sutt &: kann ‚bie Worte nehmen, wie er 


mwill, die Sache bleibe deswegen immer noch. 


merley. Ich ſage, nah. eben dieler Erllaͤrung 
möffen alle Dinge zu einerley Art gehören, die 


aben dielelbe Aehnlichkeit mit. einander gemein has 


‚benz; denn ihr beſonderer Unterſchied koͤmmt hier⸗ 


a 69, dar nicht in Betrachtung, Oechen Zip manı 


er, warum es ungeroimt ißt Be 
ix: ähnlis 








Br. 
Apnliche Arten auymhmen? Allein wie kann 
‚man dieſes auf zwey einzelne Dinge. ziehen? 
Barum.tönnen dieſe nicht vollkommen einerley 
Abaͤnderungen haben, und inverfchiebener Vers 
bindugg des Naung und der Zeit exiſtiren? Ich 
finde zwiſchen dieſen ‚beiden Saͤtzen nicht, die mins 
defte Verbindung. Zwo Arten können unmoͤg⸗ 
lich in Anſehung des Raums oder der Zeit unter⸗ 
Sieben ſeyn, weil Raum und Zeit bey der Bes 
immung der Arten and Geſchlechter gor nicht In 
Betrachtung kommen; warum kann dieſes aber 
nicht. von einzelnen Dingen geſagt wenden: Je⸗ 
Doch. wieleicht hat unſer Ochriftſteller ner. erweifen 
‚wollen ,. es koͤnaten feine zwey vollkommen aͤhn⸗ 
liche Dinge zu gleicher Zeit: und in eben dem ſelben 
Naume angetroffen werben? Wenn dieles if; 
fo hat er volllommen Recht. Allein alchenn ent⸗ 
hält feine Lehre nidus , als was man Jahrhun⸗ 
derte vor Leibnigeriggfugefehen hat, und fie iſt 
noch ſehr weit. von demjenigen entſernt, was 
man’ deg Sah bes m zu nenföeitreben 
nennet. 


1! * Pr 06 2 
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2 air Nuümeſtan. RAR TEE Zu Bu 


Es Aut mir wirktich 16; daß ich Ihnen Recht 
gehe nie. "Denn du Leibnitz von feinem! Lehr⸗ 
fake feinen Beweis gegeben; fo wäre es wtrklich 
tu wanſchen, daß die Oruͤnde unſers Eaaſiſten 
lerd chen ſo richtig, als nen wären, 


u N Raͤllißhen. 
Habimn wir nicht Gruͤnde genug, welche bie 


Mahrheit dieſes Lehrſatzes auf’ eine uͤberz 


de Art darrhun? Es iſt wahr, Leibnirz ſche 


et ſich mie der Inductionbegnagt zu ha⸗ 


ben; allein Haben es Feine Nachfolger an Be⸗ 


weisthuͤmern fehlen laſſen7 Michte kann, mei⸗ 


nem Urtheile nach, uͤberzeugender ſeyn, als der 
Veweis, den Wolf davon gegeben. Ja ars der 
allgemeinen Karmonke alled Dinge fließet dieſer 
Cat fo natuͤrlich, daß man anmoͤglich dieſen be⸗ 
freiteri kann, ohne jenen z¶ augnen. Denn wenn 
alles auf das genaueſte· mit einander verknuͤpft iſt; 
fo Eimer verſchecdener Voedindang gs Raums 
und der Zeit unmoͤglich zwey vollkommen aͤhnliche 
Ringe anzutreffen ſeyn, ohue daß: die ganzen 

il 4 Keihen 


& 
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Bann beiden Sm. wuiymmen ähm 
lich waͤren. Wie-gehetdieieg aber an, wenn iz 
dirſe beiden Dinge ng in awey vua⸗ Melten 
—— im ee em a | 
Yume fan. 

ones won es weiter nichte if, formal, 
ei immer zwey ähnliche Welten porhanden ſeyn 
koffer, 1’ WBer.das Daſeyn zweper nicht zu purer 


| ſtcheidenden Dinge annimmt, der wilkgan; ge⸗ 


wis kein Yedenken tragen, mit dem Demoftiy 
ua ang · volllemmen aͤhnliche Welten fuͤr “er 
0a J delt, ey 

BRa 1 iſth e n. 

Fr 3 Demokcitus, Meynung halt den Ye | 
seiff der Leibnikianer noch welt weniger aus 
- Nichts wird ihnen tiger, als die Unmöge 
lichkeit - vieler Welten, "die ſich vollkommen 
ähnlich find, zu beweiſen. Denn entwedey 
werden ‚fie mit einander verknuͤpft ſeyn, oben 
nicht. Sind fie es, fo machen ſie nicht mehr ale 
eine einzige Belt aus: denn alleegehört durchge⸗ 
hends Ni xiner einzigen Rette, Sind ſie es nicht; 
» moſſes fie. eatneder In atwas yerſchieden kon, 


N} nn 





ober fie find fich volkkommen aͤhnlich. Im oiten 
Falle kann unmöglich etroas vollkommen aͤhnli⸗ 
ches -in beiden Welten angtteffen feyn-, teil in 
jeder Welt eines mir allem auf das genauffe ver⸗ 
knuͤpft ſeyn muß:' In dem letztern Falle hinge⸗ 
gen ſind dieſe Welten gar nicht von einander zu 
uͤriterſcheiben, ih meyne, fie ſind auch nit ein⸗ 
mal dutch den Raum, öder durch die Zeit zu und 
terfcheiden, Wenn ſie aber durch Beinen initern 
Unterfchied, und auch nicht durch den Nur, oder 
durch die Zeit zu ımterfiheiden, find; fo machen 
fie nicht mehrere , fondern in der Tat! nur 
eine und eben diefelbe Welt aus , und die 
Bielheit, die wir uns dabey vorſtellen, iR ane bioße 


Chimaͤre. 

Numeſtan. on 

Eine bloße Chimuͤre? Und warum? Seife 

bieſes nicht den Satz des nicht zu Unterſchei⸗ 

benden vorausfegen, eben da man tu b bewel⸗ 

| fen follte? 

Rallifipen. 

Niicht dacht Sie willen, daß zwey m 

liche Dinge, bie auch nicht einmal durch ben 
Raum, 








Raum, oder durch die Belt erkannt urid son rin⸗ 
ander. unterſchieden werden können, Jahrhun 
derte vor Leibnigen € em ſo viel galten als zwey 
Dinge, die nicht weg. fi fi nd. "Man mag einen 
, * Begriff fo vielmal hinſetzen, als man im. 
will, fo machen diefe Hinfegungen tur des 
wegen eine Vielheit aus, weildieeine, entweder 
nach der andern, oder neben der ändern anges 
nommen. wird. Was hrißt diefes aber anders; 
als, weil fie in einem ver ſchiedenen Raume, oden 
zu verſchiedenen Zeiten angenommen worden ? 
Hebt man diefenlinterfcheid auf, ſo werden alte diefe 
Begriffe gleich am zuſammen fließen, und bloß ein 
einziges Ding ausmachen. WennLeibnig die in⸗ 
ne Moͤglichkeit zweyer vollfommen ähnlichen Din⸗ 
ge zugeſteht; ſo verſtehet er es nur ſo, daß Gott ſich 
eben daſſelbe Ding in verſchiedener Verbindung bee 
Zeit, ober des Raumes vorſellen, und auch wirk⸗ 
Eich -hervorbtingen könne, wenn er es vermöge fgis 
ner unendlichen Weisheit für gut befände. . 
>“ eflan. 

. kann fich Gott ſelbſt Feine zwey Dinge 
vorſtellen, die nicht entweder einen innerlichen 
. oder 
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ober wenigſtens ‚einen augen Imeäieh 
Gaben ?. Z DEE Da A Mae , 


® a IF i ft b en. — 
Eben ſo wenig, ale er ſich zwey Dinge dorſtel 
len kann, die nicht zwey fi ſind. iü 


. Numeſtan. — 

Nuonmeht, gute Nacht Hazard! — — Dber. 
Gaben Sie.es noch nihtigekefen, was für Mühe, 
ſich chen digfer Beufnffer in einer neuer Schrift 
(du Hasard fous P empire.&c.)giebt, den Leib⸗ 
nitzianern ein Ungefehr aufzudringen, wach weis ı 
chem Ihe Gotd au wirken genoͤthigt ſeyn ſoll ? 
Nunmehr -find feine rhexoriſche Figuren ganz ges 
wiß vergeblich angebracht. . Denn die zwey ugfle 
kommen ähnlichen Dinge, die er in dem goͤttli⸗ 
den Verſtande vor der Schöpfung annimmt, 
davon Gett eines auf Berathewohl gewaͤhlt · ha⸗ 
ben müßte, firmen, mit Atibnisen au Toben 
nichts andeps ſeyn, .ale.gin.einziger Begriff, dem . 
fh Gott in perfchichegll® Verbindung bes 
Mans, aberder Zeit vorgeſtellt hat. Er hatte als 
fo nur zwiſchen zwoen verſchiedenen Verbiatungen 
FB 3y 





zu waͤhlen, wobey es unmöglich an Bewegungde 
gruͤnden gefehlt Haben lann, feinen Willen zu 
beſtimmen. 
Ralliſthen— | 
Ich Habe diefe Meine Premontvalfche Schrift 
noch nicht gelefen; allein alle Einwuͤrfe dieſes 
Schriftſtellers wider dieLeibnitziſche Weltweisheit, 
ſind faſt alle von gleichem Schlage. Man darf 
nur die Ontologie ein wenig zu Rathe ziehen, um 
die Schwaͤche feiner Gründe vollfominen einzu⸗ 
ſehen. Der. Haupteinteutf, auf welchen er ſich 
in feineiPPenfees En la liberte allenthalben fügt, 
und ber den Leibnitziſchen Unterſchied zwiſchen 
nothwendigen und zufälligen Wahrheiten aufs 
Beben ſoli, iſt, meines Erachtens, nichts als ein 
ſpitzfuͤndiger Trugſchluß, delfen Bloͤße man ti 
leichter Muͤhe entdeken kann 
NMum eſtan⸗ | 
Und gleichwohl kenne ich fo manchen eifrigen 
Lelbnitzianer, dan dieſer Cinwurf in Verlagenheis 
sefegt Hat. Eine zufällige Wahrheit, heiße eb 
ner eine. gewiſſe — vbraus, unter wei⸗ 
⸗ S cher 





8 





cher fie Statt findet. Nun zeigt man ihnen aber, 
daß es ben einem jeden mathematiſchen Satze 


eine Bedingung giebt, die den Satz wahr machtz 


Wie kann alfo diefer Umftand die fogenannte zus 
fälligen Wahrheiten unterfcheiden? Sie ſuchen 
war zwiſchen der Bedingung , die bey ma» 
— hen Wahrheiten vprausgeſetzt wird, und 


zwiſchen derjenigen’, „die zu einer zufälligen Wahre 
heit gehöret, einen Unterſchied ausfündig zu mas 


den; allein vergebens. 


8 alli ſt bi en. 
Dieb kann ſeyn; dem die eifrigigen Leib⸗ 


‚higianer find nicht immer dßfenigen , die nd 
feine Stände am beften gu Nutze zu machen wiſ⸗ 


fen. Der Gelft der Parteylichkeit biendet die 
Augen der ſcharfſichügſten Weltweifen. — — — 
Wir werden uns heute nicht lange unterhalten 
koͤnnen. Aber doch noch ein Paar Worte! 
Und mehr braucht es auch nicht, als ein Paar 
Worte, Ihnen zu zeigen, daß fich bie ganze 
Schwierigkeit, die man in dieſer Lehre zu 
finden glaubt, Bloß Auf, einen Mißverftand 
sendet, Peumontonlı ſo wie diejenigen ‚ die 

" fine 


— —— — — — 
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feine Strände nicht zu widerlegen gewußt, Ba’ 
ben geglaubt, es wäre zu einer bedingten Wahr⸗ 
heit genug , wenn man fich des Wörtcheng wen 
dabey bedienen koͤnne. Sie haben fich daher 
Billig verroundert, da fle geſehen, fle koͤnnten 
alle mathematifche Wahrheiten mit einem wenn 
ausdruͤcken.  Zeibnigen und Yolfen hinges 
gen wuͤrde diefes gar nicht befremder baden 
Sie wußten allzumoht, daß man. einen jeden 
kategoriſchen Satz in der Mathematik im einen 
bedingten verwandeln koͤnne, wenn man bie 
weientliche Beftähmung, welche das Subjekt im 
feiner Unterart beſtimmt, zu einer Bedingung 
macht. (x) Werden aber die Wahrheiten des⸗ 
wegen zufällig? Wir wollen fehen. Ich werde 
mich des Benfpiels des Herrn von Premontvat 
bedienen. Alle Winkel eines Triangels zufams 
men find fo viel, als zween rechte Winkel, oder, 
um diefen Sa& bedingungsmweife auszudruͤken; 
wenn ein Raum von drey Seiten eingefchloffer 
oo © 2 wird, 

*) Siehe Wolfens hat, Logik $. 226: Prepofitiones ca- 


tegorice equivalent bgpotberici & ad cay 
reduci poſſunt⸗ 


* 





wird, fo find c. Was fegt diefer Lehrſatz vor⸗ 
aus? Daß etwa ein Teiangel vorhanden fey? 
Keinesweges! Er fest nur voraus, daß drey 
Seiten ohne Widerfpruch einen Raum einſchlieſ⸗ 
fen, Eönnen. Diefe Wahrheit ift nothwendig ; 
denn dee Begriff eines Triangels enthält noth⸗ 
wendig feinen Widerfpruh. Nunmehr zeichnen 
Sie einen Triangel auf den Tifch, und fagen 
Sie: diefer Triangel bat drey Winkel, die fo 
viel find c. Was fee nunmehr diefer Sag zung 
poraus? Ohne Zroeifel,, «daß die Figur, die Sie 
gezeichnet haben, ein Triangeb fy. War es 
aber nothwendig, daß Sie hier einen Triangel 
zeichneten? Gewiß nein! Denn der Gegenfag: 
„diefe Figur if kein Triangel, enthäle Keinen 
Widerſpruch. Alſo iſt ihr Sap zufällig, und nur 
in einem gewillen Falle wahr. Sie koͤnnen die⸗ 
‚ fes fehr leicht auf alle Wahrheiten ohne Unter⸗ 
ſchied anwenden , und daraus den Schluß machen, 
daß ein Sag, welcher eine bloße Möglichkeit vor⸗ 
ausſetzet, unbedingt und norhivendig fen ; denn 
ein mögliches Ding iſt nothwendig möglich, ober 
was Beinen Wider fpruz enth aͤlt, enth aͤlt nothwen⸗ 
dig 


277 

dig feinen Widerſpruch. Hingegen ein Sag, der 
eine nicht nothwendige Wirklichkeit sorausfegt , iſt 
nur zufaͤllig wahr. Diefes find.die Grenzen, die 
den Meßkuͤnſtier von dem Naturkuͤndiger ſchei⸗ 

den. Jener ſetzt nur die Moͤglichkeit gewiſſer Be⸗ 
grifſe voraus, ſtatt daß ſich dieſer mit den Din⸗ 
gen, ſo wie ſie wirklich ſind, beſchaͤftiget. 


Vumeſian. 

Pr begreife dieſes alles fehr wohl. Allein. 
eine einzige Schwierigkeit liege mir noch im We⸗ 
ge, die ih Siebitte, mirzu heben. Fließt nicht 
“aus ihrer Erflärung, daßeinjeder Sag, dereine - 
nothwendige Bedingung voraus feßt, felbft note 
wendig feyn müffe ? 


Ralliſthe Be 
Unwiderſprechlich. 


Yıum efian, 


Nun ſetzt aber die Exiſtenz biefer Wels eine : 


nothwendige Wahrheit, das Dafeyn Gottes, vos 

aus, und dennoch geftehen die Leibniglaner, daß 

fie zufaͤlllg ſey. | 
| 3 Ralliſthen. 
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- BRalliſthen. 

Ihr Einwurf wuͤrde vollkommen gegruͤndet 
ſeyn, wenn dieſe Welt nichts weiter, als bloß 
das Daſeyn Gottes vorausſetzete; allein der 

Wille Gottes wird eben ſowohl dazu erfodert, 
als fein Daſeyn. Gein Wille aber it nicht a 
wendig. 
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In den Briefen uͤber die Empfindungeg 
habe ich: mit dem Herra v. Maupen 
tuis die Worterälärung angenommen: die ange 
wehme Empfindung fey eine Vorſteluung, Die 
wir liebev haben, als wicht ‚haben wollen, 
die unangenebme Empfliung hingegen, eing 
Oorftellang ‚Die wir lieber nicht haben, ale 

Pebenwmohen, Es liegt aber in dieſex Erklaͤrun 
eine kleine Unrichtigkeit, die bemerkt zu werden 
verdienet denn die kleinſte Unrichtigkeit in m 
Grunderklaͤrung kann in der Falge ber. Betracht 
tungen zu den wichtigſten Sehleritten verleiten, 
Nach dam Inhalte dieſer Erklaͤrung muͤßten wiy 
jede unangenehme Empfindung haſſen, aus unſe⸗ 
ger Seele gerilgt und vernichtet zu ſchen wuͤnſchen, 
Wenn wie aber auf ung ſelhſt Achtung geben; fe 
Mena a naher Eis 
| vſnduns 


—X vaſere Verdbſcheuung nicht cuc eit auf 
die Vorſtellung, ſondern mehreniheils auf den Ges 
genſtand der Vorſtellung gerichtet iſt. Wir wuͤn⸗ 
ſchen nicht allczeit das Nichthaden der Vorſtel⸗ 
lung, wie die Erklaͤrung heiſchet, ſondern infehe 
vielen Fällen blos das Vichtſeyn des Segeuftarte 
bes. Wir mißbilligen das geſchehene Boſe, wir 
wuͤnſchten;/ daß es nicht geſchehen ſey, oder daß es 
In unſerer Macht ſcuͤnde, e8 wieder gut zu machen: 
Iſt aber daB Uebel einmal geſchehen, iſt es dhne 
unſer Verſchulden geſchehen, und vhne daß wir es 
verhindern kBGnnen; ſo hat die Vorſtellung davon 
Steimgpr e einen ſtarken He fürufs und wir ſeh ⸗ 
den uns dieſelde In eclangen. - Dash Erdbeben 
tiater gegangene Liſſabon reizte unzehlige Men⸗ 
ſchen, dieſe ſchreckkiche Verrouͤſtunt an Augenſchein 
zu nehmen:Nach dem Diutbade bey eilten 
alle unſere Würger auf das mit Leichen beſaͤete 
Schlücyefeldi Der Wärfe ſelbſt der mit Vergnu⸗ 
gen dur feinen Tobd dieſes Uebel verhindert haben 
würde, wadete; nach goſchechener That, durch 
Menſchenblur, und empfand ein ſchauerodlles Er⸗ 
are bey Veurachtuns dient ſchrocklichen · Otaͤte 

Wenn 


g 
rn ae et regnen 
Wenn dag, rend wirtieben , in Gefahr oder Elend 
iſt; ſo woͤnſchen wir, wenigſtens der erſten Empfin⸗ 
dung nach, nicht dieſes nicht zu wiſſen, ſondern dem 
Uebel abzuhelfen. Wenn ihm aber auch nicht abe 
zuhelfen iſt; fo wollen wir doch von jedem Umſtand 
unterrichtet feyn und das Unangenehmiſte ſelb ſt gern 
‚erfahren, fo bald es geſchehan iſt. Sin allen ſolchen 
Faͤllen iſt es offenbar, daß unſere Wißbilligung/ 
unſer Widerwillen, mehr auf die Sache, als auuf 
die Berftellung gehet. „Kine jede Vorſtellung ſte⸗ 
«het in einer doppelten Beziehung; einmal auf bie 
Bade, als den Gegenſtand derſelben, davon fie 
ein Bild oder Abdruck iſt, und fo Bann auf die 
Seectle, oder das denbende Subjelt, Davon fie eine 
Beſtimmung ausmachet. Manche Borftellung 
kann ala Beſtimmung der Detle etwas Augeneh⸗ 
mes haben „ab fie gleich, als Bild des Gegen⸗ 
ſtandes von Mißbilligung und Widerwillen be⸗ 
gkbeitet wird. Wir muͤffen aus alſo wohl huͤten, 
dieſe beiden Beriehungen, die objektive und die 
ſubjektive, Dita vanıragın, oder mit einander 
L vermhiein 


. 
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Und 
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gegen Wee⸗⸗ ———————— 
Mm die Grenzen dieſer beiden Beylchangen 
richtig auseinander zu ſetzen, muͤſſen wir zu ihrem 
AUrſprunge zuruͤck, und die Spur davon daſelbſt 
aufſuchen. Durch jede Beſtiinmung eines Din, 
ges wird in demſeiben entweder etwas geſetzt, oder 
etwas aufgehoben; das heißt, durkh jedes Merk⸗ 
mal, wodurch ſich ein Ding unterſcheidet, wird 
Eewas entweder von ihm bejahet, oder verneinet. 
"Ale endliche Dinge haben bejahende und vernei⸗ 
riende Merkmale. Jene ſprechen dem Dinge et⸗ 
»was Sachliches zu, dieſe etwas ab. Man ver⸗ 
ſtehet mich ſchon, daß hier von wahren Bijahun⸗ 
tgen, und Verneinungen die Rede iſt, nicht Jon 
: fotchen, die bloͤs In Werten beftefien. "Eine Be⸗ 
jahung in Worten. kann in der That eine Vers 
neinung in ber Sache, fo wie eine Verneinung 
in Worten eine wahre Bejahung in ber © 

che ſeyn. 
Die bejahende Mertenal⸗ einer Sad machen 
'Bie Elemente Ihrer Volkommenheit, fo wie die 
yorneinende Merkmale derſelbin die Elemente ihrer 
Unvollkommenheit, aus. Denn bie bejahende 
Merkmale, in ſo weit ſie in der That bejahend 


— e And, 





(nd; Amen mit einander —* in 
hemnarfken Theile dieſer Schriften (9. 175) deut ˖ 
lich gezeiget; fie gehemalfo dem Dinge eine Maus 
nigfalagkeit, die zu etpas Gemeinſchaftlichen uͤber⸗ 
einkimmet, d. i. Yollommenheis. Die vers 
neinende Merkmale Hingegen berauben bie Sache 
entweder der Mannigfaltigkeit, oder ‚ber Ueber⸗ 
finſtimmung des Mannigfaltigen; denn die Rea⸗ 
litaͤten ſelbſt, in fo wait ſie iu dem Endlichen mit 
Verneinungen verbunden ſind, koͤnnen ſich einan⸗ 
ns widerſprechen, ud alſo mechfelswniignnfheben, 
Wir neunen aber don Mangel der Mannigfaltig ⸗ 
keit, oder die Mißſtimmung derſelben, Unwoſli⸗ 

it. u u 
2. Die. Elemente her Valllommatheit, d.-i. alle 
Mianfmale , diein einem Dinge etwas. Sachliches 
ſchen, erregen Wohlgefalen und Ahchaglide 
Seit; die Elemente der -Unvelllommenheithinges 
09, ober. bie etwas aqchliches varneintude Merk⸗ 
male, werben mit Migfallen wahraenomuren 
Sch rede aber hier von einem Wahrnehmen und 
Felenwen der. Gache, oben von der auſchauanden 
Hrkantgtniß DL PIE acnievo 
ða A 4 der 
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ber Zeichen und Worte, durch welche DR Merl; 
male angebeutet werben ; denn dieſes laͤßt die Seele 
in einem gleichguͤltigen Zuſtande, und erregt weder 
Wohlgefallen, noch Mißfallen. Hingegen Bnnen 
wir durch Das Anſchauen unn erkennen der Sache 
ſelbſt, kein Merkmal entdecken, das nicht entwe⸗ 
ber Wohlgefallen, oder Mißfallen erregte, nach⸗ 
dem es in der Sache, daran es wahrgenommen 
wird, etwas ſetzet, oder aufhebt. 

Dieſes Wohlgefallen und Mißfallen aber be⸗ 


ziehet ſich. auſ den Gegenſtand, gehet nur auf 


die Sache, der das hejahende, oder verneinende 
Merkmal zukoͤmmt. Wir empfinden uͤber die Ein⸗ 
richtung und Veſchaffenheit deracheLuſt oderlins 
luſt, nachdem wir Realitaͤten oder Maͤngel an derſel⸗ 
ben wahrnehmen. InBezlehung auf das denkende 
Bubjekt, auf die Seele hingegen, iſt das Wahrneho 
men und Erkennen der Merlmale, fo wie die Beh 
zeugung bes Wohlgefallens und Mißfallens an dert 
ſelben, etwas Sachliches, das in derſelben geſetzt 
wird, eine bejahende Beſtimmung, bie der Seele 
zukommt; daher muß jede Vorſtellung, wenigſtenß 
In Beichung auf das Eubſeke, als ein bejahens 
\ 5 wo. des 


— 





des Praͤdikat des denkenden Weſens, etwas wohl⸗ 

gefallendes Haben. ¶Denn ſelbſt das · Bild eines 
Mangels in dem Gegenſtande, fo wie die Aeuſſe⸗ 
rung der Unluſt an deimfelben ‚ find keine Mängel 
des denkenden Weſens ; ſondern vielmehr bejahende 
und fachliche Beſtimmungen deſſelben. Wr Hirte 
‚nen keine gute Hanöhıng wahrnehmen, ohne fie 
zu billigen, ohne ein inneres Wohlgefallen daran 
zu empfinden, feine Böfe; ohne Mißbilligung deu 
Handlung ſelbſt, und innern Abſcheu für dieſelbe. 


Mile das Erkennen einer böfen Handlung und 


das Mißbilligen derſelben, find befähende Merk 
male der Seele, find Aeuſſerungen der Geiſtes⸗ 
"Lräfte In Exfennen und Begehren, ſind Elemente dee 
Vollkommenheit, Sie nothwendig in diofer Bezie⸗ 
Hung Luſt und Wohlgefallen erregen min. Auf 
gleiche Weiſe verhaͤlt es ſich mit allew ibrigen gu⸗ 
«ten und boͤſen Eigenſchaſten, Vorzuͤgen und Maͤn⸗ 
geln, Tugenden und Rehlern'der Dinge, ': &te 
muͤſſen in eines’ zweyfachen Beziehung erwogen _ 
werden, in Beziehung aufden Gegenſtand, dir 
auf bie Sache, ber fle außer ung zu fommen, und 
in Veꝛchuns auf · den VBorwurf, ober auf daR. | 
4s denlene 


| wo 

denkende Weſen, dat ſie mahrnimmt. Desk 
at in beiten Bezſehungen angenehm, d 1 es f 
sicht nur ‚ein Element der Bolllommenpeit in 
pen Gegenſtande; ſanhern es perniehrt auch, al 
Borſtalung betrachtet, die beiabende Merlmale 
dep dacenden Weſens, und, mm in beiden Ni 
achtungen Wohlgefallen earegen. Das Boͤle hin⸗ 
gegen iſt · unaugenehm mm Bsizen des Geosen⸗ 
andes, als Urbild auſſer nane betacret, indem 
as, in dieſer Beziehung, in einem Mangel., An 
einer Berneiming etwos Gachlichen befichet; aber 

Aals Vorſtellung, als Bild Än,unsfelbfl betrachteg 
Aus dieErfkenntniß undegehrungekraͤſte dereele 
weſchaͤftiget, wird die · Vorſtellug tes Boͤſen ſelbſt 








in Vement der Volllommenheit / uud fuͤhret eng 


Anugerabenes mit ih, das wir leinesweges liebat 
nicht, emſinden, ‚als ennfinden moͤchten. 

Abbdberhaut · ervegt HNach dieſer Bamerkung, 
cdas Unootemmene, Piſe aand Mangelhafte alle⸗ 
geit eine vermiſchte Empfinbung,. bie aus einem 
" Mißfelken an dem Gegenſtande, amd. aus bayp 
ohlgeſallen an-her Vorſtellung zuſammengeſe t 
# Sn bien baden gm ru. 
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ſtellung angenehm, oder unangenehm ſeyn, R 
nachdem die Beziehung auf den Gegenſtand oder 
die Beziehung auf uns, überwiegt, Die herrſchende 
wird, ‚und die andere verbunkelt, oder. gar Anteü 
Druͤckt. Bern uns der Gegenſtand zu nahe ans 
geher, wenn wirihn als einen Theil von ung, oder 
gar. als uns ſelbſt anfehen ;: fo verſchwindet das Am 
genehme der Vorſtellung ganz, die Beziehung auf 
das Oubjektwird zugleich eine unangenehme Bezie 
Hung auf uns, indem hier Oubjekt und :Objeft 
gleichſam in einander fallen : daher die Vorftellung 
nichts Angenchmes haben, ſondern blos ſchmerz⸗ 
Haft ſeyn wird. Bon bdiefer Lann: man mit Recht 
ſagen, dab wir fie lieber nichthaben, ats haben 
möchten; indem alle Driebfedern der Seele’ ſnih 
wider diefelbe ſetzen, und ſie zu entfernen ſuchen. 
Bon diefer Art iſt der ſinnliche Schmerz. In 

fo weit er unſern Körper zumGegenſtande Hab, 
den role von uns ſelbſt zu trennen, nicht im Stan⸗ 
‚de ſind, verſchwindet der oben bemerkte Unter⸗ 
Fchied zweſchen den Beziehrmgen; denn Worwurf 
amd Gegenſtand ſind auf das ungertremmichfte vos 
reiniget; daher hat die ſe Empſinbung, fo laugefle 
gegen⸗ 
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gegenwaͤrtig iſt, und in der Seele herrſchet, niches 
Angenehmes fuͤr uns. Blos in ihrer Abweſenheit 
wenn wir von derſelben befreyet ſind, laͤßt fie ein 
Eritlern zuruͤck, das wir Frohſeyn nennen, und 
dr der That eine angenehme Empfindung iſt, aber⸗ 
eigentlich hieher nicht gehoͤret — Das Bewuße⸗ 
ſeyn eines Mangels an uns ſelbſt, am Leibe oder 
an der Seeie, eines Uebels, das ung anhänger, 
oder bevorſtehet, u. ſ. we iſt in den mehreſten Faͤl⸗ 
fen ſchlechterdinges unangenehm, und wir möchten 
eine ſolche Vorſtellung lieber gar nicht haben, weil 
wir hier abermals ſo wohl der Gegenſtand, als der 
Borwurf des Uebeis ſind, und daher die Bezie⸗ 
hung auf uns, die das Angenehme in ber Bor 
Mellung ſeyn ſollte, wicht wohl unterſcheiden koͤn⸗ 
nen. Indeſſen zeigen ſich doch ſchon Hier Spuren 
bes fubjeftiven Wohlgefallens. Furcht und Schre⸗ 
cken z. B. ſind nicht ganz ohne allen Reitz fuͤr die 
Seele. Wie würden fie ſonſt im Erhabenen und 
Majeſtaͤtiſchen fo. wohlgefallen innen? — Ja, 
wenn die Furcht fehr ſiunlich wird, und ſich gang 
ber Seele hemeiſtert; ſe find wie ſehr oft in Ges 
Jahr, gerabedasjenige gu thun, wovor wir uns ſo⸗ 
DR ſehr 
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fehr färchten. Menn wir von einer fdhrotudelude 

Hoͤhe herunterſehen ; ſo regt fichder Körper gleiche 
Fam mechaniſch und nimmt gerade die&tellung an, 
welche faͤr ihn die gefaͤhrlichfte iſt Ich habe einen 
Traͤbſinnigen gekannt, der gewiſſe Worte auczn 
Prechen, mehr als den Tod Kirchtete, und in der 
Angſt, ſie etwa wider feinen Willen ausgefnrochen 
zu haben, wieherholte er fie unjehlige Malen. 
Die GBefahr ſelbſt hat einen ſolchen Reiz fuͤr:den 


Menſchen, daß ein jeder ſich beſtrebt, einen gerinu⸗ 


gern; oder groͤßern Grad derſelben in.der Naͤht 
keunen zu fernen. Dieſe Bemerkung. werden bie 
Erzicher der Jugend, zu ihrem Verdruſſe, ſehr oft 
gemacht haben. Wenn mau ihr die Gefahr zu 
lebhaſft ſchildert, die mit einee geraiffen Handlung 
derknuͤpfe iſt ; fo erregt man in den edelſten Gewm ⸗ 
thern nur einen deſto ſtaͤrkern Trieb, dieſe Geſahr 
zubeſtehen. Es iſt wahr, wenn die Gefahr übers 
fteiglich IR; To kommt der Begriff der Serz haftitz 
eeithinzu, und verführt den muthigen Jůngling 
ſeine Kraͤfte zu verſuchen, weil die Herzhaftigkat 
sine. der graͤßten Vollkomenheiten des Menfheräk 
Allein am wo die Gefahr aunüßessoindlich iſt, ba 
4.3.5 ſu 
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| fie noch immer etöag Neigendes fuͤr die Seele, und 
ich glaube, wenn ein Mhouix erfchiene, oder das 
Denpt der Meduſa zu fehen wäre; fo würde zwar 
ein. jeder. bie Gefahr ſcheuen, und die Augen weg⸗ 
wenden, aber ſicherlich einen maͤchtigen Reiz zu 
widerſtehen, und elta: mit fü) ſeibſtau iam⸗ 
wie haben. tn 

Trift das Uebel nicht ums ish, ſondemm amſere 
Blebengefchöpfe; fo kömmt es auf Tamyeransent 
und Erziehung an· Rohe Gemuͤther, die wit.ans 
bern Weſen nicht fo.leicht mitfuͤhlen, koͤnnen fich 
an Schaufpielen nengnuͤgen; in welchen ihre Mit⸗ 
tzeſchVpfe leiden/ und. elend find. Thiergefechte, 
Folterbaͤnke, Irrhaͤfey, blutige Schaugeruͤſte 
aud. g. locken ſie in der Natur weit ſraͤrker als die 
ruͤhrendſte Geſchichte in der ‚Nachahmung, unb 
mas die roheſten VGemuͤther thun, muß : doch, ſo 
unſutlich es ſeyn: möchte; ſeinen Grund in der 
MDatur des Menſchen haben. Ich Habe xuar im 
wem. Theile (S. 133) die Faͤlle mit Recht unter⸗ 
Steben , wo dns Mieleiden durch eine ſchaͤdlicht 
Verwohhnung, uatredruͤckt werben muß, wenn 
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beientgen Fallen, = Bi das Berbaagen Tel 
Zuſchauers einzig auf das Mitleiden 
geänber, das durch Leiben der · Mitgeſchont 
ertegt wird. Auch die tif des Bergntizens 
die ich daſelbſt aigegeben, ſche mit noch tee 
nicht ungegruͤndet. Man Berker, in dem erſton 
Falle, die Aufmerkſamkeit vow dert Leiden leben 
diger Kreaturen ab, und ficher blos auf die guten 
Eigenſchaften der hemdelnden Weſen, Die: und 
Vergnügen machen; und in dem letreevn Rad i 
es die mit dem Mitleiber verbundene Liebe/ die fd 
fehr reizet. Diefe Betrachtungen find mt Id 
ut der menfchlichen Seite gegruͤndet; allein fie 
find‘ nicht Die einzigen ausſchließenden dir ſachen 
des Vergnuͤgens*das uns raͤhtende Gegonſtaͤae 
gewaͤhren. Diarch die zu Anfange dieſer Abhaude 
kang beruͤhrte Wortetklaͤrung kann man verletirb 
werden, zu glauben, kine jede Vorſtellung Head 
objektivenunynlltommenheit ſeyſchlechterblngeum 
angenehtm. ie gehet es aber zu, baß riludige 
Schauſpiele gieichwohl ſehr angenehm ſehn Fiis 

nen? Um die für waht angenvmtnene Dtiniv⸗vi 
— u ee, 013 me 











einfließen, und wie m t, die einzigen Ur⸗ 
ſachen des Vergnuͤgens fi. Allein nach meiner 
pbigen Betrachtung, ‚giebt es „unabhängig von 


| | — unvermerlt mig 


hieſen Urſachen, eine Quelle des Pergnuͤgens, 


Die weit allgemeiner iſt. Ich Habegegeigt, daß die 
objektive, Unvollkommenheit feine reine Unluſt, 


ſondern eine vermifchte Empfindung errege. Won 


m. 


Seiten de⸗ Begenftandeg und in Beziehung. auf 
Benfelben, empfinden wir, bey.ber anfchauenden 
Erkenntniß feiner Mängel, zwar Unluſt und Miß⸗ 
fallen; allein von Seiten des Vorwurfs werden 
bie Erfenntniß⸗ und Begehrungs kraͤfte der Seele 
Sefchäftiget , das heißt jhre Realitaͤt vermehrt, 
und dieſes ruf nothwendig Luſt aad Wohlgefollen 
verurſachen. Wenn nur ber Zuſchauer nicht em⸗ 
windfam. genug iſt, mit dem leidenden Weſen zu 
fompathifieen ;- wenn, "er. nicht, in feinem Neben⸗ 
neſchopfe ch ſelbſt fühle, ſondetn roh genug iR, 
was nicht er felbft iſt, In.eipe gerolfe Entfernung 
Bon ſich zu fegenz ſo iſt er ſehr geſchickt, das Ob⸗ 


etire pon dem Sudiektiven zu trennen, und dag. 


Beiden. ſeiger Diebengefchönfe, daran er zuma icht 
* Schul 


ug: .” 
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Schuld iſt, mit einer Art von Boflgien a ans 
zuſchauen. 
Ich habe alſo den Bubo⸗ mit Unrecht geta⸗ 
delt, wenn er ſagt, die Seele ſehne ſich nur be⸗ 
wegt zu werden, und ſollte fie aud) von unanges - 
nehmen Vorftellungen bewegt werben, Dieſes iſt 
in dem ‚genaueften Verſtande wahr, indem bie 
Bewegung und Rührung,, welche in der Seele 
‚durch unangenehme Vorftellungen hervorgebracht 
werden, in Beziehung auf den Vorwurf nicht ans 
ders, als angenchm fepn können. Das Vergnks 


gen hat freplich fo wenig, als der Wille, etwas 


„anders als ein wahres, oder anfcheinendes Gut 
zum Srunde 3 allein biefes Gute darf nicht immer 
in dem Gegengande auffer ung, in dem Urbilde 
gefucht werden. Selbſt die Mängel und. Uebel 
des Gegenſtandes innen, als Vorſtellungen, als 
Beitimmmngen des denfenden Vorwurfs, aut 
und angenehm ſeyn. Wenn es -andemift, daß 
‚die Seele in gewiſſen Gemüchsbewegungen gar 
nicht? Angenehnfes finder, und fich derfelben gany 
erttäuffern zu können wuͤnſchet; ſo geſchiehet «8 
nur alsdenn, wenn ber Gegenſtand davon wir 
Zweyter Theil. B ſelbſt 
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ſelbſt ſind oder uns fo nahe angehet, daß wir ge⸗ 
wohnt ſind, uns an deſſen Stelle zu ſetzen, und 
alles, was ihn betrifft, auf das lebhafteſte mitzu⸗ 
fuͤhlen. Alsdenn ˖ wird das Objektive der Vor: 
' ftellung fich ganz der Seele beweiſtern, und das 
Subjektive unterdruͤchen. 
Empfindſamern und wohlgezogenen Gemuͤthern 
find die grauſen Gegenftände der Natur, die den 


toben Menfchenergögen, zu heftig. Sie ſpympa⸗ 


thiſiren zu lebhaft mit ihren Nebengeſchoͤpfen, fegen 
ſich in die Stelle des Leiderlden, fühlen feine 


Schmerzen, wie ihre eigene, und ſchwaͤchen da⸗ 


durch das Angenehme der Vorſtellung zu ſehr. 


Sollen ihnen dergleichen Vorſtellungen gefallen; 


ſo muß das Objektive derſelben geſchwaͤcht, in dis 
nige Entfernung geſetzt, oder durch Nebenbegriffe 
gemildert und verdunkelt werden.” Die ſchrecklich⸗ 
ſten Begebenheiten gefallen auch ihnen,aber nicht in 
der Natur; fondern in Erzehlungen, und zwar von 
VergangenenZeiten,entlegenenDrten. Sie leſen die 
Geſchichte großet Zerruͤttungen indunruhider Zeit⸗ 
laͤufte, von welchen fie ſicherlich Beine Zuſchauer 
‚fenn möchten, mit Wergndgm und Wohlgefallen. 
i. ‚Die 


® 


Die zarteften, mit dem Dichter jureden, weich 
geſchaffenſten Seelen det Kindep ergögen ſich am 
der Erzehlung fehrecklicher Abentheuer, aus den 
Zeiten der Vorwelt, ergögen ſich und zittern hor 
Furcht. Dieſe unfehuldige Ergoͤtzlichkeiten einge 


angebornen Bosheit, einer natürlichen Schaden⸗ 


freude zuſchreiben, waͤre mehr als menſchenfeind⸗ 
lich von der Natur der menſchlichen Seele gedacht⸗ 
Lukrez bat fie laͤngſt von dieſer Deſchuldiguns 
losgeſprochen: 


Non quia vexari quewquann jueunda volupras} 3 


gr feßet zwar hinzu; 
„Sed quibus ipfe malis careas,quia cernere fnave’ft; 


Allein aus unferen obigen Betrachtungen laͤßt fich 
von folchen Erſcheinungen weit beffer Rechenſthaft 
gegen. So bald wir inden Stand gefegt weeden, 
die Beziehung auf ung von der Beziehung auf den 
Gegenſtand zu trennen; fo ift die Kenntniß deg 
Uebels, die Mißbilligung deſſelben, und die Aeuſ⸗ 
ferung des Abſcheues für das Boͤſe, eine ſehr anzier 
hende Befchäftigung der Seelenkraͤfte, J nicht 
'shne Wehigeſellen ſeyn kan.— 
Ile B 2 "Ein . 


. ». 2 
Ein anderes Mittel dig ſchrecklichſten Begeben⸗ 
heiten zaͤrtlichen Gemüchern angenehm zu mas 
chen, if die Nachahmung durch die Kunft, auf 
dep Bühne, auf Leinwand, im Marmor, ba ein 
heimliches Bewußtſeyn, dag wir eine Nachahmung, 
und keine Wahrheit vor Augen haben, die Stärke 
des objektiven Abſcheues milder, und das Subs 
jektive der Vorſtellung gleichſam hebt.’ Es iſt 
wahr, die ſinnliche Erkenntniß und Begehrungs⸗ 
kraͤfte der Seele werben durch die Kunſt getäufcht, 
und die Einbildungskraft fo mit ſortgeriſſen, daß 
wie zuweilen aller Zeichen der Nachahmung ver⸗ 
geſſen, und die wahre Natur zu fehen waͤhnen. 
Allein dieſer Zauber dauert nur ſo lange, als nöthig 
iſt, unſerm Begriffe von dem Gegenſtande das ges 
Hörige Leben und Feuerzugeben. Wir haben uns 
gewöhnt, zu unferm srößern Vergnuͤgeny bie Ayfe 
merkſamkeit von allem, was die Taͤuſchung ftören 
koͤnnte, abzulenken, und nur auf das zu richten, 
wodurch fie unterhalten wird. &o bald aber bie 
Beziehung auf den Gegenftand unangenehm zu 
werden, anfängtz fo erinnern uns taufend in die 
Hagen fallende Umpände, daß wir eine bloße 
. ... , Nach⸗ 
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Nachahmung vor ungfehen. Hierzu koͤmmt, daß 
de mannigfaltigen Schönheiten, womit die Vor⸗ 
ſtellung durch die Kunſt ausgeziert wird, die an⸗ 
genehme Empfindung verſtaͤrken, und die unan⸗ 


geuehme Beziehung auf den Gegenſtand mildern 


helfen. 
Hierdurch laͤßt ſichbegreiſen, warum Leute die 
an taͤuſchende Vorſtellungen nicht gewoͤhnt find, 
an tragiſchen Schauſpielen kein Gefallen finden. 
Wir haben geſehen, daß eine gewiſſe Fertigkeit da⸗ 
zu erfodert wird, ſich der Taͤuſchung zu uͤberlaſſen, 
und ihr zum Beſten dem Bewußtſeyn des Gegen⸗ 
waͤrtigen zu entſagen, fo lange fie Vergnuͤgen mas 
het; ſo bald fie aber unangenchm zu werden an⸗ 
- fängt, die Aufmerkfamkeit zuruͤk zu ruͤfen, und 
den Geiſt gegenwaͤrtig ſeyn zu laſſen. Wer ſich 
hieran nicht gewoͤhnt hat, der fuͤhlet Langeweile, 
fo fange ernichegetäufcht wird, und fo bald die 
Kunft ihre Ge alt ausübt, auch ihn zu hinterges 
hen, und ſeine Sime poider ſeinen Willen zu ver⸗ 
fuͤhren; ſo empfindet er einen bald verdruͤßlichen, 
bald laͤcherlichen Streit zwiſchen ſeiner Vernunft 
und feiner Einbildungskraft.. gene erinnert ihn 
B 3 u 
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zur Unzeit an die Nachahmung, und dieſe will 
ihn gleichnwohl bereden, er ſehe die Natur. Nicht 
ſelten hoͤret man daher den gemeinen Mann bey 
den ruͤhrendſten Stellen eines Trauerſpiels ein 
Aautes Gelaͤchter auffchlagen. ' Diefes Lachen ges 
reicht, toie der Dramaturgift irgendwo fchr rich“ 
tig bemerft, dem Dichter, fo wie dem Schaufi pieler, 
zur wahren Chre. Es iſt ein Beweis, daß ihre 


Kunſt maͤchtig genug geweſen, auf den ungeuͤbte⸗ 


ſten Zuſchauer, der nicht gewohnt iſt, feine Sinne 
säufchen zu laſſen, einen lebhaften Eindruck zu 


mn. . 


Da bie Ungleichheit der Materie der Nachab 
mung vo der Materieder Natur, der Matmor, 
die Leinwand, die ſinnlichſten Merkmale find, 
die ohne der Kunſt zu ſchaden, Die Aufmerkſamkeit, 
fo oft es noͤthig At, zuruͤck rufen; fo fiehet man 
auch, warum bemalte Bildfäufen deſto unanges 
nehmer find, je näher fie der Natur kommen. 
Ach glaube, die ſchoͤnſte Bildſaͤule von dein größe 


. ten Künfler bemalt, würde nicht ohne Edel bes 


trachtet werden koͤnnen. In wachsgetriebene Bil⸗ 
der in Lebensgroͤßt und natuͤrlicher Kleidung, ma⸗ 


⁊ 
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chen einen ſehr widrigen Eindrud. Daunskein 
finhlichgs Merkmal überführet, daß wir eine bloße , 
Nahahmung vor ung haben; ſo vermiffen wir 
mit Widerwillen das Kennzeichen bes Lebens, 
die Bewegung. In Miniatur, oder halberhobe⸗ 
ner Arbeit würde der Anblick ſchon leidlicher ſeyn, 
weil Hier , der Kunſt unbeſchadet, Nachahmung 
von Natur gar leicht unterfchieden werden kann. 

Es giebg einen verzärtelten Geſchmack, den, 
and) die Nachahmung des Unangenehmen beleis 
diget , wenn der Ausdruck ſtark ift, und da® Objekt. 

lebhaft ſchildert. Dielen zu befriedigen müßte 
das Objektive zu fehr gefchwächt, das heiße, die 
Taͤuſchung felbg verhindert werden; wodurch das 
Schauſpiel feinen Reiz verlieren, und unſchmack⸗ 
baft werden würde, Die Kunſt muß alle Kräfte 
des Genies aufbieten, bie Nachahmung und die 
dadurch zu erhaltende Taufhung, vollkommen 
zu machen, und fie kann es ſicher ben zufälligen. 
Umftänden, der Auszierung, dem Orte, der Mas 
terie und taufend.andern , nicht unser bem Gebiete 
der Kunſt fiehenden Mebendingen, uͤberlaſſen, 
ber Seele Die näthige Erinnerung zͤgeben, daß 
1% D4 i , fie 
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ſie Kunſt und nicht Natur vor ſich habe. Aus 
dieſer Betrachtung laſſen ſich ſowohl für den Dich⸗ 
ter, als fuͤt den Schauſpieler die Grenzen beſtim⸗ 
men, in wie weit ſie der Natur aͤhnlich zu ſeyn, 
trachten mäflen. 

> IEAEE 

Bon der Sinnenluſt habe ich dJeſagt, ſie be⸗ 
ſtehe in einem Gefuͤhle von der verbeſſerten Be⸗ 
¶chaffenheit des Körpers, das der Seele angenehm 
iſt. Ich Habe alſo die Bewegungen in Körper, 
ale den Gegenſtand, die Seele aber bloß als eine 
Zuſchauerinn betrachtet , die ſich an biefer Vorſtel⸗ 
[ung vergnuͤget, weil fie eine objektive Vollkom⸗ 
menheis warnimmt, und zwar eine ſolche, die ſie 
naͤher angehet, indem der Gegenſtand davon ein 

Weſen iſt, mit dem ſie auf das genaueſte verbun⸗ 
den iſt. Es giebt aber noch eine andere Quelle 
des Vergnuͤgens bey der Sinnenluſt, bie nicht 
aus der Acht gelafien werden muß. Die Seele 
genießt das Wohlſeyn ihres Koͤrpers nicht vͤloß als 
Zuſchauerinn, ſo wie ſie etwa uͤberhaupt die Voll⸗ 
kommenheit eines Gegenſtandes mit Behaglich⸗ 
keit warnimmt; ſondern es erwaͤchſet ihr ſelbſt 
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durch die Sinnenluſt fein geringer Grad der Volle 
Eommenheit zu, wodurch das Angenchme der Ems 
pfindung ungleich lebhafter wird. Den harmoni⸗ 
ſchen Bewegungen. in den Gliedmaßen der Sinne 
entſprechen harmoniſche Empfindungen in der 
Seele, und ba bey einer finnlichen Wolluft das 
ganze Nervengebäude In eine harmoniſche Bewe⸗ 


. gung gebracht wirds ſo muß der ganze Grund der 


Seele, das "ganze Syſtem Ihrer Empfindungen 
und dunkehn Gefühle auf eine gleichmäßige Art 
bewegt, und in ein harmoniſches Spiel gebracht 
werden. Dadurch wird jedes Vermoͤgen der 
ſinnlichen Erkenntniß, jede Kraft des ſinnlichen 
Begehrens auf die ihr zutraͤglichſte Weiſe in Be⸗ 
ſchaͤftigung gebracht, und in Uebung erhalten, das 
iſt, die Seele ſelbſt, in einen beſſern Zuſtand ver⸗ 
ſetzt. Auf ſolche Weiſe entſpringet das Vergnuͤ⸗ 
gen der Seele bey der Dinnenluft nicht bloß aus 
dem Gefühle von dem Wohlbefinden des Koͤrpers 
fondern zugleich aus der in die Seele felbft hin⸗ 
zukommenden Realität, durch bie harmoniſche Be⸗ 
ſchaͤftigung und Uebung der Empfindunge · undBe⸗ 


gehrungsfeäte, 
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AIch darf kaum den Vorwurf erwarten, daß ich 
durch dieſe Betrachtungen der ſinnlichen Wolluſt 
zu ſehr das Wort rede, indem ich fie zu einer Voll⸗ 
kommenheit der Seele erhebe, Dean ift längfe 
über jene duͤſtere Sittenlehre hinweg, biealle Ere 
goͤtzlichkeiten der Oinne verdammet, und dem 
Menſchen Pflichten vorſchreibt, zu welchen ihn 
fein Schöpfer nicht eingerichtet hat. Bir ſind 
beſtimmt, in dieſem Reben nicht nur Die Kräfte des 


Verſtandes und des Willens ps verhgffern; ſon⸗ 


dern auch das Gefühl durch finnfiche Erkenntniß 
und die dunkeln Triebe der Seele durch das ſinnli⸗ 
che Vergnügen zu einem höhern Vollkommenheit 
fu erziehen. Wir handeln eben fo wohl wider die 


‚Abfichten des Schäpfers, wenn mir biefe, als penn 


wit jene vernachläßigen. Dur alsbenn machen 


"wir ung elend, wenn wir dag Verhaͤltniß verfehlen, 


das Gerlngfuͤgige dem Wichtigen, bie niedere Voll⸗ 
kommenheit der hoͤhern, das voruͤbergehende Ge⸗ 
genwaͤrtige dem dauerhaften Zukuͤnftigen vorzie⸗ 


‚den. Der Genuß einer jedeg ſinnlichen Luſt befoͤr⸗ 


bert allerdings, wenigſtens auf eine kurze Zeit, auf 
einige Augenblicke, fo wohl das Wohlſeyn ımferee 
x Kor 








Körpers, als die Volltommenheit der Empfindun 
gen und Triebe unfeer Seele: allein wenn das 
Maaß uͤberſchritten, oder der Endzweck verfehle 
wird; fo ziehet die Wolluſt für beides, fo wohl für 
ben Körper, als vornehmlich für die Seele, ungluͤck, 
liche Folgen nach fich, Die das Gute unendlich uͤber⸗ 
wltgen, das fiegewähret. Wer bey der Berath⸗ 
» fchlagung die Folgen mit bedenkt, ben hoͤhern Ber 
ſtimmungen ihre Wichtigkeit läßt, und der Eine 
nenluft nur den gehuͤhrenden Theil an ſeiner Gloͤck 
ſeligkeit einraͤumet, der handelt offenbar den Abſich⸗ 
ten ſeines allguͤtigen Schoͤpfers gemaͤß, und kann 
den Genuß der ſinnlichen Ergoͤtzlichkeiten mit zu 
den guten Hondiungen rechnen. 


Was bier von der Sinnenluſt erinnert worden, 
gilt mit gehöriger Weränderung ? auch vom ſinnli⸗ 
herr Schmerze. Die Seele nimmt freplich dag 
Unharmonifche in der Spannungder Fiebern , dag 
Unvolllommene in’ den Bewegungen der Glied⸗ 
maßen wahr, und erlanget, wie am Ende bes geht 
ten Brieſes angeführt worden, ein ans taufend 
einzelnen Empfindungen juſammengeſetztes Geſuͤhl 

von 
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von der Unvollkommenheit ihres Körpers, und 

von der Gefahr, die ihm drohet. Allein zu dieſer 
objektiven Unvollkommenheit, bie die Seele als 
Bufchauerinn wahrnimmt, ömmt in biefem Falle 
eine fubjefeive Unvollfommenheit hinzu, vermögen 
dee Uebereinflitmung zwiſchen denEmpfindungen 

ber Seele und den Veränderungen in den Sid. 

maßen der Sinne. Wenn in den Bewegungen 

und Veränderungen in den Nerven, wie beym 


Schmerze gefchiehet, eine Unordnung oder Miß⸗ 


ſtimmung vorgehet; ſo theilt ſich dieſe auch der 
Seele mit, und zerruͤttet das Syſtem der Empfin⸗ 
dungen und dunkeln Triebe. Es entſtehet alſo im 
Grunde der Seele ein Mangel der Uebereinſtim⸗ 


mung, eine verminderte Realität, und-das Bes 


wußtſeyn, oder auch dunkele Gefuͤhl derſtiben, kann 
der Seele nicht anders, als unangenehm ſeyn. 
Ueber die vermiſchten Empfindungen, die von 
Luſt und Unluſt zuſammengeſetzt find, laſſe ih 
meine Weltweiſen in dem Beſchluſſe der Briefe: 


einige Gebgartın äuffeen; allein bie Materie iſt zu 
weit⸗ 








weitläufig,als daß man fiefo balderfchöpfen könnte, 
Aus diefer einfachen Vermiſchung des Vergnuͤgens 
und Mißvergnuͤgens entfpringen unzehliche Arten⸗ 
von Empfindungen, die alle von einander unter⸗ 
ſchieden find, und ſich auch durch ganz verfchiedene 
Merkmale aͤuſſerlich zu erkennen geben. Diefes - 
iſt die Natur unferer Seele! Wenn ſie zwo Em⸗ 
pfindungen, die ſie zugleich hat, nicht unterſchei⸗ 
den kann; ſo ſetzt ſie ſich aus ihnen eine Erſchei⸗ 
nung zuſammen, die von beiden unterſchieden iſt, 
und faſt keine Aehnlichkeit mit ihnen hat. Man 
veraͤndere aber den mindeſten Umſtand in den ein ⸗ 

fachen Empfindungen; fo wird die daraus entr 
ſpringende Erfcheinung mit verändert werden, und 
eine gang andere Seftalt angehmen. — Das Mit⸗ 
» leiden z. B. iſt Eine vermifchte Empfindung, die | 
aus her Liebe zu einem Gegenſtande, und aus det 
Unluſt über deffen Unglück zuſammengeſetzt iſt. 
Die Bewegungen, durd) welche fi) das Diitleiden | 
zu erkennen giebt, find von den einfachen Sym⸗ 
promen der Liebe fowohl, als der Unluſt unters 
fehieden; denn das Mitleiden iſt eine Erfcheinung. 
Aber wie, vielerley kann dieſe Erſchetnung werden ! 
Man 
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Man aͤndere nur in dem bedauerten Ungluͤcke die 
dinzige Beſtimmung der Zeit; fo wird ſich das 

Mitleiden durch ganz andere Kuanzeichen zu erken⸗ 
nen geben. Mit der Elektra, die über die Urne 
fhres Bruders weinet, empfinden wir ein mitlei⸗ 
biges Trauern; denn fie Hält das Unglück fürges 
fehehen, und bejammert ihren gehabten Verluſt. 
Was wir ben den Schmerzen des Philokters fuͤh⸗ 
ken, iſt gleichfalls Däitkeiden , aber von einer etwas 
andern Natur; denn bie Quaal, bie diefer Tus 

gendhafte auszuftehen Hat, iſt gegenwaͤrtig, und 
Aberfälle ihn vor unfern Augen. Wenn aber 
Bedip ſich entfetzt, Indem das große Geheimmiß 
fi plöglich entwickelt; wenn Monime erſchrickt, 
als fie den eiferfädhtigen Mythridares ſich ent⸗ 
färben ſiehet; wenn bie tugendhaͤfte Desdemonan 
ſich fuͤrchtet, da ſie ihren ſonſt zaͤrtlichen Otheno, 
ſo drohend mit ihr reden hoͤrt; was enpfinden wir 
da? Immer noch Mitleiden! Aber mitleldiges 

Entſetzen, mitleidize Furcht, mitleidiges Schres 
Een. Die Bewegungen find verſchieden, allein 
das Weſen der Empfindungen iſt in allen dieſen 
Fällen einerlehd. Denn, da jede Liche ˖ mit · der 
F Be⸗ 
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Bereitwilligkeit verbunden ift, unsan die Stelle 
des Geliebten zu fegen ; fo mäffen wir alle Arten 
von Leiden mit der geliebten Perfon theilen ; wel⸗ 
dies man fehr nachdrücklich Azitleiden nennet. 
Warum follten alfo nicht auch Furcht, Ochrecken, 
Zorn, Eiferfuche, Nachbegierde, und überhaupt 
alle Arten von unangenehmen Empfindungen, fü, 
gar den Neid nicht ausgenommen, aus Mitleiben 
nifiehentönnen? — Man ſiehet hieraus, wie 
gar undeſchickt der größte Theil der Kunftrichter 
‚die teagifchen Leidenfchaften in Schregen und Mit⸗ 
‚leiden eintheilet. Schrecken und Mitleiden! Iſt 
denn das theatraliſche Schreden kein Mitleiden7 
Für wen erfchrickt der Zufchauer, wenn Merode 
auf ihren eigenen Sohn den Dolch ziehet? Ges 
wiß nicht für fich , ſondern für den Aegiſt, deſſen 
Erbaltung man fo fehr wuͤnſchet, und für die bes 
trogene Königinn, die ihn für den Moͤrder ihres 
. Sohnes anfiehet. Wollen wir aber nur die Unluſt 
Über dag gegenwoärtige Hebel eines andern, Mit⸗ 
laiden nennen ; fo müflen wir nicht das Schrecken, 
ſondern alle übrige Leidenſchaften, die und von 
einem andern mitgetheilet werben, von dein eis 
gene 
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gentlichen Mitleiden unterſcheiben. (*) — Diefe 
Betrachtung babe ich in dem angeführten Bes 
ſchluſſe mit wenigen berührt, ,, und daraus zu ers 
Hören gefucht, warum uns die traurigen Ges 
mithebewesungen auf der Schaubane ſo ange⸗ 
nehm find. 

Die vermifchten Empfindungen haben bie ba 
fondere Eigenſchaft, daß fie zwar fo fanft nicht 
find, als das reine Vergnügen, ‚hingegen dringen 
fie tiefer in das Gemuͤth ein, und fcheften ſich 
auch länger-darinn zu erhalten. Was bloß ar 
genehm iſt, führer bald eine Sättigung, und zu 

letzt 
—8 Leſſing beweiſet in ſeiner Dramarurgie mit der ihm 

"eigenen philoföppifhen Echarffinnigkeit, daß Ariftotes 

lesnicht Schrecken und Mitleiden, ſondern Furcht 

nudMitleiden geſetzt babe; und nach feiner Erflärung 


des Mriftoteles, verftehet er unter der Surchtdägjenige, 
wos wir für uns ſelbſt, durch Mitleiden aber Dasjde 


nige, was wir Für unfern Mitmenſchen re: 
E- 


Hierdurch) gewinnt man wenigſtens fd viel, daß d 


Wweiſe Grieche mit ſich ſelbſt übereinftimmer ; denn dieß 


find feine Gedanken, die er verſchiedentlich aͤuſſe 
“Haß wir bey einer jeden tragifchen Vorftellung — 
ficht auf uns ſelbſt nehmen. Allein ich für meinen 
Theil liugne diefe Ruͤkſicht auf uns ſelbſt. Wenig⸗ 
ſtens ift fie nicht nothwendig, wenn wir mit andern 
fumparbifisen ſollen. Mie oft iſt der Bemitleidete nicht 
. in ſolchen Umſtaͤnden, in welche wir ſchlechterdings 
nie gerathen koͤnnen? Daß wir leichter zum Weteleis 
den 
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letzt den Eckel mit ſich. Unſere Begierde erſtreckt 
ſich allegeit weiter, als der Genuß, und wenn ſie 
ihre völlige Befriedigung nicht findet ; fo ſehnet 
ſich das Gemuͤt nach der Veränderung. Hin⸗ 
‚gegen fefielt das Unangenehme, das mit dem Art» 
genehmen vermiſcht iſt, unfere Aufmerkſamkeit, 
and verhindert die allzu frühe Saͤttigung. Bey 
. bein finnlichen Geſchmacke zeiget die tägliche Er⸗ 
fahrung, daß eine reine Suͤßigkeit bald den Edel 
nach ſich ziehet, wenn fle nicht mit etwas Reizen⸗ 
dem vermengt wird. Allein dio Bemerkung iſt all⸗ 
gemein, und ſie wird auch in Anſehung der Ge⸗ 


muͤthe⸗ 

den hewege werden, wenn wit, in nflägs 
den And, ein ähnliches Unglüd a ode 
wi Sefüräsen haben, Tann mar ni ver⸗ 
Allein diefis Förhme hiche, ! is ya 
auben Fheint, aus ei —2 in die 
Eigentuhe iR x alche, dir ydem 
zum an Mich € iR Hin... __. ...fere 
eines ähnlichen Uebeld, das unfer Mit» 


8 indem «8 uns den Beenden, als dere 
bedawernsterther betrachten laßt. Aus eben der Urs 
—V 9 mpatl erifre auch jedes Thier nur mit dem Ge⸗ 
hen ee ieres, das von feiner Are if, ine —9 
mir Diefem Saute Das, innere Leiden, * felöft zu 
einer otdert Zeit gefühlt hat, ige cat d0s tefjefcche 
verbindes, und miefühlet. Diefer Gedanfe verdiene 
FR ansoefäher 3a werdins allin «# 9 hier der 
rt du mit 
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muͤthobewegungen vom der Erfahrung beftätiger: 
Zorn und BVetruͤbniß find weit fo angenehm. nichs, 
als Scherz und Sröhlichfeit, und dennoch haben 
fie für einen, der fich dazu berechtiger zu feyn 
glaubt, einen fa unausiprechlihen Reiz, daß 
mehr als ſtoiſche Heberwindung dazu gehört, fich 
Ihrer zuentfchlagen: Den Zornigen ergößet nichts 
fo ſehr, als feine Entruͤſtung, und wer den Verluft 
eines Freundes betrauert, begiebt ſich i in die Ein⸗ 
ſamkeit, um. feiner Betruͤbniß ungeföhet froh zu 
werden.‘ Daß die Betruͤbniß eine Vermiſchung 
von angenehmen und unangenehmen Empfindun⸗ 

gen fen, wird ein jeder einfehen, und von bem 
Zorn läßt es fich eben fo leicht ertweifen. Man 
weis, daß der Zorn aus der Unluſt überzine eins 
sfangene Beleidigung , und aus der Begierde fich 
su rächen zuſammengeſetzt iſt. Diefe Vorftelluns 


‚gen ringen in einem aufgebrachten Gemuͤthe mit 


einander, und bringen ganz entgegengeſetzte Be⸗ 
wegungen hervor, nachdem bald diefe bald jene 
die Oberhand gewinnet. Bald ergießt ſich das 
Blut in die aͤuſſere Theile des Zornigen, die Aus 


gen ragen hervor, und werden fenerig, das Anges 


ſicht 











ag roth, er ſtampft mit den Fuͤſſen, fchlägt um 
ſich, und tobt wie ein Raſender; dieſes ſind die 
Kennzeichen der herrſchenden Begierde, ſich zu 
rächen: Bald kehrt das Blut zum Herzen zuruͤck, 
Das wilde Seuer der Augen verlifcht, und fie fin» 
Ben tief in ihre Hoͤlen, das Angeſicht erblaflet, 
und die äuffere Glieder Hängen kraftlos zur Erden ; 
dieſes find die unträglichften Kennzeichen der herr⸗ 
fehenden Unluft über dieempfangene Beleidigung. 
Der Dichter hat diefen Streit der Empfindungen 
in dem Gemuͤthe eines Zornigen vortreiflich ges, 
Jetzo muß er entweber ohnmaͤchtig nieder⸗ 
finfen, 
. oe fein. flarrendes Blut muß auf einmal 
feuriger werden, 
Und chn von neuem gewaltig beleben. Es 
Hub fih, und wurde - . 
Femiget, und goß ſich vom hoch aufſchwel⸗ 
| lendem Herzen 
In die Minen empor — — —— — 
Und er fprang auf, und trat hoch aus feiner. 
. Heid’ und ergrimmte, 
.. & 2 
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Iſt nun der Zorn nicht ohne die Begierde, fc: 
zu raͤchen; ſo wird das aufgebrachte Gemuͤth, das 
in der Hitze des Affekts die Rache wie feine Stück: 
ſeligkeit liebet, fi mit Vergnügen an diefer Vor⸗ 
ftelfung wejden , und den Öegenerinnerungen 


. der Vernunft fehwerlich Gehör geben. Der Zorn 


gehört alſo zu den vermiſchten Empfindungen, und 
daher koͤmmt der gewaltſame Reiz, den dag ers 


grimmte Gemuͤth in demſelben finder. 
Das Unermeßliche, das wir zwar als ein 


Ganzes betrachten, aber nicht umfaflen fönnen, 
erregt gleichfalls eine vermifchte Empfindung von’ 
Luſt und Unluſt, die Anfangs ein Schauern, und 
wenn wir es zu betrachten fortfahren , eine Art 
von Schwindel erregt. Diefe Unermeßlichkeie 
mag in einer ausgedehnten, oder unausgedehnten, 
in einer ftetigen,, oder unffetigen Größe beftehen ; 


‚bie Empfindung tft in allen diefen Fällen die nehm⸗ 


The. Das große Weltmeer, eine weit ausge⸗ 
behnte Ebene, das unzehlbare Heer der Sterne, 
die Ewigkeit der Zeit, jede Hohe oder Tiefe, bie 
uns ermuͤdet, ein großes Genie, große Tugenden, 
bie wir bewundern, aber nicht erreichen koͤnnen, 
‘ wer 
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wer kann Biefe ohne Schauern anblichen, wer 
ohne-angenehnies Ochwindeln zur betrachten fort- 
fahsen?: :Diefe Empfindung iſt von Luſt und Uns 
luſt prfammengefgge, Die Bröße des Gegenſtan⸗ 
des gewaͤhret uns Luft, aber uufer Unvermägen, 
. : Peine Grenzen zu umfaſſen vermiſcht dieſe Lug mit 
einiger Bitterkeit, die fie deſto reizender wagt. 
...Doch übdiefer Unterſchied zu bemerken. Wenn 
der ‚große Gegenftand mus bey ſeiner Unermeß⸗ 
lichkeit, Leine Mannigfoltigkeit zu betrachten dar» 
: bietet, wie die ſtille Ser, ‚eder eine unfrucdhebnre 
: Ebene, bie von feinen Gegenſtaͤnden untevan« 
: hen wird; fo. verwandelt fich der Schwindel zur 
betzt in ehe Art von Eckel uͤber die Einförmigkeit 
des Gegenſtandes, die Unluſt aͤberwiegt, und 
wir muͤffen den verwirrten Blich von dam, Gegen⸗ 
ſtande abwenden. Dieſes iſt der Theorie der Em⸗ 

pfindungen vollkommen gemäß, und die taͤgliche 
Erfahrung beſtaͤtigt es au Enuͤge. Hingegen iſt | 
bie Unermeßlichkeit bes PBeiegebäudes , dir Groͤße 
eines bewundernswuͤrdigen &entes, die Größe 
erhabener Tugenden, ſo mannigfaltig als groß, fo 
vaollkammen, als mannigſaltig and die Unluſt, 
€ 3 die 
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N Regen 
dle mit ihrer Betrachtüng verknuͤpft ift, gründet 
ſich auf.unfere Schwachheit; daher gewähren fie 
ein unausfprechliches Vergnügen ;' deſſen die Seele 
nie fast werden kann. Mas für ſeelige Empfin⸗ 
dungen Überrafehen.ung, wenn wir; ah.die,uners 
meßliche Vollkoimmenheit Gottes gedenken! Un⸗ 
fer Unvermoͤgen begleitet ung: zwar auf dieſem 
Fluge, und druͤckt ung Inden Staub zuruͤck. 
Aber die Entzuͤchung über jene Unendlichkeit, "und 
das Mißvergnuͤgen uͤber unſer eigenes Nichts ver⸗ 
wmiſchen fich in eine mehr ale wolluͤſtige Empfin⸗ 
dung, in ein heiliges Schauern. Nach einer 
kleinen Erholnng, wagen wir den zweyten, den 
dritten Verſuch, und die Quelle des Vergnuͤgens 
ciſt: noch fo unerfhopfläh als vorhin. Hier miſcht 
ſich kein Etkelkeine Adaluft von Seiten des Ge⸗ 
geuſtandes in unſere Empfindung, :und:reir woͤ⸗ 
ren gluͤckſelig, sehn: unſerganzes Leben ein un⸗ 
nuterbrochener — Voelllommen⸗ 

heiten zu begreifen; ſeyn bonnte. un 
Wenn die Betrochtwig der —— 
menheit felag.odi£ von Deiten des Gegenſtandes 
über ae nalen erhaben iſt, dencoch 
in - 
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in Anfehung unfer von der Unluſt über unfere 
eigene Schwäche ungertrennlich ift: fo fann mar 
wohl fiher ſchließen, daß es für eingeſchraͤnkte 
Weſen ſchlechterdings kein reines Vergnügen 
gebe. Doc) giebt 68 noch weit weniger ein reis 
nee Mißvergnuͤgen. Zum reinen Vergnügen ift 
wenisftens der Gegenftand vorhanden, nothwen⸗ 
dig vorhanden; allein der Gegenftand zum unver» 
mifdsten Migvergriügen iſt fogar im Neiche der 
Möglichkeit nicht. anzutreffen, und alfo ein Un⸗ 
Bing. Selbſt der chimaͤriſche Begriff, denman 
fi) von den unvollkommenſten Weſen machet, 
muß einiges Vergnügen gewähren ; fonft wuͤrden 
fich unfere Dichter deſſen nicht mit fo vielem Vor⸗ 
“heile bedienen könnten. Es iſt wahr, um unfere 
Einbildungskraft zu vergnügen , räumen fie ihrem 
erbichteren Weſen defto mehr Macht und Erkennt. 
niß ein, je höher fie feine moralifche Bosheit fleis 
genlaffen; alfein die Vernunft findet den Kontraft 
laͤcherlich, und ſchaͤmet ſich der Einbildungskraft, 
daß ſie ſich an einer ſo ungehenern Vorſteluns 
agoben 5 kann. 


wu. 
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Alles Boͤſe, das in der Natur anzutreffen iſt, 


das ſich nur gedenken laͤßt, muß mit etwas Gutem 


vermiſcht ſeyn. Das vollkommenſte Boͤſe würde 
ein Weſen ſeyn, dem nichts als verneinende Merk⸗ 
male zukommen, ein wahres Unding! Wenn nun, 
wie im Vorhergehenden ausgeführt. worden, bie 
bejahenden Merkmale eines Dinges, wenn fie an« 
ſchauend erkannt werden, allezeit Luſt erregen; fo 
kann die VBorftellung keines Weſens, auch in Bee 


ziehung auf den Gegenſtand betrachtet, blos un⸗ 
angenehm ſeyn Die fachlichen deftimmungen,phne 


welche Fein Wefen denkbar ift, unterlaffen niemals 


einen verhältnigmäßigen Grad der Behaglichfeie 


zu erregen, wodurch die Vorſtellung des Unvolls 
Fommenen in der Natur noch weit zufammenges 
fester wird. Die pofitiven Beftimmungen erzeugen 
ein doppeltes Wohlgefallen,, in der doppelten Bes 
ziehung aufden Gegenftand, und aufdas denfende 
Bubjeft, davon zu Anfange diefer Abhandlung 


. ausführlich gehandelt worden. Die negativen. 


Deftimmungen hingegen erregen Mißfallen in Be⸗ 


ziehung auf den Segenftand, und Wohlgefallen 
in n Veziehung auf den Vorwurf, der ſie anſchauend 


eo. erken⸗ 


— — — — 





erkennet, und mißbiliiget. Alle dieſe Beerachtun⸗ 


gen muͤſſen mit eluander verglichen, und gegen ein⸗ 
ander abgewogen werden, bevor die. Seele er« 
kennen fan, ob das Angenehme, oder Unanges 
nebme überwiege. So wundervoll vermiſcht und 
in einander verſchlungen ſind die einfachſten Em⸗ 
pfindungen, bie une. bie Gegenftände der Natur 
gewaͤhren, und um mie vielmehe müflen fie es 
werden, wenn man zugleich auf die Nebenbegriffe 
fiehet , die mit jeder Vorſtellung, durch die innere 
Verknuͤpfung der Dinge, ſowohl als durch die aͤuſſer⸗ 


Uche, durch Raum und Zeit, Wirkung und Urſache, 


Aehnlichkeit und Gegenſatz auf eine unaus ſprech⸗ 
lich mannigfaltige Weiſe verbunden ſind! 

x Als ich die Briefe über die Empfindungen 
ſchrieb, hatte ich zwar von der Natur ber vers- 
mifchten Empfindungen einen leichten Begriffs 
allein. ich ſahe die erſtaunlichen und mannigfaltigen 


Wirkungen derſelben aur wieim Schimmer, bis: 


sch Gelegenheit hatte, zum Behuf- dev Biblio⸗ 


theck der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, das vortreff⸗ 


liche engliſche Wert vom Erhabenen and Schoͤ⸗ 
na zu leſen. Der Verfaſſer deſſelben iſt ein 
Du 5. großer 


' 


— — 
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großer Beobachter der Natur. Er haͤuft Berbach⸗ 
tungen auf Beobachtungen, bie alle eben ſo gruͤnd⸗ 
tich, als ſcharfſinnig find; allein fo oft es darauf 
ankoͤwmt, dieſe Beobachtungen aus der Natur uns 
ſerer Seele zu erklaͤren, ſo zeigt ſich ſeine Schwaͤche. 
Man ſiehet, daß ihm die Seelenlehre der deut⸗ 
ſchen Weltweifen unbekamit geweſen, und die bloße 
Erfahrung war nicht hinreichend, ihm dieſe tief⸗ 

ſinnige Lehren im Zuſammenhange ſehan gu laß⸗ 
fen. Ex ſahe den Grundſatz daß die anſchauende 
Erkenntniͤß der Vollkommenheit Luſt gewuͤhrt, fig 
eine bleße Hypotheſe an, und die mindeſte Trfah⸗ 
rung, die der Hypotheſe zu voiderfprechen fchien, 
war ihm Grundes genug, fie zu verwerfen. Wen 
aber äberzeugeift x daß diefes Grundgeſetz der Ems 
pfindungen Seine Hypothrſe,⸗ federn eine ausge⸗ 
machte, und unumſtoͤßliche Wahrheit ſey, ber 
laͤßt ſich beine Erfahrung irren, ſie mag noch fo 
ſehr dis Gegentheil darzuthun ſcheinen. Er denkt 
der Sache welter nad, undfinber zwiſchen Vor⸗ 
nunft und Erfahrung die allergenaueſte Verwand ⸗ 
ſchaft, ble oft nur ſchwer zu finden; aber doc) 


allezeit vorhanden it. Ich ſchmeichele mich keir 
neswe⸗ 





43 
I 
nesweges hier won alten Erfahrungen des ¶glaͤn. 
ders pfychologtſchen Grand angegeben zu haben. 
Unfere Empfindungen Haben folche Tiefen, dahin 
mein Auge zu dringen, viel zu blöde iſt. Ich 
wuͤnfchso wielmehr durch meinen Verſuch einen phi⸗ 
loſophiſchen Kopf zu dieſer wuͤrdigen Unterfuchang 
aufgemantert zu haben: Wien Freund iſt ber 
Melt eine Ueberſetzung des engliſchen Werks nebſt 
feinen Zufägen und Anmerkungen, die er ver⸗ 
ſprochen, noch ſchuldig. O deg er meinen Bund 
efülletel = ? 
x Bender erftaunlichen Bermifchung der anyes 
nehmen uud ‚unangenehmen Empfindungen , di 
nnendlich feiner durch einander verſchlungen find; 
als das gartefte Gewebe non Fafern im menſchli. 
chen Leibe, muß man fich Billig uͤber die Weltwei⸗ 
fen wundern, welche die. Summen der angench⸗ 
men und unangenehmen Sntpfindimdenim menſchr 
tichen Leben Haben berechnen, uud mit einander 
vergleichen wollen. DerBerfafler bes Verſuchẽ 
über: die moraliſche Weltweirbeit (*) hat Ach 
vo Virachmuns ſehr leicht veorgefek. Daspes 

(9 hi de Phitofophie morale, 
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dukt ie Stärke einer angenehmen. Empfindung 
in ihre Dauer, nennet er das Moment der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, und die Summe dieſer Momente, die 
Sluͤckſeligkeit des Menſchen. Bon dieſer Sum⸗ 
mie ziehet er die. Summe der Momente der unan⸗ 
genehmen Empfindungen ab, u.f.w. hy: babe 
jetzt Das Werkchen nicht. -ziie Sand, in welchem 
dieſe Berechnung zum Grunde gelegt wird. Wo 
ich mich aber recht erinnere, ſo kann nichts unuͤber⸗ 
legter ſeyn, als:diefer Einfall. Zwo. Vorausſe⸗ 
tzungen, ohne welche der Einfall nicht Statt fin⸗ 
det, ſind beide fo wohl der Vernunſt, als der Er⸗ 
fahrung zuwider. Man muß erſtlich annehmen, 
daß unſere Empfindungen entweder reine Luſt, oder 
„Feine Unluſt feyen ‚und zweytens, Daß jede Unluſt 

die Summe der Gluͤckſeligkeit fchlechterdinges ver⸗ 
windere. Wird es noch noͤthig ſeyn, dieſe Chis 
maͤren zu widerlegen? 

Einige von dieſen Weltweiſen, bieſich auf das 
Dans und Gewicht der Empfindungen: verflchen 
wollen, haben den Einfall gebilliget, daß in der 
Welt mehr Unglück als Gluͤck ſeyn muͤſſe, weil 
mar mehr weinen als lachen hoͤret. — Diefen 

.- BGeidan⸗ 
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Gedanken im Ernſte zu behaupten, muß man in 
ſeinem Leben mehr gelacht, als nachgedacht haben. 
Es iſt falſch, daß das Weinen immer ein Kenn⸗ 

zeichen des Ungluͤcks, und eben fo falſch, daß das: 

Lachen immer ein Kennzeichen des Gluͤckes ſey. 
Dieſe beiden Bewegungen ſcheinen ſich dem An⸗ 
blicke nach, ſchnur ſtracks entgegen geſetzt zu ſeyn/ 
und gleichwohl find fie in der Natur vollkommen 
einerley Virfprungs, fo wie das Schwarze und 

Weiße einander entgegen geſetzt zu feyn ſcheinen, 
und in der Natur fehr nahe verwandt find. Dies 
fes ift dey allen Phänomenen fehr gewoͤhnlich, und: 
da die Gemuͤthsbewegungen Phänomene find ; -fo. 
muß man ſich nie wundern, wenn bey ihnen. 
eben fo wenig der Schluß von der Erjcheinung auf 
die Wahrheit gezogen werben kann. 

Das Beinen ift eine, vermiſchte Empfindung 
son Luſt und Unluſt, und entfpringet aus der 
anfchauenden Erfenntnig des Kontrafs zwifchen 
einer Vollkommenheit, und Unvollkommenheit, 
die uns beide ſehr nahe gehen. Daher weinen 
wir, wenn wir Mitleiden fühlen; denn das Mit⸗ 
leiden ſelbſt ‚gründet ih uf den Komrmft zwifchen 

den 





Ben motalifchen Vollkommenheiten, und phyſi⸗ 
ſchen Unvollkommenheiten einer Perſan. Daher 
weinen wir, wenn wir jetzt glädlich. find, und 
uns on unfer voriges Ungluͤck lebhaft erinnern, 
und dieſes ſind Frendenthraͤnen; oder wenn wir 
ungluͤcklich find, und uns des vorigen Gluͤckes er⸗ 
ninern, welches eigentlich die Thraͤnen find, die 
unſere Weltweiſen für Kennzeichen des Ungluͤcks 
halten. Allein wie falſch! Wenn die Unluſt uͤber 
das gegenwaͤrtige Ungluͤck ſo groß und ſo lebhaft 
iſt, daß ſie in der Seele herrſchet, und alle Ne⸗ 
benbegriffe unterdruͤckt; ſo ſind unſere Augen tro⸗ 
cken, wir ſtehen mit verſteinerten Blicken do, 
und koͤnnen nicht meinen. () Alsbenn erſt, wenn 
bie Nebenbegriffe in der Seele wiederum erwa⸗ 
chen, wenn wir unſer gegenwaͤrtiges Ungluͤck mie 
vergangenen Gluͤcke vergleichen koͤnnen; ſo wer⸗ 
den wir wehmuͤthig, das Herz wird leichter, und 
Bas ſtarre Auge erweicht zu wolluͤſtigen Thruͤnen, 
die dem Betruͤbten angenehmer find, als die rei⸗ 
J tend⸗ 
) Quin ipſa vanti pervicax clades mali 
Siecagt oculos: quodque in extremis ſolet, 
veriere lachrimu. An, Sen. Oed. Ad. ı. 
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tzendſte Sinnenluſt. Braucht esmehr, um zu 
beweiſen, daß das Weinen eine aus Luft und Une 
luſt vermifchte Empfindung ſey, und daß man als 
denn nicht allemal ungluͤcklich iſt, wenn man eg 

kann zu Thränen kommen laffen ? , 
Eben fo wenig iſt das Lachen ein unträglicheg 
Kennzeichen des Gluͤckes. Es gründe fich viel⸗ 
mehr, ſowohl als das Weinen, aufeinen Kontraft 
zwiſchen einer Vollkommenheit und Unvollkom⸗ 
menheit. Nur daß dieſer Kontraſt von keiner 
Wichtigkeit ſeyn, und uns nicht ſehr nahe angehen 
muß, wenn er laͤcherlich ſeyn ſoll. Die Thorhei⸗ 
ten ber Menſchen, die wichtige Folgen haben, 
erregen mitleidige Zähren ; die aber ohne Gefahr 
find, machen fie blos laͤcherlich. Man nennet 
einen ſolchen Kontraſt eine Ungereimtheit, iand 
ſagt daher, ein jedes Laͤcherliche ſetze eine Unge⸗ 
reimtheit zum voraus. Ein jeder Mangel der 
Uebereinſtimmung zwiſchen Mittel und Abſicht, 
Urſache und Wirkung, zwiſchen dem Charakter 
eines Menſchen, und ſeinem Betragen, zwiſchen 
den Gedanken und der Art, wie ſie ausgedruckt 
werden überhaupt ein jeder Gegenſat des Großen, 
Eon 
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Ehrwuͤrdigen, Praͤchtigen und Vielbedeutenden 
neben dem Geringſchaͤtzigen, Veraͤchtlichen und 
Kleinen , deflen Folgen uns in Feine Verlegenheit 
Feen, ift lächerlich. -Sjener Weltweife, der in 
dem prächtigen ägyptifchen Tempel die erhabene 
Gottheit fuchte, und auf dem Altare einen Affen 
erblickte, dem zu Ehren man dieſes ſtolze Gebäude 


aufgeführt Hatte, wird vermutlich in der erſten 


Bewegung Haben lachen muͤſſen. Aber bald wird 
er die traurigen Folgen diefer viehifchen Unwiſſen⸗ 
heit bedacht haben „ und ſodann wird ihm der Ges 
genſtand mehr abfchenlich, als laͤcherlich geweſen 
feyn. Der Zuſchauer lacht über die Tuͤcke des 
Tartuͤffes, ſowohl als über die Einfalt des Orr 
gons, fo lange beide noch von feinen gefährlichen 
Folgen zu ſeyn fcheinen. So bald man aber den 
Betrüger in feinem völligen Lichte, und den Bes 
trogenen in Gefahr fiehetz fo verwandelt ſich die 
lachendeLaune in Abfchen und Mitleiden. — Dere 
felbe Umftand kann Diefemlächerlich.fcheinen , und 
jenen betrüben, nachdem fie an dem Schickſale deſ⸗ 
fen, den es betrifft, mehr oder weniger Antheil 


nehmen: Die THorheiten unferer Sreunde find - 
uns 








ung gemeinsglich verdrießlich, der Feinde anges 
nehm,. und gleichgältiger Perfonen lächerlich. 
Es ift alfo das Lachen eine befondere Bewegung, 
die eine gewifle Art von vermifchter Empfindung 


begleitet, an und für fich aber zu unferer Gluͤck⸗ 


feligfeit fo wenig nothwendig, ale die. fchauernde 


, Empfindung beym Anblick des Unermeßlichgroſ⸗ 


fen. Der Weltweife, der über die Thorheit der 
Menfchen geweinet, war vieleicht glückfeliger, als 


der daruͤber beſtaͤndig gelacht hat. 


Dieſe falſche Begriffe von dem Maaße der 
Gluͤckſeligkeit, ſo wie verſchiedene andere Irr⸗ 
thuͤmer in der theoretiſchen Weltweisheit, ſind 


die Fruͤchte des gelaͤuterten Epifurismus, den 


einige Weltweiſe wieder aus dem Staube hervor⸗ 
gezogen. Man fehtdas hoͤchſte Gut, den letzten 


Endzweck aller unferer Wuͤnſche, in welchen ſich 
alle unſere Neigungen, Verlangen, Begierden und 


Leidenfchaften endlich auflöfen, in. die angenehme 
Empfindung ; ftatt daß man ihn weiter zuruͤckfuͤh⸗ 
ven, und entweder mit dem Stoicker in der ile⸗ 
Bereinftimmung mit. der Natur, oder mit den 


neuen Weltweifen, indem urſpruuglichen Triebe 


Zweyter Theil. ‚D zur 
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zur Vollfommenheit fuchen ſollte. Fredlich iſt jebe 

‚gure That, jede tugendhafte Handlung mit einer 

ſeeligen Empfindung verfnüpft, die füßer iſt, als 
"alle finnliche Wolluſt. In der ausübenden Sit⸗ 

tenlehre kann man alfo den Grundſatz von der an⸗ 

genehmen Empfindung ohne Gefahr dulden, und 


fo gar vermittelſt defielben bey einem Menſchen 
die Liebe zur Tugend erregen, indem man .fein 
Gefaͤhl ſchaͤrft, und der hoͤhern Wolluſt faͤhig 
macht, die er nirgend anders, als in der Ausuͤbung 


des Guͤten findet. Aber in die Theorie muß man 


ihn nicht hinuͤbertragen, allwo kein ſalſcher Grund⸗ 
ſatz, ohne falſche Folgen ſeyn kann. Linfere®elt« 
weiſen beweiſen unumſtoͤßlich, und ich habe ſolches 
"auch In den Briefen über die Empfindungen 
"dargethan, daß die Kraft unferer Seele, eines 
jeden Geiſtes überhaupt, urſpruͤnglich auf das Gute 


und Vollkommene gerichtet ſey, und daß die Wahl 


“einen freyen Geiſtes unmöglich einen andern zurei⸗ 
"chenden Grund haben könne, als die Vollkommen⸗ 
‘Heit. Da nun die Vollkommenheit das eimige 
iſt , was mit der Natur eines freyen Weſens uͤber⸗ 


‚ Antömme; fo ift es einerten, ob man das hoͤchſte 
. But, 


“ 
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Gut, das primum naturale, wohin alſe unſere 
Wuͤnſche abzielen, in die Vollkommenheit, oder 


in die Uebereinſtimmung mit unſerer Natur ſetzen 
willz nur hat man ſich, um allen Mißverſtaͤnd⸗ 


niſſe vorzubeugen, wohl zu erklaͤren, was man 
unter dieſer Uebereinſtimmung mit der Natur 
verſtehet. 

Was die angenehme Empfindung betrifft; ſo 


iſt ſie eine Wirkung der Vollkommenheit, eine 


Gabe des Himmels, bie von der Erkenntniß und 
von der Wahldes Guten unzertrennlich iſt; allein 


ſie laͤßt fich zergliedern, und in dein urfprünglichen 


Teiche zur Vollkommenheit auföfen, Die anges 
nehme Empfindung iſt in der Seele nichts anders, 
als das klare, aber undentliche Anfhaiek der. 
Vofonimenpeit, Jind in fo weit fie von einer. 
fitinlichen Luft, von einer Behaglichkeit des Lei⸗ 
bes, oder harmonischen Spannung der Nerven⸗ 
faͤſerchen begleitet wird, genießt die Seele auch ei⸗ 
nes ſinnlichen, aber undeutlichen Anſchauens von 
der Vollkommenheit Ihres Körpers. Ach babe 
dieſes, in beim zehnten Briefe über die Empfin⸗ 
dungen, Auffer Zindfel gelegt, Daraus folge nun, 
Da ganz 


) 
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ganz unwiderlegbar, daß alles zuleßt auf den ur⸗ 

ſpruͤnglichen Trio: jur Vollkommenhrtit hinaus-⸗· 
kommen muß ; denn man ſchmeichelt ſich verge⸗ 
bens, auf den betzten Grund der Dinge gekommen 
zu ſeyn, wenn man nicht bis zu ihrem Weſen hin⸗ 
aufgeſtiegen iſt. Da nun die Vollkommenheit, 
und nicht die angenehme Empfindung in dem 
Weſen eines Geiſtes anmittelbar gegründet iſt; fo 
muß auch die Vollkommenheit und nicht die an⸗ 
genehme Empfindung,der hoͤchſte Grund aller frey⸗ 
en Handlungen, das heißt, das hoͤchſte Gut ger 
nennet werden, 

Die keinen philoſophiſchen Grundſatz gern un⸗ 
angefochten laſſen, moͤgen uns immer vorwerfen, 
wir machten auf ſolche Weiſe den Menſchen zu: 
einem eigennuͤtzigen Sefhöpfg , indem wir alles 
auf ihn felbft und feine Vollkommenheit zuruͤck⸗ 
weiſen. Ein Bernänftiger lacht nur über diefen 
Vorwurf. Es ift die nehmliche Griffe einiger 
Schwaͤrmer, die ſich ein Gewiſſen machen, in der 
Viebe zu Gott Vergnuͤgen zu finden,weil ſie das 
hoͤchſte Weſen eigennuͤtzig zu lieben fuͤrchten. Man 
muß weder wiſſen, was Liebe‘, noch mas Eigen⸗ 
nutz 
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nutz iQ, wenn man dieſen Einfall billiger. Wie? 
Liebe ich meinen Freund eigennuͤtzig, wenn ich 
fein Wohlſeyn ale dad meinige betrachte, wenn 
ich alles Gute , das ihm wiederfaͤhrt, mit folchen 
‚Augen: anfehe, als wenn es mir ſelbſt wieder⸗ 
Führe 3: Handels ich eigemfüchtig gegen mein Vater, 
land, werm ich feinen Wohilſtand als einen Theft 
meiner Gluͤckſeligkeit betrachte, und ‚in feiner 
Vollkommenheit, die meinige zu befördern fi 
de? — Oder glaube man..ber Srumdfak dor 
Vollkommenhoeit erlaube, mie, mich in meinem 
sigenen Bezirk einzuſchlieffen, und alles umher 
in eine traurige Wuͤſteney zu vertoandeln „wenn 
ch; nur meine eigene Vollkommenheit befoͤrdere? 
elche Epimärer Als waͤre eine Welt moͤglich, in 
welcher ſich ein denkendes Weſen Holiven koͤnnte; 
Oder als koͤnute ein denkendes Geſchoͤpf, das ſich 
ans aller VBerbindung reißt, uud in ſich ſelbſt eins 
ſchließt, auch in ſich ſelbſt volkommen, in ſich ſelbſt 
gluͤcklich ſeyn! Als wenn das Wohl meiner Neben⸗ 
geſchoͤnfe befoͤrdern, Gott nachahmen, und alles, 
was um mid iſt, fo wiekide kann und vermag, 
vollfommener; machen, als wenn die Fertigkeit, in 
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der Ausuͤbung des Guten, lieben und geliebt wer⸗ 
den, Wohlthun, Großmuth üben, Gerechtigkeit 
handhaben, Freyheit und Tugend beſchuͤtzen, nicht 
die ſeeligſte Vollkommenheit eines denkenden Ge⸗ 
ſchoͤpfs wäre! Als wenn bie wahre Liebe zur Voll⸗ 
kommenheit, neidiſch, unmilde, menſchenfeind⸗ 
lich und fo ſchadenfroh ſeyn koͤnnte, ala die Hab⸗ 
and Ehrſucht! Dieſe find eigenfüchtig ; denn in 
der Eigenſucht beſtehet ihr Borzug, Sie wuͤrden 


ſich ſchwaͤchen, wenn ſie ſich mittheileten, tie die 


Märıte ben verloſchener Flamme ſich ſchwaͤchet, 
Wwenn fie in die unfebende Gegenſtaͤnde übers 
fließt. Allein die dahrs Vollkommenheit iſt eine 
lebendige Flamme, die inimer um ſich greift, und 
immer ſtaͤrker wird, je mehr fie um ſich greifen 
fann. Die Neigung ſich mitzutheilen, und das 
‚Gute, deſſen man genießt, zu vervielfaͤltigen, iſt 
der ‚Seele fo eingenflanzt , als der Erich ſich zu er⸗ 
‚haften... Wir werden vollfommener, wenn alles, 
was uns umgiebt veubormen iſt; wir werden 
‚ghästfeliger , wenn wir · alles, was um ang if, 
adehens machen konuen. 

nad. 
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Es kann feine Liebe, feine Freundſchaft ohne 
die mildthaͤtige Vervielfaͤltigung ſeiner ef bes 
fiehen. Die Liebe iſt eine Bereitvoilligfeit, fich an 
eines andern Glückfeligfeit zu vergnügen, dag 
heiße, wenn man die Begriffe der Gluͤckſeligkeit 
und des Vergnügens in ihre Elemente auflöfet, . 
den Fortſchritt eines andern zu einer hoͤhern Voll⸗ 
kommenheit, als eine Vermehrung unferer eiges 
nen Vollkommenheit, und umgekehrt, den Les 
bergang eines andern zur Unvollkommenheit, als 
unfere eigene VBerfchlimmerung ‚zu betrachten. 
Bey der allgemeinen Menſchenliebe findet dieſes, 
in einem geringern Grade Start; allein, bey det 
Sreundfchaft wächft diefe Bereitwilligkeit bis zur 
Meisung, uns vollig an die Stelle unferes Freuns 
bes zu feben, und aller, was ihn betrift, fo. zu 
fühlen, als wenn es ung felbft beträfe. — Ajax 
frage den Ahin®&, beym. Philoſtratus, welche 
Heldenthaten für ihn mit der meiften Gefahr vers 
knuͤpft geweſen? — Die ich für meine Freunde 
unternommen, fpracher. Aber welche, fuhr Ajay 
fort, find dir am leichteften angefommen 3 Eben 
deſe ben verſetzte Achillas. Jener fragt weiter; 
D 4 welche 
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welchq Wunde Hat die dit heftigſten Schmerzen 


verurfahet? — Die mir zektor beugebracht, 
war Achilles Antwort. Seftor ! erwieberte 
Ajax, fo viel ich weis, hat dir diefer niemals eine 
. Wunde beygebracht. O ja! ſprach Achilles, bie 
alfertöblichftes denn er hat meinen Freund Pas 
troklus getödtet. 

Weit gefehlt, daß der Grundſatz der Vollkom⸗ 
menheit das gegenſe eitige Intereſſe moralifcher We⸗ 
ſen aufheben, oder nur im geringſten ſchwaͤchen 
follte; er iſt vielmehr die Quelle der allgemei⸗ 
nen Sympathie, dieſer Verbruͤderung der Geiſter, 
wenn man mir dieſen Ausdruck erlaubt, die ihr 
eigenes und gemeinſames Intereſſe dergeſtalt in 
einander verſchlinget, daß fie ohne Zernichtung 

nicht meht getrennet werden koͤnnen. Es kann 
kein lebloſes Ding vollkommer werden, ohne 
daß dadurch im Reiche der Seit ein Element ber 
Gluͤckſeligkeit hervorgebracht würde, und diefeß 

“ Element vervielfältiget fich "durch die Theilneh⸗ 
mung bis ing Unendfiche, und entzündet fich ſelbſt, 
je meht es andere entzündet. Denn wenn das 
Veſen eines Geſtes im Denken und Wollen be⸗ 
Rehet; 


q 
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ſtehet; fo muß er ſelbſt defto volllommener werden, 
je vollfommener feine Begriffe und die Gegenftäns 
de find, die er fich vorfteller, und feine Gluͤckſe⸗⸗ 
ligkeit waͤchſt mit der Menge und Größe der Volk, 
kommenheit, die er durch feinen freyen Willen 
hervorgebracht, ober befördert hat. In der weis 
- fen und eintrachtsvollen Regierung Gottes wird 
dia Abficht im allerhöchften Grade erreicht, nad) 
weicher die menfchliche Politik ringet, daß nebm⸗ 
lid) jedes Mitglied das gemeinfame Beſte befor« 
dere, indem es an feinem eigenen Wohlſeyn ars 
beitet ; denn Fein verftänbiges Wefen kann feine 
wahre Gluͤckſeligkeit befördern, ohne ein Wohl⸗ 
thaͤter der ganzen Schöpfung zu werden, fo genau, 
fo unzertrennlich Hänger in dem Staate Gottes 
das beſondere und allgemeine Intereſſe zuſammen. 
Und dle Rebellen in dieſem Staate koͤnnen 
dem Schickſale nicht entgegen, das ihnen in der 
menſchlichen Regierung allezeit zn wuͤnſchen waͤre. 
Indem ſie durch ein uͤbelverſtandenes Intereſſo 
ihr eigenſuͤchtigss Weſen vom Sanzen abloͤſen, 
und die Bande der allgemeinen Verwandſchaft 
ihrer Seits trennen, fo werden fie Zerſtoͤrer ihrer 
Ds elge⸗ 
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eigenen Gluͤckſeligkeit, und auf dieſer morafifchen 
Trennung erfolger ber moralifche Tod. Man bes 
trachte den Zuftand einer Seele; in welcher folgen 
de Gedanken auffteigen koͤnnen! 
O hemme nicht, Natur! 
Denkaufder wilden Flut! Laß Ordnung fterben, 
Und dieſe Welt nicht laͤnger eine Buͤhne ſeyn, 
Wo Zwietracht ihre Roll ſo ſchleppend ſpielt; 
Ein Geiſt des erſtgebornen Kains herrſche 
In aller Buſem, ſporne jedes Herz 
Zur Blutbegier. Zum Schluß des grauſen Auß⸗ 
tritts, 
Besrabe Finſterniß die letzten Ben! (*) 
Und gleichwohl iſt der Elende, der ſich ſelbſt alles 
iſt, auf dem Wege au dieſer entſetzlichen Verwuͤn⸗ 
ſchung. Man gebe ihm das, wohin er es zu 
bringen ſtrebt, das Vermoͤgen ſich voͤllig abzu⸗ 
ſondern; ſo wird er alle Fluͤche des raſenden 
Northumberland mit kaltem Blute wiederho⸗ 
fen, und zuletzt nur dag kurze Stoßgebetlein jenes 
Oklaven hinzuthun: 


Unum me furpite mogti! 


Die 


© Shakefpear. 
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Wer iſichet aber nicht, daß dieſer Haß gegen alle 
Kreaturen, ſo wenig als der Selbſthaß, mit dem 
wahren Beiſte ber Vollkommen heit beſtehen koͤn⸗ 
me? Dileſes allgemeine Geſetz, dieſe Nerve der 
Gluͤckſeligkeit Idufe durch alle Theile der Schoͤ⸗ 
pfung „Klähet:in der Rofe, rest ſich im Wurme. 
und acket will, und fühle fich ferlig im Mens 
ſchen.no In Kr Vollkommenheit beſtehet dax 
Wefen Gottes ; fie iſt der Plan der Schoͤpfung. 
‚die Quelle aller nauͤrlichen und uͤbernatuͤrlichen 
Begebenheiten, das Ziel allen unſerer Begierden 
ad Wuoͤnſche, die Richtſchnur unferes Thung 
und Laffengz fie.ift ber hoͤchſte Grundſatz in der 
Dittenlehre, Inder Politik; ame in ven Künften 
und Wiſſenſchaften des Vergnuͤgens Sie iſt die 
«Bonne in dem Dyſtemo ber Wiſſenſchaften, ohne 
welche’ alles in Nacht und Verwirrung zuruͤckſaͤllt. 

Alo man noch in der Weltweisheit zu jeder 
Erſcheinung ein befandereg Prineipium aufzuſu⸗ 
schen pflegte‘; glaubte man auch die moraliſchen Er⸗ 
ſcheinungen / die ſich ſo oft widerſprechen, nicht 


— 


andere 





anders erklaͤren zu Haken, als wenn män. dem 
Menſchen zwo Srelen zueignet, davon ihn die 
ine zum Guten, die andere aber zum Boͤſen an⸗ 
xeizet. Diefe mußten mie die beiden: &örter: bes 
‚Zoroafters befländig mit einander um die Herr⸗ 
ſchaft ringen; und nachdem bald dieſe, bald jene 
"die Oberhand gewinnet, eben denſelben Muſchen 
Bald zur Tugend, bald zum daſter antreiben. 
Vetſchiedene Weltweiſe, die die Unmoglichkeit 
eines volllommen böfen Gottes wohl eingeſehen, 
"glaubten dennoch eins vollkommen boͤſe Seele an⸗ 
nehmen zu können‘, um dadurch den Urſprung des 
moraliſchen Uebels Zu erklären. Ich weis nicht, 
ob man den Zenophon zu dieſen / Weltweiſen 
rechnen fol, oder ob es ſein Ernſt nicht it, wenn 
er den reuvollen Araopes, der ſich gleichſam wi⸗ 
dee feinen Willen von einer ſtraͤflichen Liebe hat’ 
befiegen laſſen, zum Cyrus fagen läßt; zMein 
„König! jetzt bin ich völlig überzeugt, daß ich 
„Io ganz verſchiedene See len in mir habe. Diefe 
„philoſophiſche Lehre Hat mich das arge Sophiſt, 
„die Liebe, gelehrt. Dean kann unmöglich glau⸗ 
„ben, daß eine und eben diefelke Qeele zugleich 
“ „gut 
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„gut und boͤſe, tugendſam und laſterhaft, und alſo 
„ſich ſelbſt widerſprechend ſeyn ſollte. Nein! es 
„muͤſſen ihrer zwo ſeyn. Wenn die gute Seele 
„herrſchet, fd Handeln wir rechtſchaffen; berefche 
„aber die böfe, fo Handeln wir niedertraͤchtig. 
„Dieſes habe ich erfahren. _ Als ich wider meine 
„Pflicht, das Gift der verbotenen Liebe einfangte; 
„Aund im Begriffe war, Gewaltrhätigfeiten auss 
„zuAben, da ſpielte die boͤſe Seele vollig den Mei⸗ 
„fer in mir. Durch deinen Beyſtand, mein 
„König! iſt die gute Seele nun wieder empor gen 
„kommen. Ich bin nicht der vorige Menſch mehr. 
„Ich Habe ganz andere Sinne, eine andere Der: 
„nunft, einen andern Willen, Ich bin frey,. 
„und entfsene mic gerne von dem Gegenſtande, 
„den icy vorhin fchwerlicher. al mein Leben vers 
„laſſen konnte.“ 

Dieſer arge Eophiſt bat den Araspes eine 
ſehr wichtige Wahrheit gelehrt; denn diefer Held 
hatte einige Zeit vorher wider Cyrus behauptet, 
der Wille waͤre in Anfehung der Liche und des 
Haſſes volllommen frey, und wer den feften Ent⸗ 
ſchluß gefaßt hat, nicht zu lieben, litte nicht die, 

geringſte 
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geringfte Gefahr, wein er mit · einet Schönheit 
uamgehet, und ihr freundſchaftliche Gefaͤlligkeiten 
erzeigt. Da dieſe ſinnreiche Erdichtung ſehr be⸗ 
quem iſt, die Lehre von der mittelbaren and uns 
mittelbaren Freyheit ing Licht zu ſetzen; fo erlaube 
man mir einen Theil der Unterredung des Aras⸗ 
peo mit dem Cyrus anzufuͤhren. Cyrus wollte 
die ſchoͤne Geſangene nicht ſehen, deren Neigungen 
Araspes fo ſehr erhob, und je beredter det junge 
Held war, die Hteubeglerde des Prinzen zu erre⸗ 


gen, deſto weniger konnte er ihn bewegen, eine 


ſo auſerordentliche Schoͤnheit Ju betrachten. 
„Wie? (ſprach Araspes voller. Verwunderung) 
„Sie nicht ſehen! da ihre Schoͤnheit alles übers 
„teiffe, was du je geſehen ak! _- 

„Eben deswegen, verſetzte der Peinz, will ich 
„ihr ausweichen. Sollte ich mich den bloßen Be⸗ 
„richt von ihrer Schönheit fo bezaubern laſſen, 
adaß ich der Begierde fie zu fehen, nachgeben 
„muͤßte; fo wuͤrde mich vermuthlich ihr Anblick 
„noch mehr bezaubern. Ich muͤßte fie alsdenn 
„oͤfter und öfter beſuchen, und endlich bliebe mir 


nteine Zeit mehr zu meinen noͤthigſten Geſchaͤf⸗ 


„ten. 
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„ten. Das ſicherſte Mittel, ſich fürs Feuer zu 
„huͤten, ift die Entfernung. 

„Du fherzeft, mein Prinz! erwiederte Aras⸗ 
„pes. . Ein fhönes Geſicht hat fo viel Gewalt 
„nicht, daß.esden wwilten felbft beherrſchen, und 
„den Menschen zwingen Könnte, feine Pflichten 
„hintanzuſetzen. Diekiebe hat keinesweges die 
„Natur des Feuers; dent das Feuer verbrennet 
„ale verbrennliche Dinge ohne Unterſcheid, aber 
„die Liebe entzündee nur die, die entzuͤndet ſeyn 
„wollen, Wir ſehen, daß wir in gewiſſen Fällen 
zbie völlige Gewalt Über unſere Neigungen Haben, 
„und wenn wir fie in gewiſſen Fällen Haben; fo muͤſ⸗ 
pfensitfiein allen haben Finnen, Wir wollen 

„ung in unfere Bintsfreunbe und Verwandten nicht 
„verlieben,und wir thun es auch nicht. Die Geſetze 
„verbieten e8 uns. Würden dieſe Geſetze nicht fo uns 
„billig, ats vergeblich. fegn, wenn fie ung eine Sache 
„vorfchrieben, die nicht in unfeter Gewalt ſtehet, in 
„Anfehung weicher. unfer Wille nicht frey iſt ? 

Das folger nicht, antwortete Cyrus, Cs 
„ſtehet zwar key uns, 06 wir anfangen wollen zu 
a: ; aber.ob wir aufpören wollen, ftobet ſel⸗ 

„ten 





64 
| — 
Iten in unſerer Macht. Wir haben eine unmit⸗ 
„telbare Freyheit zu wollen, was und gut duͤnkt, 
„und wir Betrogene! glauben auch ſchlechterdings 
„die Freyheit zu haben, das gut zu finden, was 
„wir wollen. Nein, Araspes! von diefer Seite 
„ift unfere Macht eingefchränft. Wir muͤſſen den 
„erften Eindruck fliehen, oder es ift um unfere 
„Freyheit geſchehen. Haft dunicht Beyſpiele ge⸗ 
„ſehen, daß Leute bevor ſie liebten, ſehr viel auf 
„ihre Freyheit hielten, und hernach gezwungen 
„waren, kriechende Sklavendienſte zu thun? Eis 
„ferne oder demantene Ketten hätten ſie nicht feſter 
„binden koͤnnen, als die Feſſel der Liebe, 
„O ja! verſetzto Araspes. Solche Elende 
„Habe ich oft winſeln Hören, die, wenn man ih⸗ 
„ren Klagen glauber, in der That elende Beute, 
„und ohne Huͤlfe verloren find. Da kannſt fie 
„eben fo jämmerlich über das Lehen ſelbſt klagen 
“ „Hören. Allein es fiehen ihnen fo viele Thuͤren 
„offen, aus biefem Leben zu kommen; und fie ger 
„den dennoch nicht, und bleiben lieber, wo fie 
„find. Chen fo viele Wege Habeyfie, ihrer ein⸗ 
naebifbeten Knechtſchaft zu entkommen, und fie 


„wollen 
4 
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„rootien fich lieber beflagen. Diele Knechte det 
‚„eiebe werden oft fo ſchamlos, daß fie, unter dem 
„Worwande eines unwiderftehlichen Zwan⸗ 
„ses, ſich eines andern Bette geläften laſſen. 
„Allein {was thun die Gefege? Werden fie etwa 
„weniger als andere Raͤuber beftraft, weil fle 
„ihre Knechtſchaft und ihren fchuldigen Gehorfam 
„gegen ihren Tyrannen vorfhägen? Oder. du 
„ſelbſt, Cyrus! würdeft du je aus dieſer Urfache 
„ein ſolches Verbrechen verzeihen! Nein, mein 
„Prinz! die Schönheit ift auffer Schuld; denn 
„es ftehet keinesiveges bey ihr, ung zu irgend einer 
„Unart zu zwingen. Die Wolläftlinge zwingen 
„ſich ſelbſt, aus eigenem Trieb, und fchieben die 
„Laſt auf dieLiebe. Ein rechtfchaffener und tus 
„sgendhafter Mann kann alles, was fchönift, lie⸗ 
„ben und bewundern, ohne bie Schranken des 
„Wohlſtandes und ber Rechtſchaffenheit im ge⸗ 
„ringſten zu uͤberſchreiten. Was hat ein Mann 
„von deiner Tugend, o Cyrus! zu”beforgen?. 
„Welche Verfuchung Haft du zu fürchten ? — Du 
„ſieheſt, mein Prinz! ich bin noch volllommen 
„bey mir felber, ob ich gleich die gefangene Fuͤr⸗ 
Zweyter Theil, € „ſtinn 
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„ſtinn gefehen. Ich habe fogar mit iht gefprochen, 
„ich Habe ihren Berftand und ihr ebles Betragen 
„fo fehr bewundert, als Ihre Schoͤnheit; ; aber 
deswegen bin ich noch immer, wer ich war, und 
„du ſollſt mic) alfezeit meinen Pflichten fo getreu 
„finden „.als ich jemals geweſen. 

„Gut, fprach der König. Bleibe nur immer 
„dir felbft gleich, Ich trage dir hiermit die Sorge 
„für diefe vornehme Gefangene auf: Nimm fie 
„in deinen Schuß, und laſſe fie ihren harten 
„Stand fo wenig empfinden, als möglich ift. 
Sie verdienet durch ihre Eigenfchaften eine groß⸗ 
„muͤthige Begegnung, und ihre Perſon kann uns 
„vielleicht in dieſem Kriege von großer Wichtig⸗ 
„‚teit ſeyn.“ 

Araspes uͤbernahm das Amt mit Vergnuͤgen. 
Er beſuchte die uhvergleichliche Panther täglich, 
und trug alle mögliche Sorge für ihre Bedienung. 
Der Ausgang diefer Geſchichte ift befannt. Die 
vortrefflichen Eigenfchaften dieſer beiden Perfonen, 
und ihr täglicher Umgang, machte fie zu Freun⸗ 
den. Die Freundfchaft des Araspes vertan 
delte ſich nach und nach in die heftigfte Liebe, und 
. . als 
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als die Tugendhafte eines Tages ſeinen Antrag 
mit Beſcheidenheit und freundſchaftlichen Bermaßs 
nungen abwies, gieng er in ſeiner Liebeswuth ſo 
weit, daß fie eine von ihren Sklavinnen zum Koͤ⸗ 
nige fchicken mußte. Der König ließ den Araspes 
vor fich kommen, und gieng mit ihm inein Ne 
benzelt allein, Man kann ſich leicht vorſtellen, 
wie befhämt und mit niedergefchlagenen Blicken 
Araspes unter die Augen des Cyvus getreten feyn 
muß. Der König hatte Mitleiden weit ihm, und 
ſprach ihm Teoft ein. Er gab fich ſelbſt die Schuld, 
daß er einem jungen Helden einen fo gefährlichen 
‚often aufgetragen, dba er doch die Gefahr ſehr 
wohleingefehen hätte. Araspes dankte dem Koͤ⸗ 
„:nig für fen großmüthiges Mitleiden, dag man 
fonft einemSchuldigen zu verfagen pflest,und hier⸗ 
: auf folgten ſeine Betrachtungen über die Natur bet 
‚Seele, die man oben gefefen. 
Man fiehet, daß Araspes die gektion, die 
ihm die Liebe gegeben, falfch verftanden hat. Der 
Soyhiſt lehrte ihn nur, daß unfere Vernunft in 
ung felbft nicht allezeit den Meiſter fpiele,, daß der 
pratiſche Wille, der Entſchluß, der in Thaten 
E a aus⸗ 
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ausbricht, nicht ſchlechterdings von dem Urtheile 
der Verſtandes abhaͤnge, und daß vielmehr etwas 
in der Seele ſeyn muͤſſe, welches in gewiſſen Faͤl⸗ 
len maͤchtiger als die Vernunft werden, und den 
ſteifen Nacken des Weiſen ſelbſt in ſein Joch beu⸗ 
gen koͤnne. Dieſes Etwas haͤtte Araspes in der 
- Seele ſelbſt aufſuchen, aber nicht zu einem beſon⸗ 
Hein Weſen, zu einer zweyten Seele, machen fohs 
len. Und wie⸗fiel er darauf, es eine böfe Seele 
zu nennen? Eine gluͤcklichere Erfahrung Hätte ihn 
lehren koͤnnen, daß die erlaubte, daß die tugend⸗ 
hafte Liebe ſelbſt nach den nehmlichen Geſetzen wir⸗ 
ke, und alſo unmoͤglich von einem andern Prin⸗ 
eipium herkommen könne. Man koͤnnte mit eben 
dem Zuge ſagen; es gebe zwo Sonnen, eine bren⸗ 
net, und die andere erwaͤrmet. 
Plato ſuchte einen andern Ausweg aus die⸗ 
ſem Labyrinthe. Da er ſehr wohl einſah, daß 
‚wir das Boͤſe, niemals als Boͤſes, ſondern blos 
unter dem Scheine des Guten wollen koͤnnen; 
fo ſchloß er, daß der Grund des moralifchen Ue⸗ 
bels allezeit ein Drangel der Einſicht feyn muͤſſe. 
‚Die Leidenfchaften, fpricht er, Können uns nice 
“ beſie⸗ 
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Befiegen; denn fie zroingen nicht fondern uͤberre⸗ 
ben. Sie müflen ung das, wozu fie uns verfühs 
ven sollen, als gut einbilden,, fie mäflen unfere 
Erfenntmiß täufchen, ehe fie den Willen lenken 
koͤnnen.. Er hebt fo gar den Unterſchied zwifchen 
bem Guten und dem Angenehmen, dem Boͤſen und 
dem Unangenehmen auf. Wenn das Gute ja zu⸗ 
geilen unangenehm und das Boͤſe angenehm 
fcheinet ; fo ſiehet man, feiner Meynung nach, blos 

"auf das Segenwärtige. So bald man aber bie 
Zukunft mit in Erwegung zieher; fo mußdas un⸗ 
angenehme Gute in der Folge defte angenehmer, 
und das angenehme Boͤſe in der Folge befto nnan⸗ 
genehmer werden. Man bat alſo, fagt Plate, 

viererley zu unterfcheiden; 1) das fchlechterdings 

Angenehme. 2) Das fchlechterbingelinangenehme. 

3) Das Angenehme, das in der Folge unangenehm, : 

und 4) das Unangenehme, das inder Folge anges 
nehm ſeyn wird. In Anfehang der erften beiden 

findet keine Verführung der Leidenfchaften Statt s 

denn die aflervernänftigfte Leidenſchaft kann das 
ſchlechterdings Unangenehme nicht angenehm mas 

‚hen: blos in Anfehung der beiden letztern koͤnnen 

u E33 © wir 
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wir ung betriegen, wenn wir die gegenwärtige Luft 
gegendie zukünftige Unluſt, oder die gegenwuͤr⸗ 
tige Unluſt gegen die zukünftige Luft falfch berech« 
uen, und auf der unrechten Echale das Ueberge⸗ 
‚wicht zu finden glauben. In dieſer irrigen Ber 
rechnung liege alfo der Grund affes meralifchen 
Uebels, und ein jeder- Schuldfebler ſetzet einen Er⸗ 
fennenißfehler Jun voraus. Plato fchließet hieraus, 
baß bie Tugend eine Wiffenfchaft ſey, und wie an⸗ 
dere Wiffenfchaften erlernet werden koͤnne 

Auf dieſe Theorie haben die Neuern ihre Lehre 
yon den Fertigfeiten und von dem Unterfchiede 
zwifchen der fpefulativen und pragmatifchen Ers 
kenntniß gebanet. Eine jede Einſicht, die indas 
VBegehrungsvermoͤgen übergehet, uud eine Des 
gierde, oder Verabſcheuung wirket, naanet man 
eine wirkſame, oder pragmatifche Erkenntniß; 
. die aber indas Begehrungsvermögen feinen merk⸗ 
lichen Einfluß har, wird eine unwirkfame, oder 
fpekulatine Erfenntniß genannt... Die. wirkfame 
Erkenntniß ift eine echaͤtige Triebfeder der Seele, 
die, wenn fie feinen Widerftand finder, ihre ber 
ae Wirfung unſehibor hervorbringet. Wenn 


entge⸗ 
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gntgegengefegteTriebfebern der Seele mit einandeg 
reiten, und ficheinander das Gleichgewicht haly 
gen, fo verlieren fie beiderſeits ihre Thätigkeit, und 
die Seele gerägh in den Zuftand der Gleichguͤltig⸗ 


. keit. Sind aber die Triebfedern- auf der einen 


Seite mächtiger, fo neiget ſich die Sesle auf die 
@eiteder Uebermacht, und vollbringet, oder uns 
texlaͤßt. eine Haudlung, nachdem die Triche für 
gder wider dieſelbe maͤchtigeran ſie gewirkt haben, 
Man nenner die Kraft der Erkenntniß, die wirkte ' 


lich zur Ausübung koͤmmt, nad} der Analogie der 


N 


Körnennungen ip der Mechanick, eine lebendige 
Braft; die aber durch den. Widerſtand in ihrey 
Tdaͤtigkeit gehemmet wird, nennet maneine todte 
Kraft. Ablbles dieſes kann von ſelbſt, vermoͤge der 


Natur unſerer Seele, indem Gemuͤthe vorgehen, 


abe daß ſich die Seele nothwendig dieſer gegen⸗ 
ſeitigen Bereqmung bewußt ſeyn muͤßte. Sie 
fuͤhlet einen Trieb etwas zu thun, oder zu laſſen, 
fie fuͤhlet auch den Widerſtand der eutgegengeſetz⸗ 
en Begierden und Verabſcheuungen,und ents 
Genliehe ſich das zu than, wozu ſie den machtigſten 
Reiz verſpuͤhret. Wenn gher die wirhſame Er⸗ 
nn E 4 kennt⸗ 
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kenntniß deutlich if; fo werden ihre Wirkungen 
in das Begehrungsvermögen, Bewegungsgrüns 
de genenmet. Diefe Bewegungsgruͤnde Haben in 
der Ausäbung nicht felten ſowohl mit entgegens 
geſetzten Bewegungsgruͤnden, als mit dunkeln Nei⸗ 
gungen, die wir Triebfedern dee Seele genennet 
haben, zu kaͤmpfen. Das Vermoͤgen ber Seele, 
bie Bewegungsgründe für und wider eine Hands 
kung zu vergleichen’, und fich nach dem Reſultat 
diefer Vergleihung zu entfchließen , wird bie 
Sreybeit genannt. : 

Dieſe Unterſcheidungen geben uns einigeskicht 3 
allein fle Heben die Schwierigkeiten nicht alle. 
Es giebt eine wirkfame und auch eine unwirkſame 
Erkenntniß Gut! Woher koͤmmt es aber, daß 
die deutliche Einſicht der Vernunft wehrentheils 
40 wirkſam nicht iſt, als die undeutliche Erkennt⸗ 
niß der Sinne? Warum ſind die Triebfedern 
fo oft mächtiger, als die Bewegungsgruͤnde? — 
Ferner, was thun die Fertigkeiten zur Sache 7 
Wie kann eine ſpekulative Erkenntniß durch anhal⸗ 
tendellebung pragmatiſcher, eine todte Kraft durch 
Die Fertigkeit zu einer lebendigen Kraft werden7 

Dieſen 
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Diefen Schwierigkeiten abzubelfen, werde ich 
einen Sehritt wagen, ber nicht ohne Gefahr iſt. 
AIch werde fuchen, die Gewalt der Triebfedern, 
vermittelft einer Hypotheſe, mathematifch zu bes 
flimmen, und aus diefer genauern Beſtimmung 
‚eine Menge von pfochulogifchen Erfiheinungen zu 
erklaͤren, die für viele Weltweiſen ein Stein des 
Anftoßes geweſen find. Iſt meine Hypptheſe 
falfch ; fo kann fie doch wenigftens den Weg zur 
Wahrheit bahnen. 

Eine Vorftellung ober Erkenntniß iſt wirkſam, 
in ſo weit ſie uns eine Vollkommenheit, oder Un⸗ 
vollkommenheit darbietet. Hieran iſt kein Zwei⸗ 
"fel mehr; allein ich gehe weiter. Der Grad die⸗ 
ſer Wirkſamkeit muß ſich verhalten; 1) wie der 

Grad der Vollkommenheit. Je groͤßer eine Voll⸗ 

kommenheit iſt, deſto angenehmer iſt uns die an⸗ 

ſchauende Erkenneniß derſelben, deſto mächtiger iſt 

auch der Trieb, ihrer habhaft zu werden. Ferner 

a) wieder Grad unſerer Erkenntniß. Je deutlicher, 

gewiſſer, wahrer u. ſ. w. unſere Erkenntniß einrr 

und eben derſelben Vollkommenheit iſt, deſto wirk⸗ 

lawer iſt die Vegierde nach derſelben. Und ich 

—E5F tage 
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wonge noch ein drittes Verhaͤltniß hinzuzuſetzen; 
3) wie die Geſchwindigkeit. Je weniger Zeit erfor⸗ 
dert wird, die Vollkommenheiten, die uns ein ges 
wiſſer Begriff darbietet, zu uͤberdenken, deſto ans 
genehmer iſt uns ihre anſchauende Erfenntaiß, 
und deſto heftiger, die Begierde ſie zu genießen. 
Man köonnte alſo nach dieſer Hypotheſe fagen; die 
wirkende Kraft der Triebfedern verhaͤlt ſich zuſam⸗ 
mengeſetzt, 1) wie die Quamitaͤt des Guten, dar⸗ 
nach ſie ſtreben; 2) wie die Quantitaͤt unſerer 
Einſicht, und 3) umgekehrt mie die Zeit, die zum 
Ueberdenken dieſes Guten erſadert wird. () 


Laßt man dieſe Vorausſchung gelten, ſo folgt 
gar naturlich, daß öfters eine Vorſtellung minder 
. deuj⸗ 


c Es tonnen in vielen Fallen 
jen Dinjufommen ,_und Bus I 

© Pirna, 2 eQ 

je, des Guten Habhaft zu wi 


— nad) eıner Cache, 
«0 Grad aber; fo ichlagt fie dr) 
fomme vieles auf das Sur. 
ay, das nach dem Cutieke, n 
Setsenhee u. Em berfauenn 
it. @o fehr wir an dam &_._...... ......n000 
mehrt doch aud) das Neue, wenn eo nur nicht fremd 
Wr unferiBeclangen. „Acht enge uer meineanäige 
„gps all Olheder Des Derbalenife abzugeben Bien 





15 
| 

/ 
deutlich, minder gewiß, minder wahr feyn, und 
dennoch eine größere Gewalt Haben könne, in das 
Begehrungsvermoͤgen zu wirken; nehmlich wenn 
ſie entweder sine groͤßere Quantitaͤt der Vollkona 
menheit zum Gegenſtande bat, ober wenn diefe 
Vollkommenheit geſchwinder uͤberdacht werben 
kann Dieſes iſt aus den Regeln des zuſammen⸗ 
geſetzten Verhaͤltniſſes leicht zu begreifen. 


Daher find die Affekten und die ſinnliche Cs 
pfindungen fo ‚oft mächtiger, als die Vernunft. 
Atagpes konnte mit Recht, fo wohl als Medea 
ſagen: aliud capido,mengaliud fuadet; video 
‚meliora prohoque, deteriora fequor, Die edle 
kann durch einen richtigen Verggſtſchluß ühen- 
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Bene -Tommen fonuen.z ich wollte nur die WIE 
entlihften angeben, die mich auf die hier folgende 
etrachtu gekuͤhrt "haben. Zudem fallen ſich gie 
erdenkliche Glieder des Verhaltniſſes in drey Klaffen 
eg; hie: bezichen” ſich enzweder 1) auf, den 
Gegenftand , oder 2) auf die Seele, oder 2) auf 
das Derbältniß des Gegenftandes zn der (Ziele, 
Sie find alfo objektiv, ſubjektiv, oderrelativ. Hiermit 
treffen Die von mir angegebanen-"Slieder fo "ziemlich 
<. berein, Die objeftiven gehen auf die Quantıtak 
des wahren oder fcheinbayen. Guten, die fubiefewen 
- auf die Quantität unferer- Einſicht, und die ‚selatis 
: en auf den Genuß, den fi die Seele von dieſem 
. GBegenſſande Vorfpruh. us. it. Ä 
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geuat ſeyn, Aſey gut, und fich dennoch zu B entfchliefe 
fen, wenn fie in B zwar niche fo deutlich, nicht 
ſo gewiß, aber doch eine größere Menge des Gu⸗ 
ten wahrnimmt, und in einer kurzen Zeit uͤber⸗ 
denken kann. Geſchiehet dieſes, To iſt die Quan⸗ 
titaͤt der Triebfedern fuͤr B maͤchtiger, als die 
Quantität dee Bewegungsgruͤnde fürA, und B 
erhält den Vorzug. Nun find die Affektenniches 
anders, als undeutliche Vorftellungen vieles Bus 
zen, oder Boͤſen, bie in dem Gemuͤthe zu glei⸗ 
her Zeit entſtehen; daher Finnen bie Affekten 
Ruf zweyerley Weiſe die Vernunft befiegen, durch 
die Menge des Guten oder Boͤſen, und durch-die 
Geſchwindigkeit, mit welcher fie uͤberdacht wer⸗ 
den kann. : finnliche Erkenntniß kann gleich“ 
falls maͤchtiger werden, als die Wernunft, 1) durch 
die Menge der Merkmale, die wir wahrnehmen, 
a) durch ihre beftändige Gegenwart, (*) und 3) 
durch die Geſchwindigkeit, mit welcher wir ung 







alles 


(9) Anch dieſes kann in Glied bes Verbaͤltniſſes abgehen. 

Die Borfellung en der nun —* ee nicht 

immer gegenw Katie. ie wech ein, ihrer Natur nach, 
mie versandten | 50 Kun en ab, die ihren Plag eins 
nehmen , und amfeit immer weiter ab⸗ 
führen: & —8 der * einige Gewalt, von die ei 
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alles das @ute vorſtellen, das in einer ſinnlichen 
Erkenntniß enthalten iſt. Die deutlichen Begriffe 
der Vernunft können die Lebhaftigkeit, oder die 
Menge der Merkmale nicht haben, die einem finn« 
chen Begriffe zukommen; fie find auch unſerer 
Brelenicht Heftändig fo gegenwaͤrtig, und mäffen 
wit Weile überdacht werden. , Daher können fie 
bey aller ihrer Gewißheit eine geringere Wirkſam⸗ 
keit in das Begehrungsvermoͤgen aͤuſſern. J 

Mancher fährt vor Schrecken in die Höhe, 
wenn ein Geſchuͤtz abgebrannt wird, ob er gleich 
ſchußzfrey ſtehet, und auch vorher bedacht hat, daB 
er keinen Schaden nehmen koͤnne. Ein anderer 
iſt vollfommen verfichert, daß das Pulver ſich una 
ter einer luftleeren Glocke nicht entzünden läßt, 
und gleichwohl weigert er ſich, dem Verfuche beys 
aumohnen. Warum? Aus meiner Hypothefe 
laßt ſich hiervon Nechenfchaft geben. Die Mebers 
aengung, daß keine Gefahr vorhanden, gründet 
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ſich auf einen Vernunftſchluß, die Furcht aber auf 
eine faſt anſchauende Erkenntniß. Der Vernunft⸗ 
ſchluß iſt uͤberzeugender, allein die anſchauende Er⸗ 
kenntniß iſt lebhafter und ſchneller; ſi ie uͤuſſert das 
her eine ſtaͤrkere Gewalt auf das Begehrungsver⸗ 
mögen, und bringt in dem Körper willtůhrliche | 
Sewegungen hervor. 

‚Und eben deswegen: entfeßt man fich nicht 
mehr, wenn man öfter Geſchuͤtz hat abfeuern fer 
hen; dem die Gewohnheit kann es dahin brins 
gen, daß das Urtheil, Die Kugel wird mic 
wicht treffen, eben fo fchnell entiteber, als die 
Adee der Gefahr , dir durch den entſetzlichen Knall 
ebregt wirds daher muß die Furcht verſchwinden. 
Die Gewohnheit und die Hebung verwandeln eine 
jede Fähigkeit der Seele in eine Fertigkeit, und 
verurfachen, dag eine Handlung geſchwind verrich⸗ 
tet werben kann, zu welcher Anfangs Weile er - 
fordert worden. Dieſer Satz iſt aus ter. täglichen 
Erfahrung bekannt; allein er kann auch.aus pſy⸗ 
hologiſchen Gruͤnden erwieſen werden. 

Eine Fertigkeit beſtehet in einem Vermoͤgen 
an gewiſe Hardlung r æeſchwind⸗ zu verrichten, 

«daß 
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daß wir uns nicht mehr alles deſſen bewußt blei⸗ 
. ben, was wir dabey vornehmen. Nun wird zu 
einer jeden Verrichtung eine Folge von Begriffen 
erfodert, mit welcher zuweilen in dem Koͤrper 
eine Reihe von willkuͤhrlichen Bewegungen uͤber⸗ 
einſtimmet. Dieſe Reihe von Begriffen folgen 
in unſrer Seele’ deſto ſchneller auf einander, je 
genauer und fefter fie mit einander verbunden find ; 
dasheißt, je mehr Aehnlichkeiten und Beziehuns 
gen unſere Seele zwiſchen ihnen wahrnimmt. Denn 
unſere Einbildungskraft iſt unaufhoͤrlich beſchaͤfti⸗ 
get, von einem Begriffe Auf den andern vermoͤge 
der Affociation-überzugehen,, Je mehr Aehnlich⸗ 
keiten und Beziehungen wir alſo zwiſchen den Bes 
griffen wahrnehmen, deſto leichter und ſchneller 
muß die Einbildungskraft von einem Begriffe auf 
den andern, und endlich die ganze Reife durchs 
laufen Finnen. I 
Nun ift die Gewohnheit eine öftete Wieder» 
holung einer "und eben derfelben Handlung. Die 
Uebung ift gleichfalls nichts anders, nur daß 
bey der Uebung, die nehmlidhe Handlung mit 
Br und Abficht wieberhoft wird. &o oft wir 
eine 





"eine Verrichtung wieberhofens fo oft müffen wir 
die Reihe von Begriffen:äberbenfen, die zu dies . 
fer Verrichtung gehören, und jedesmal werden 
biefe Begriffe genaner mit einander verbunden > 
denn. je öfter wir uns eine Reihe von Begriffen 
vorftellen , defto mehr Beziehungen und Verhaͤlt⸗ 
niffe nehmen wir zwifchen ihnen wahr. Daher 
koͤnnen wir eine Folge von Borftellungen, die wir - 
öfter gehabt, weit fchneller überdenfen,, bis end⸗ 
lich die Begriffe in einer fo kurzen Zeit auf einan⸗ 
ber Folgen, daß ſich unfere Seele derfelbennicht 
mehr deutlich bewußt ift. Wenn diefes gefchiehet ; 
fo Hat ſich unfere Fähigkeit in eine Fertigkeit vers 
wandelt. Man begreift alfo gar deutlich, wie 
durch Gewohnheit und Uebung eine jede Seelen⸗ 
fähigkeit zur Fertigkeit werben kann, Esift wahr, 

hierdurch läßt ſich das noch.nicht begreifen, was 
bey Entftehung einer Fertigkeie in dem menfchlis 
hen Körper vorgehet, wie es zugehe, daB auch 
unſere körperliche Fähigkeiten. durch anhaltende 
Hebung zu Fertigkeiten werben fönnen. Allen 
diefes muß ich den Naturforſchern überlafien, bie 
überhaupt noch nicht gehörig unterſucht Haben, 

. was 
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was die Gewohnheit auf unfere Körper vermag, 
Es ift mie vor der Hand genug, wenn ich von 
demjenigen, was in unferer Seele dabey vorge⸗ 
het, Rechenſchaft "gegeben habe. | 

Wenn wir in einer gewiſſen Verrichtung eine 
Fertigkeit erlangt haben; fo hindert der Mangel 
des Bewußtſeyngz nicht, daß deswegen die dun⸗ 
keln Triebfedern nicht in das Begehrumgsvermds 
gen, wirken, und die Ihnen zuſagende willkuͤhrliche 
Bewegungen hervorbringen ſollten. Deun wo⸗ 
durch hoͤrt das Bewußtſeyn auf? Durch die Ge⸗ 
ſchwindigkelt, mit welcher die Begriffe auf einan⸗ 
der folgen. Wenn alfo gleich durch ben Mandel 


‚ des Belbußrfenns der Grad unſrer Erkenntniß 


verringert worden; fo bleibt In dieſem Falle doch 
die Duantität der wirkenden Triebfedern einerley; 
indem an ber Kürze der Zeit, oder an der Ges 
ſchwindigkeit dasjenige gewonnen wirde, was 
von dem Grade der Erkenntniß abgehet. Dieſes 
grundet ſich abermals auf die Regeln des zuſam⸗ 
mengeſetzten Verhaͤltniſſes. Denn da nach un⸗ 
ſerer Hypotheſe die Gewalt der wirkenden Trieb⸗ 
federn ſich verhaͤlt, wie der Grad des Guten, 

Zweyter Theil, 3 dar⸗ 
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darnach uns verlange, wie der Grad unſerer 
Erkenntniß, und wie die Gefchwindigfeit; fo 
muß die Muantitär der Wirkung chen diefelbe 
verbleiben , wenn die Geſchwindigkeit fo viel zus 
nimmt, als dem Grade unferer Erkenntniß ent⸗ 
gogen worden. ER 
Es laͤßt fich hieraus begreifen, wie wir, ohne 
“ daran zu denken, eine Dienge von gewohnten 
Hanodlungen verrichten können, die Anfangs lies 
berlegung und Nachdenken erfodert hatten. Vas 
fuͤr eine Menge von willkuͤhrlichen Bewegungen 
gehoͤren zum Redon und Schreiben? Wie lang⸗ 
fon und wohlbedaͤchtlich gehen fie Anfangs von 
flotten, und mit weicher Gefchwindig@eit folgen 
fie, öfters. ung ſelbſt unbewußt, auf einauder, 
wenn wir eine Kertigkeit darin erlangt haben? 
Der Klavierfpieler, der Anfangs Jede Tafte be⸗ 
trachten muß, ehe er fie.anfchläge, bringt e6 
Burch anhaltende Hebung dahin, daß er faft ohne 
daran zu denken, die vortrefflichfte Muſik Ares 
laſſen kann. „Ein gleiches gilt von dem Schrift 
feger. Er muß Anfangs jedes Fach betrachten, 
che er er einen Buchſtaben finden kann; nach au 

halten⸗ 
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Baltender Uebung aber können wir ber Geſchwin⸗ 
digkeit feiner Hände kaum mit den Augen folgen, 
und er findet, bevor toir noch merken, daß er 
firchen will. Ich glaube, daß fich alle dieſe Er⸗ 
ſcheinungen, aus dem vorhergehenden vollkom⸗ 
men deutlich erklären laſſen. Wir haben geſe 
ber, wie durch die Webpng eine Fertigkeit enk⸗ 
ftehet 3 wie das Bewußtſeyn alsdenn aufboͤret; 
and die Wirkung in das Begehrungsvermoͤgen 
gleichwohl durch die Verduntelung der Begriffe 
nicht abnimmt. Diele Wirkung in das Vegeh. 
rungs vermoͤgen bringt, wenn ſie keinen Wider⸗ 
ſtand findet, die ihr zuſagende Vewegungen in ben 
£örperlichen Gliedmaßen hervor. Pracht es 
wohl mahr, um fo wohl von den angefuͤhrten, al 
von tauſend andern wunderbaren Eeſcheinungen 
Rechenſchaft zu geben? 

Laßt ung diefe Anmerknngen auf dieallgeielge 
Sittenlehre anwenden, dahin fie eigentlich gehoͤ⸗ 
ren, und in welcher fie, inder That, von frucht⸗ 
baren Folgen zu ſeyn ſcheinen. Schon die Allen 
haben unterſucht/ ob bie Tugend eine Wiſſenſchaft 
ſey, und erlern werden koͤnne; das heiße, ob di⸗ 
.. F 2 Grund⸗ 
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Grundſaͤtze dee Sittenlehre hinreichen, einen tu⸗ 
‚gendhaften Mann zu bilden ; ob der Einfluß der 
Grundſaͤtze auf die Handlungen fo zunerläßig fey, 
daß man von jenen auf biefe, und vondiefen auf 
. jene mic Gewißheit fchließen koͤnne. Die Erfah 
zung fcheinet hierüber nichts Allgemeines auszuſa⸗ 
gen. Manthe Haben große Gewalt über ihre Nei⸗ 
gungen; und wiffen fie nad) ihren Oruudfägen zu 
denken. Man ficher fie ihren Lebenswandel an« 
‚ders einrichten. ,. fo oft fie Grundſaͤtze verändern, 
Ueber andere.hingegen vermögen die Neigungen 
ſchon weit mehr; allein fie wiſſen durch Sophiftes 
reyen die Grundlaͤtze nach ihren herrſchenden Nei⸗ 
gungen zu wenden. Noch andere ſchwanken zwi⸗ 
ſchen Neigungen und Grundſaͤtzen, Med leben 
gleichſam im Widerſoruche mit ſich ſelber. Sie ha⸗ 
ben Grundſaͤtze, und leben als wenn fie Bine 
hätten fie 
. Eind theoretiſch klug, und pri find fie 
| Thoͤren. 
Aus obigen Betrachtungen wird man dieſe ſich zus 
solderfpecchenfcheinenden Erfahrungen au vereinie 
’ . .. gen, 
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gen,und zu erklaͤren wiſſen, vun welcher Beſchaffen⸗ 
heit die Grundſaͤtze ſeyn müffen, wenn fie mit gutem 
Erfolge indie Neigungen wirken follen. Ich füne 
nur noch "folgende Anmerkungen hinzu, um bie 
Anwendung zu erleichtern. 
Der Weltweiſe fann die @ittentehre als einen 
Gegenſtand der Wißbegierde behandeln, und als 
denn begnuͤgt er ſich , wie der Meßkuͤnſtler, mie 
ber trockenen Demonftration. Ein einziger Bes 


weis uͤberzeugt mehr als unzaͤhliche Wahrſchein⸗ 


lichkeiten. Allein die Demonſtratlon uͤberzeuat 
aber ſie erweckt ſelten. Sie lehret uns das Sitt⸗ 
lichgute keunen, und vermehret alſo das eine Glied 
des zuſammengefetzten Verhaͤbtniſſes den Grad 
unſrer Erkenntniß; allein die uͤbrigen beiden Sie 
der muͤſſen nicht verſaͤumt werden. Man muß 
alle moͤgliche Triebfedern zur Tugend, die bios | 
überreßenden wicht ausgenommen, in Bervegnäg \ 
feßen ; und wie muͤſſen fernen, eine Menge von 
Bewegungsgruͤnden ſchnell überdenken. Durch 
die Menge der Triebfedern wird der Grad der 
Vollkemmenheit vermehrt, und durch die Fertig» 
feit ſe zu uͤberdenken, die Zeit vermindert, wo⸗ 
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durch bie Wirkſamkeit des Sittlichguten in einem - 
dreyfachen Verhaͤltniſſe zunehmen muß. 

Ben der Vermehrung der Bewegungsgruͤnde 
koͤmmt eg nicht nur aufdie Menge, ſondern auch 
auf die Wichtigkeit derfelben an, Man lerne die 
wahre Würde des Menfchen kennen, und die Er⸗ 
babenpeit feiner etlichen Natur in dem gehörigen 
Lichte betrachten. in jeder habe vor fich ſelbſt 
geziemende Achtung , fagt ein alter Weltweiſer, 
fa wird er defto gemeigter ſeyn, der Stimme der 
Tugend zu. gehorchen. Der nächfte Weg zumfitt« 
lichen Verderben ift die Geringſchaͤtzung der menſch⸗ 
lichen Natur. Sie zeigt ſich Anfangs unter dee 
Geſtalt der Selbſterkenntniß, der Demuth ; allein 
fie iſt betruͤglich, fo bald fie mehr auf das menfch- 
liche Geſchlecht, als aufunfer Individuum, mehr 
auf das gehet, was wir Dienfchliches, als auf das, 
wg wir Eigenthuͤmliches Haben. Sie erzeugt als⸗ 
denn Menſchenhaß ſtatt der Selbſterkenntniß, 
Kleinmuͤthigkeit ſtatt der Demuth, ſchlaͤgt die 
Kraͤfte des Gemuͤths zu ſehr nieder, und macht 
uns faſt Aleichguͤltig gegen das Gute und Boͤſe. 
Man darf, mit wahrer Demuth im Herzen, auf 

die 
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die Würde des Menſchen und auf den Rang , den 
er in der Schöpfung einnimmt, ſtolz ſeyn. Wir 
muͤſſen in unſern Augen etwas wichtiges, und 
unſer Thun und Laſſen von einiger Bedeutung 
ſeyn, wenn wik uns des Guten mit Eifer und 
Nachdruck annehmen follen. Man lerne eine je⸗ 
de Handhung des Menſchen, in ihrer Beziehung 
auf den allgegenwaͤrtigen Geſetzgeber der Natur, 
umd in ihrem Verhaͤltniſſe zuk Ewigkett betrachten. 
Man gewoͤhne ſich, bey einer jeden Verrichtung, 
dieſe Betrachtungen vgr Augen zu haben; ſo wird 
ein heilſamer Enthuſiasmus für die Tugend i in ung 
erwachen, und jeder Bewegungsgrund zu derfelse 
ben eine ſitkliche Hoheit erlangen, wodurch fen 
Einfluß und ſeine Wirkſamkeit in den Willen ver⸗ 
ſtaͤrkt wird. 
Will man bie Bewegungsgruͤnde zur Tugend 
ſchneller überdenken lernen , welches unfer zweytes 
Erforderniß war; fo kann diegs auf eine zweyfache 
Weiſe geſchehen, durch anhaltende Uebung, und 
durch Huͤlſe der anſchauenden Erkenntniß. Wir 
haben vorhin geſehen, wie die Uebung eine jede 
Fhigteitin eine Fereigkeit, und den langſamſten 
84 | Nor 





Vernunftſchluß gleichſam in eine fchnelle Empfin⸗ 
bung verwandeln koͤnne. Wer die. Schluͤſſe der 
praßtifchen Weltweisheit oͤfter überdacht, in ihrem 
AZufammenhange betrachtet, und die darans zezo⸗ 
gene Grundſaͤtze in vorkommenden Faͤllen ange⸗ 
wandt hat, der wird bey wichtigen Vorfaͤllen 
Wunder zeigen, wie viel die bempnftrative Sit⸗ 
tenlehre über die Neigungen und Leidenſchaften 
vermag. Hat er es Aberan gehöriger Uebung feh⸗ 
len laſſen; fo koͤmmt die Vernunft mehrentheils zu- 
foot. „Die Vegriffe, die zum moralifchen Schlufle. 
erfodert werden, folgen [0° fehnelt nicht auf eine 
Ander, als es die Gelegenheit erfobert, daher wirs 
Sen fie weit ſchwaͤcher inden Willen, als die ihnen 
widerftehende Neigung. . Die Tugend ift freylich 
eine Wiffenfchaft, und kann erlernet werben; aber- 
wenn fie in, Ausübung gebracht werden fol, er⸗ 
fordert fie nicht blos wiſſenſchaftlichelleberzeugung, 
ſondern auch kunſtwmaͤßige Uebung und Fertigkeit. 
Sa wer nach der hoͤchſten Stufe der ſittlichen Volle 





bkommenheit ringet, mer nach ber Seeligkeit ſtrebt, 


ſeine untern Seelenkraͤfte mit. den obern in Line 
vortommuent Harmonie zu bringen, der muß es 
mit: 
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den Geſetzen der Natut, wie ber Kuͤnſtler mit den 
Regeln feiner Kunſt machen. Er muß ſo lange 
mit der Uebung fertfahren, bis er ſich in waͤhren⸗ 
der Ausuͤbung, feiner Regeln nicht mehr bee 
wußt iſt (*), bis fich feine Grundſaͤtzo in Neigun⸗ 
gen verwandelt haben, und ſeine Tugend mehr 
Nacurtriob, als Vernunft zu ſeyn ſcheinet. Alte 
denn hat er dio herodiſche Groͤße erreicht, bie aber 
den Kampf gemeiner Leidenſchaften hinweg if, 
urd ohne Eitelkeit die bewundernswuͤrdigſte Tu⸗ 
genden ausübt. Mer bey jeder guten Handlung 
Seine Srundfäge im Munde führer , ben dem ifk 
die Tugend ned) nicht zur Jiwenten Natur gewer⸗ 
den, dem fehler noch ein wichtiger Schritt zur 
ſitelichen Vollkommencheit. | 
Das zweyte Mittel zur Vermehrung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, war die anſchauende Grkenntuiß 
Wir erlangen dieſe, wenn wir ‚bie abgeſonderten 
Begriffe auf einzelne, beſtimmte und wirkliche 
Begebenheiten zuruͤckfuͤhren, und die Anwendung 
derſelben aufmerkſam beobachten. Wie durch bier 
1— F $ ku 
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fen Kunſtgriff das Leben der Erkenntniß vermeh⸗ 
ret werde, ift leicht zu begreifen. In der Anwen, 
dung ber allgemeinen Schtäffe anf befondere Bälle, 
Überfehen wir alle Verbindungenaund Folgen der 
allgemeinen Begriffe gleichſam mit einem liche, 
die wir in der Abfonderung nur nach und. nach 
uͤherdenken fonnten. Wie vermindern. all die 
Seit, bie zug Ueberdenken des moraliſchen Schinfs 
fes Trfordert witrd, wodurch abermals die Wirk 
ſamkrit, das Leben der Erkenntniß, vermehrt 

werden muß. . | 
Hier zeigt ſich der unfchägbare Nuten bee 
ſchoͤnen Wiflenfchaften in der Sittenlehre, nicht 
nur für gemeine: Köpfe, Me für bie Tiefe der Der 
monftration zu feichte find; ſondern fo gar fuͤr den 
Meltweifen felbR , wenn er fein Mittel verfäumen 
will, die todte Erkenntniß der Vernunft zum 
wahren fittlichen Leben zu erwecken. Die goͤttli⸗ 
che Beredſamkeit weis nicht nur eine groͤßere 
Menge von Bewegungsgruͤnden ans Licht zu brin⸗ 
gen; ſondern fie. verwandelt alle Triebfedern ih 
durchdringende Pfeile ,.und taucht fie in den be⸗ 
zaubernden Near, den die Goͤttinn Suada, 
wenn 
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wenn ich mich fo peetiſch ausdruͤcken darf, von 
ihrer Mutter, der Venus, empfangen, Die 
Seſchichte verwandelt die allgemeinen Srundfäge 
* in Denfpiele, und zeigt ung die Anwendung der 
abgefonderten Begriffe auf wahrhafte Begeben⸗ 
heiten der Natur, Denn da man niche' Immer 
Gelegenheit bat, feine Grundſaͤtze ſelbſt gute . 
Üben ‚ um dadurch die ſymboliſche Erkenntniß in 
eine anfchauende zu verwandeln; fo helfen ung 
die Beyſpiele anderer, die Folgen, den Nutzen, 
and den Gebrauch deu aflgemeinen Geſetze her 
Matur in einzelnen Fällen zu erfennen, und zu 
einer Fertigkeit zu gelangen, die wir ſonſt nicht 
"anders, ats Durch eine mit Gefahr verknüpfte Les 
:bung "erhalten koͤnnen. Endlich Die Dichtkunſt, 
die Malerey und Bildhauerkunſt, wenn fle 
‚der Kuͤnſtler nicht zu einem unedlen Zwecke miss 
brancht, zeigen ung die Regeln der Sittenlehre 
in erdichteten und durch die Kunſt verfchönerten 
Beyſpielen, wodurch abermals die Erkenntniß 
eheldbt,, und jede trockene Wahrheit in eine feue⸗ 
rige und finnliche Anſchauung verwandelt wird. 
Ja, die. erdichseten Denfpiele find in gemiffen 
4 Fällen 
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Faͤllen ben wahren, aus der Geſchichte entlehn⸗ 
gen, Beyſpielen vorzuziehen, wie Zeffingin ſei⸗ 
nen Abhandlungen von der Sabel deutlich ges 
ug gezeigt hat. Ä | 
So wenig aber der Tugendbegierige ſich mit 
der ſymboliſchen Erkenntniß begnuͤgen kann, eben 
ſo wenig kann er durch den Weg der anſchauen⸗ 
den Eekenntniß allein zu ſeinem Ziele gelangen. 
‚Da fie nur überredet, nicht überzeugt; fo kann fie 
‚fürs erſte die Gewißheit nicht geben, die den Tu⸗ 
gendhaften tenacem propofiti macht, und durch 
keine Widerwärtigfeiten. von feinem Vorfage ab⸗ 
bringen läßt. 
Sie iſt auch überdem trüglich,, Indem unſert 
Urtheilskraft leicht verfuͤhrt werden kann, wenn 
fie ſich mit Beyſpielen ohne Beweiſe begnuͤgt. 
Endlich kommen die Beyſpiele fo Leicht nicht ine 
Gedaͤchtniß zuruͤk, um fo oft es nöthig‘ik, in 
den Willen wirken zu formen. Wenn unfere. Seele 
‚von den Beſondern auf das ähnliche Beſondere 
kommen wilk; ſo nimmt fie ihren Weg durch das 
‚Allgemeine. Denn da die beiden Befondern Faͤle 
‚wur in den Allgemeinen Übereinkommen : fo findet 
guniee 
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unſere Einbildungskraft keinen andern Uebergang, 
als von dem Beſondern aufs Allgemeine; und ſo⸗ 
denn vom Allgemeinen auf einen andern ähnlichen 
Sal, der von jenem das Beyſpiel ſeyn fol. Wer 
ſich alſo die Fertigkeit nicht erworben, jeden ge 
genmärtigen Fall auf eitten allgemeinen Grund. 
ſatz zurück zu führen, derwirbam Ufer der Ges 
fahr ſtehen Bleiben, und zu den Beyſpielen, die 
ihn retten ſollen, feinen tlebergang finden, Wer 
aber beide Arten ber Erkenntniß verbindet, giebt 
feinem praktiſchen Urtheile durch die Gewalt der 
Demonſtkation den Charakter der Feſtigkeit. Die 
allgemeinen Grundſaͤtze kommen bey jedem Vor⸗ 
falle in das Gedaͤchtniß zuruͤck. Die Einbil⸗ 
dungskraft ſchweift auf alle beſondere Fälle herum, 


in welchen wir dieſe allgemeinen Hrundſaͤtze ſelbſt 


angeuggndt, oder von andern haben anwenden 
fehen. Je größer die Geſchwindigkeit ift, mit wel— 
her diefes geſchiehet, deſto lebhafter wird unfere 
Erkenneniß. Die Wirkfamfelt der Teiebfedern 
nimme zu, und bringt den feuerigen und flands 
Haften Entſchluß Hervor, der die allerwuͤtenſten 
Leidenfchaften im Zügel zu halten vermag; als⸗ 
Ion: denn 
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denn erreicht der Tu gendhafte den wolkenfreyen 
Gipfel, wo er fein Ungewitter mehr fürchtet. 
Nihil eſt tam difficile & ardunm, quod non 
bumana wess vincat, & in familiaritatem 
perducat affdua medisatios nullique funt tam 
fori & fui jurisaffefus, ut non diapiina per- 
" domentur. Senec. de Ira, L. II. C. XII. 
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Ueber bie 
Hauptgrundfäße 
der Schönen Künfte 
und 
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Die ſchoͤnen Ri and Wihen caften find 
Z für. den Virtuoſen eine Befchäftigung, 


für den Liebhaͤber eine Quelle des Vergnuͤgens, : 


: und für ben Weltweiſencine Ochule der Unterrichts. 


In ben Regeln der Schönheit, die dus Genie 


7; Kuͤnſtlers empfindet, und der Rungrithterin 
Vernunifchluße auflöfet liegen die.tiefften Ges 
heimniſſe unſerer Seefeverbusgen, Zede Regel 
der Schoͤnheit if zugleich eine Entdeckung in der 


Sekeienlehre. Dennda fie eine Vorſchrift cnthaͤtt 
‚unter welchen Bedinguggen ein ſchoͤnet Gegen⸗ 
ſtand die beſte Wirkung in unſer Gemuͤth thun 
kann; fo muß fie auf bie Natur des menſchlichen 


Geiſtes zuruͤckgefuͤhrt, und aus deſſen Eigenſchaß⸗ 


ten erklärt toerden fönnen: Wenn alfo: det Welt 


weiſe die Spuren. der Empfindungen auf ihrem 
dunkeln Wege verfolgt; ſo muͤſſen ſich ihi neue 


Kusfichten in der Seelenlehre aufthun, bie er ſonſt 


duvch Vernunftſchluͤße und Erfahrungen nie ent⸗ 
‚bed haben wuͤrde. Die menfchlihe Seele iſt ſo 
dweytar Theil. 26 uner⸗ 





unerſchoͤpflich als die Natur ; bas bloße Nachden⸗ 
ten kann unmöglich alles ergründen, was ihr zus 
kommt, , und’die. alltägliche Erfahrung pflegt felfen 
entſcheidend zu ſeyn. Dle gluͤcklichen Augenblicke, 
in welchen wir die Natur gleichſam auf der That 
ertappen, enttwwifchen uns niemals fo leicht, als 
wenn wir uns ſelbſt beobachten mollen ; und went 
ſie da find, fo iſt die Seele allzu fehr mit andern 
Angelegenheiten beſchaͤftiget, als daß fie wahrnt h⸗ 
men koͤnnte, was in ihr ſelbſt vorgehet. Man 
wird alſo die Erſcheinungen, bey welchen die Trieb⸗ 
.fedeen unſrer Seele in der größten Bewegung 
‚find, forgfättig zergliedern, und mit der Theorie 
vergleichen muͤſſen, ugg.auf dieſe ein neues Licht 
zu verbreiten, und ihre Grenzen durch neue Eut⸗ 
deckungen zu erweitern. Beywelchen Erſcheinun⸗ 
gen find aber wohl alle Triebſedern der menſchli⸗ 
chen Seele mehr in Bewegung, als bey dem Bir 
ungen ber ſchoͤnen Kuͤnſte? 


Die Schönheit ift die eigenmächtige ehe, ' 


ſchevinn aller unſerer Empfindungen, der Grund 
von allen unfern natärlichen Trieben, und der 
‚befeelende Geiſt, der die fpekulative Erkenntniß 
2 s de 
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der Wahrheit in Empfindungen verwandelt, und 
zu thaͤtiger Entſchließung anfeuert. Sie bezau⸗ 
bert uns in der Natur, wo wir ſie urſpruͤnglich, 
aber zerſtreuet antreffen z und der Geiſt des Men⸗ 
ſchen hat ſie in Werken der Kunſt nach zu bilden 
und zu vervielfaͤltigen gewußt. Die Dichtkunſt, 
Die Beredſamkeit, die Schoͤnheiten in Figuren und 
in Tönen dringen durch verfchiebene Sinne zu une 
ſerer Seele, "ind beherrſchen alle ihre Neigungen 
Sie können uns nach ihren Belieben, bald froͤh⸗ 
lich machen, bald betruͤbon. Sie können unſere 
Leidenſchaften erregen und wiederum beſainfti 
gen (*), und wir ſchmiegen ung willig unter die, 
Gewalt des Kuͤnſtlers, der une hoffen, fürchten; 
zͤrnen, beſaͤnftigt ſeyn, lachen und wiederum 
Thraͤnen vergießen laßt¶ Alle dieſe verſchiedeng 
Sa... Bien 
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Wirkungen muͤfſen aus einer einzigen Quelle her⸗ 
fliegen. Zwo verſchiedene Quellen der Bewe⸗ 
gung wuͤrden uuſere Seele zu einem zuſammenge⸗ 
festen efen machen, und wir And überzeugt, 
daß fie einfach fg. ” 

Unfere Empfindungen werden ſreigei von 

einem beſtimmten Grade des Wohlgefallens, oder 
Mißfallens begleitet. Man kann ſich eben. fo. 
wenig einen Geiſt ohne das Vermögen zu lieben 
and zu verabſcheuen, als. ohne Vorſtellungskraft 
gedenken, Aus dieſem: Grundvermoͤgen zu lieben 
und zu veraßfchriten‘, anüflen fich alle verſchiedene 
Grade und. Abinderungen diefes Wohlgefallens 
und Mißfallens, alle unfere Neigungen und Lei⸗ 
denſchaften erklären laffen. Kann alfo den fchönen 
fiften und. Wiſſenſchaften die Gemalt;; unſere 
idenfchaften zu beherrſchen, nicht abgefprochen 
werden; fo muͤſſen fie .alle in dieſes Grundpermoͤ⸗ 
gen unfeer Seeile auf verſchiedene Weiſe wirken, 
und die geheimſten Triebfedern deſſelben in Bewe⸗ 
gung feßen tönnen. Allein was haben die vers 
ſchiedenen Gegenſtaͤnde der Dichtkunſt, der Male⸗ 
rey, ber Beredſamleit und der Tanzkunſt, der 
Muſik 


. 
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Muſik, Bildhauerkunſt und Baukunſt, was ha⸗ 
ben alle dieſe Werke der menfchlichen Erfindung 


. gemein, dadurch fie zu einem einzigen Enbywede | 


übereinftimmen können ? 

Battenp, ein eben fo einfichtevolfer Kenner | 
und Beurtheiler der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ak 
angenehmer Schriftftelter,, ‚behauptet, nachdem 
es viele fchon vor ihm behauptet haben, die Nach 


ahmung der Natnur fen dasaflgemeine Mittel, das . " 


durch uns die fchönen Künfte ‚gefallen, und er 
‚glaubt aus diefem einzigen Grundſatze alle beſon⸗ 


dere Regeln der Schönen Wiſſenſchaften md Känfte _ - 


herleiten zn können. Alles wirb unter feinen Haͤn⸗ 
deu zu einer Nachahmung der Natur, und einem 


reigenden Schriftfteller, wie Batteur, hat es 


nicht ſchwer werben koͤnnen, ben dem unfruchtbaus 
ſten Grundſatze, die ſchoͤnſten Gedanken und lehr⸗ 
reichſten Saͤtze anzubringen. 

Wir wollen jetzt auf die Unzulaͤnglichkeit biefs 


Grundſatzes nicht dringen. Sie wird inder Folge 


von ſelbſt erhellen. Man gebe. alfo bis dahin zu, 
daß die Nahahmyng der Natur die einzige Urſa⸗ 
che ſey, warum uns die ſchoͤnen Kuͤnſte gefallen. 
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Wird diefe Antwort auchden Weltweiſen befriedi⸗ 
gen, der die Frage nur aufwarf, um mirder Ma— 
tur der Seele genauer bekannt zu werden? Die 
Nachahmung der Natur ift das einzige Mittel zu 
gefallen. Es kann ſeyn ! was wird aber hierdurch 

begreifticher ? Gefälle denn nicht auch die Natur, 
she nachzuahmen? Was für Mittel Hat denn 
der allechöchfte Kuͤnſtler angewandt, uns in dem 
Urbilde zu gefallen? Dieſe urfpränglichere Ras 
turgeſetze muͤſſen wir auffuchen, die fü wohl den 

allervollkommenſten Erfinder; als den Nachahmer 
Wverbinden, fo bald ſie den Vorſatz haben, zu ges 
fallen. Und wir muͤſſen ohne dieß zu dieſen uns 
ſere Zuflucht nehmen, wenn wir in der Natur eine 


Auswahl treffen, und bie Gegenſtaͤnde unterfehei 


den wollen, die nachgeahmt zu werben verbies 
nen. — — Wir wiederholen alſo unfere Frage, 
und zwar etwas allgemeiner: was haben die 
Schönheiten der Natur ‘und der Bunft ges 
“wein, weldhe Beziehung haben fie auf die 


u wenfhlide Seele, dadurch fie ihr, io wohl 


geladen? W 


3 Maen 








s03 | 

Dian verweife ung ja nicht auf den unmittels 
baren Willen Gottes. Dran erfchaffe nicht mit . 
jenem ‚englifchen Weltweifen einen neuen Sinn für 
die Schönheit, deu "der Hoͤchſte aus weiſen Abs 
fiten, wie gleihfam durch einen. Machtſpruch/ 
in unfere Seele gelegt Haben ſollte. Dieſes ift der 
nächte Weg ‚ den Faden aller vernünftigen Untere 
ſuchungen ploͤtzlich abzufchneiden, und das vollfoms 
menfte Ganze, die Natur, gleichſam in Stuͤck⸗ 
werk zu verwandeln. Mean mußdas Oyſtem der 
göttlichen Abfichten von dem Syſtem ber wire ' 
kenden Urſachen unterfcheiden. Der vollfom« 


mienſte Igerfmeifter weiß die weifeften Abfichten 


auch durch die weiſeſten Mittel zu erhalten. Seine 


Weisheit bat die vortrefflichften Endzwecke ges 


wählt; aber fie hat fie auch durch die allerwoeifefle 
Einrichtung der wirkenden Urfachen zurWirklichs 


keit gebracht. Wenn alfo der allguͤtige Schöpfer - 


feinen Abfichten gemäß befunden , daß die Men⸗ 
ſchen Woblgefallen ander Schönheit Haben follen 5 
fo wird er ihre Seele auch von ſolcher Beſchaffen⸗ 
beit Haben feyn laſſen, Daraus dieſes Wohlgefallen 
natürlich fließt, jnd ſich verſtaͤndlich erklaͤren läßt. 

G 4 . Viel 
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Vielleicht lsitet ung dasjenige, was von un⸗ 
ferer Seele aus. der Theorie bekannt iſt, näher zu 


unſerm Endzwecke. Verſchiedene hieher gehörige 


Materien ſind auch in den vorhergehenden Auf⸗ 


fügen dergeſtalt ins Licht geſetzt worden, daß 


nichts mehr uͤbrig iſt, als die Anwendung davon 


auf die ſchoͤnen Kuͤnſte zu machen, um die Quelle 


des Vergnuͤgens, das ſie uns gewaͤhren, zu ent⸗ 
decken. Ein jeder Begriff der Vollkommenheit, 


bder Uebereinſtimmung, und des Unfehlerhaften, 


wird von unſerer Seele dem Mangelhaften, dem 


Unvollkommenen und Mißhelligen vorgezogen. 
Dieſes iſt der erſte Grad des Wohlgefaflens und - 
Wißfallons, weiche wechfelweife alle unſere Vor⸗ 


ſtellungen begleiten, Man hat bie Wahrheit die⸗ 
ſes Grundfages aus der bloßen Erktkaͤrung eines: 
Geiſtes hewiefen und bie Erfahrung ſtimmt das 
mit völlig überein. 

Iſt nun die Erkenntniß bieſer Wolitonumenfeie 
finnlich; fo wird fie Schönheit genannt. ‚Man 
nennet aber eine Erkenntniß ſinnlich „. nicht blos 
wenn fie von den Auflern innen empfunden 
wird; ſondern überhaupt, fo oft wir yon einem 

En on Gegen⸗ 





Gegenſtande eine große Menge von Merkmalen 
auf einmal wahrnehmen, ohne ſie deutlich ausein⸗ 
ander ſetzen zu koͤnnen. Es iſt bereits bey einer 
andern Gelegenheit gezeigt worden, warum ſich 


‚weder deutliche, noch dunkele Vorſtellun mie 
der Empfindung der Schönheit vertragen; wie 


nicht weniger, warum Die Maren Begriffe der 
Schönheit mit fo mächtigem Reize auf das Begeh⸗ 
rungsvermögen wirken. Die verftändliche Voll⸗ 
kommenheit etleuchtet die Seele, und befriediget 

thren urſpruͤnglichen Trieb nach buͤnbigen Vorſtel⸗ 


Jungen, Wenn fie aber die Triebfedern des Be⸗ 
gehrungsvermoͤgens in Bewegung fegen fell, fo 


muß fie fich in eine Schönheit verwandeln; die 
einzelne Begriffe der Mannigfaltigkeit mäffen ihre 
ermuͤdende Deutlichfeit verlieren, damit das Ganze 


in defto verklaͤrterem Lichte hervorſtralen koͤnne. 


Man findet die weitere Ausfuͤhrung hiervon in 
den Briefen uͤber die Empfindungen. 

Es folget hieraus, daß alles, was den Sin⸗ 
nen als eine Vollkommenheit vorgeſtellt zu werden 


faͤhig iſt, auch einen Gegenſtand der Schönheit 
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heiten der beiten Formen, daß heißt, der 
Linien, Flächen und Körper und ihrer Bewegun⸗ 
‚gen. und Veränderungen, die Mebereinftimmung 
miannigfaltiger Töne und Karben ‚ die Ordnung 
in den, Theilen eines Ganzen; ihre Aehnlichkeit, 
Mannigfaltigkeit und Uebereinſtimmung, ihre 
MBerfegung und Verwandelung in andere Geſtal⸗ 
ten, ‚alle Faͤhigkeiten unſter Seele, alle Geſchick⸗ 
lichkeiten unſers Koͤrpers; und ſo gar die Vollkom⸗ 
menheiten unſeres aͤuſſern Zuſtandes, worunter 
man Ehre, Bequemlichkeit und, Reichthuͤmer ver⸗ 
ſteht, Können davon nicht ausgenommen werben, 
wenn ‚fie geſchickt find, auf ine in bie inne 
fallende Seife vorgeftelft zu werden. 

. Wir haben nunmehr das allgemeine Mittel 
“gefunden, "dadurch man unferer Seele gefallen 
- ann, nemlic die ſinnlich vollkommene Vor 
‚ iftellung. : Und ba ber Endzweck der fchönen 
Kuͤnſte iſt, zu gefallen; fo koͤnnen wir folgen, 
den Grundſatz als ungezweifelt vorausſetzzen: 
Dos Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
Ichaften beſteht in einer Zünftlichen finnlicy 
voltommenen Working ı oder. jp ‚einer ” 

. durch 








duch die Kunſt vorgeftellten . ſlinlichen 
volibemmenheis 
Dieſe Vorſtellung durch die Kunſt kann ſinn⸗ 
lich vollkommen ſeyn, wenn auch der Gegenſtand 
derſelben, in der Natur weder gut noch ſchoͤn ſeyn 
würde. Wir Haberrin der vorigen [fbhandiung 
geſehen, Daß das Boͤſe und Unwollkommene in dem 
EGegenſtande ſelbſt eine vermiſchte Empfindung 
, “errege, die auch etwas Angenehmes mit ſich fuͤhret, 
daß aber dieſer geringe Grad der Luft von ber Un⸗ 
stuft unterdruͤckt wird, und von empfindfamern Ges 
muͤthern, die gar leicht ſympathiſiren, kaum bes 
‚merke werden fann. Man hat ferner daſelbſt ges 
"zeige, daR durch die kuͤnſtliche Vorſtellur das Un⸗ 
angenehmechdes egenſtandes gemildert, und das 
Angenehme gleichſum emporgehoben wird. Die 
Annehmlichkeiten der Kunſt vermehren das Wohl⸗ 
gefallen, und ob ſie gleich eine Taͤuſchung hervor⸗ 
bringen, das heißt, die Sinne ſo lebhaft ruͤhren, 
daß wir die Sache ſelbſt zu ſehen Hauben ; fo blei⸗ 
ben doch allezelt noch viel Nebenumſtande zurück, 
die nicht zum Gebiete der Kunſt gehören, und ung 
zur rechten Zeit erinnert, daß wir nicht die Natur 
.. ie 





ſelbſt fehen. So oft alfo die Wercke der Kunſt ein 
Vorbild in der Natur haben, das ſie nachahmen; 
fo wird diefes Vorbild ſelbſt m und fuͤr ſich fe 
wohl unangenehm; als angenehm ſeyn, und in 
Beiden Fällen in der Nachahmung Wohlgefaller 
erregen können, Jedoch wird diefer Unterſchied 
vabey zu bemerken feyu: das angenehme Vorbild 
in der Natur wird an und für ſich ſowohl in Ne⸗ 
Ziehung auf den Gegenſtand, als in Beziehung 
auf den Vorwurf Luſt erregen. Dieſe wird durch 
die Schönheiten der Kunſt in der Nachahmung 
erhoͤhet, und durch die Taͤnſchung ber Sinne fo 

lange ſie waͤhret, in eine ſuͤſe Entzuͤkung verwan· 
dt. Mingegen führer ‚die bald darauf folgende 
Erinnerung, daß wir Kunſteund nicht Natur ſe⸗ 
den, etwas Unangenehmes mit ſich, indem wir 
„die angenehmen Vorbilder lieber ſelbſt, als im Mach⸗ 

Sildezu fehen wänfchen. — — Die.inder Mate 
Ymangencehmen Vorbilder aber erzeugen in der. 
Machahmung eine weit vermifchtere Empfindeing. 
An und für fich iſt ihre Vorſtellung in Beziehung 
auf den Ghegenftand angenehm / in Beziehung auf 
den Vorwurf aber mis einiger Luſt vermiſcht. 
8 Dieſe 








Diefe wird durch die Schönheiten der Kunſt ers 
hoͤhet, und die ſinnliche Täufchung wird auch hien 


angenehm, igbem fie ung von-der Volllommen⸗ 


heit der Nachahmung verſichert. So bald aber 
dieſe Taͤuſchung das Objeklive zu ſehr hebet, und 

unangenehm: zu werden anfaͤngt, kommt ihr di 
wohlthaͤtige Erinnerung zu ſtatten, daß witdag 


Vai nicht ſelbſt vor Augen haben, wodurch daa | 


Angenehme herrſchend wird, und: fih gatz der Ä 


Bette: bemeiſter & 
Laſſet une dieſe iſammeugeletae Turion, 
die durch die Merke der Kunſt erregt wird, etwag 


"genauer betrachten, und daraus die Regeln ſowohl 
fuͤr den Ausdruck, als für die Beſchaffenheit des, 


kunſtmaͤßigen Gegenſtandes herfeiten, Wenn die 
Werke den Kunſt ein Vorbild in der Natur Har 


ben; jo muß der Ausdruck fuͤrs erſte getreu ſeyn, 


Ras heißt, er muß ung alle Theile des Werbildeg 
po abbilden, wie wir fie an jhm ſelbſt vermittelt 
der Sinne wahrgenpymmen haben wuͤrden. Die 
Abbildung eines Gegenſtandes die mit allen 
feinen Theilenn genau übereinftimme, wird eine 

J— genaunt; daben iſt die Nachah⸗ 
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mung: in biefem-'Zalle eine nothwendige Eigen. 
ſchaft der ſchoͤnen Künfte und Wiffenichaften. 

Alle Theile einer. richtigen Nachghmung ſtim⸗ 
men zu. dem gerneinfchaftiihen Endzwecke über: 
din, ein gewiſſes Urbild ähnlich vorzuſtellen; da⸗ 
Her führer eine jede Nachahmung ſchon an und 
für ſich ſelbſt den Vegtiff einer Vollkominenheit 
Mit ſich, und wenn unſere Sinne die Arheclich⸗ 
Beit der Nchahmung wahrnehmen koͤnnen, fo 
iſt ſiſe vermoͤgend eine angenehme Empfindung zur 
ertegen. Die Bilder der. Gegenftande in. dinem 
ſtillen Waſſer, in rinem dunkzin Zimmer ; und die 
von feſten Körpern: in Gips abgegoſſenen Figuren 
gefagen ung bios ihrer Aehnlichkeit wegen Da 
aber die Achnlichkeit mit dem Urbilde nur eine 
einfache Vollkommenheit tft ; fo erregt fie Auch nur 
einen ſehr geringen Grad der Luſt/ der oͤſters kanm 
merklich iſt, und nur, ſo zu ſagen, de Oerſache 
unſerer Seele beräßte: 

Hierzu niit Ani dem Machehmungen dee 
ur Kunft die Volllommenheit des Kuͤnſtlers, die 
wir in’ ihnen wahrnehmen ;-deit alle Werke der 


Run find ſichtbare Abdruͤcke von den Fchegkeiten 
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de Kuͤnſtlers, die uns, fo zu ſahen, "feine ganze 
»  &eele anfchauend zu etkennen geben. Dieſe Voll⸗ 
kopmenheit des Geiſtes erregt ein ungemtin groͤſ⸗ 
ſeres Vergnuͤgen, als die bloße Aehnlichkeit, weil 
fie wuͤrdiger und weit zuſammengeſehzter iſt, ala . 
jme. Sie iſt um fo.viel wuͤrdiger, je mehr bie 
Vollkommenheit eines vernünftigen Wefens üben. 
die Vollkommenheit lebloſer Dinge. erhaben ift, 
und auch yzufammengefegter , weil viele Faͤhigkei⸗ 
ten der Seele, und öfters auch verſchiedene Ges 
ſchicklichkeiten der Aufferlichen Gliedmaßen, zu 
einer ſchoͤnen Nachahmung erforbert werden. Wir 
finden mehr zu bewundern an einer Roſe von 
Zuyfum, als an dem Bit, das ung jeneg 
Fluß von diefer Kätiginn der Blumen vörfpiegelt ; 
und die entzückendfte Landfchaft reizt ung In. dei, 
Camera obſenra nichtoſo fehr, als ſie durch det 
Pinſel eines großen dandſchafematers ar "zeigen 
im Stande if. -:-: 

Das Vergnägen at den Schanheiten bei Nas 
tur felbft wird durch die Ruͤkſicht auf die unend⸗ 
liche Vollkommenheit des Meiſters, der fie hex⸗ 
vorgebracht, bis jr Entzuͤckung angeſeurrt; und 

wie 
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wie kalt muß das Weränägen eines Ootteslaͤng⸗ 
ners dagegen. ſeyn, der ſich blos mit den Schoͤn⸗ 
beiten: der Gegenſtaͤnde felbſt begnuͤgen muß· 
Man ſieht auch aus den angeführten. Eigenſchaf⸗ 
. ten des ſchoͤnen Ausdrucka, warum uns das 
Senie in den Werken der Kunſt: mehr yyrgnäge, 
“als der emfigſte Fleiß. Das Genie erfodert eine 
Vollkommenheit aller Oerlenkraͤfte, und eine Ue⸗ 
bereinſtimmung derſelben zu einem einzigen Enda 
zwecke. Darum maſſen uns die Kennzeichen deſ⸗ 
ſelben, die eine. Meiſterhand uͤher Die Werke bes 
Kunſt ausſtrenet, ungleich mehr wergnuͤgen, als 
die Kennzeichen der Gedult mdAlehung die zum 

Fleiß erfordert werden. 
Won den Eigenſchaften des Vorblldet Inder 
‚Natur iſt im Vorhergehenden · gehandeit worden, 
Dieſes: muß an und für ſich in inem merklichen 
Grade entweder angenehm, oder unangenchm 
ſeyn. Das Gleichguͤltige wird mit. Recht ausge 
ſchloſſen, indem es an und für ſich gar keine Em⸗ 
pfindungen erregt, und alſo blos ein froſtiges Wohl ⸗ 
gefallen an der Nachahmung zu eyregen faͤhicht 
ngexen muß das Neqhar durch die — 
Erfor⸗ 
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Exſotderniſſe eines ſchoͤnen Gegenſtandes vereindg 


gen. Es wird alfo furs erſte mannigfaltige Theile 
haben muͤſſen. Das Einerley, das Magere, das 
— iſt dem Geſchmacke unertraͤglich. 
„Die Theile muͤſſen ferner auf eine ſinnliche Ay 
Abereiufimmen, ein Ganzes auszumadjen; d 
heißt, die Ordnung und Regelmaͤßigkeit, die ſie 
in ihrer Folge beobachten, muß in. die Sinne 
fallen. Mißhellige, verwirste.und durch ein⸗ 
ander geworſene Theile, find ohne zureichenden 


Grund vielmehr fo, als anders neben einander 5 5 


and wenn ihre Ordnung nicht in bie Sinne fäne, 
woenn. fie verfteckt iſt, und erſt durch Nachfinnen 


herausgebracht werden muß; ſo geraͤth unſere See⸗ 


fe gleichſam in Verwirrung. Sie ſchweiſet ohnebLeit⸗ 
faden allenthalben herum, und findet nitgend einen 
Ruhepunkt, da fie fich erholen, und das Ganze mit 
Mufe überdenken könnte. Eine verſteckte Ordnung 
iſt, in Anſehung unſrer Sinne, von einem völligen 
Diangel derfelben nicht zu unterſcheiden. nm 
‚Das Ganze. müß bie beſtimmten Grenzen der 
—* nicht uͤberſchreiten. Unſere Sinne muͤſſen 
ſich weder in das Stoße noch in das Kleine ver⸗ 
3Zweyter Theil, 9 uieren. 
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ſſeren. Bey allzu kleinen Gegenſtaͤnden vermißt 
das Gemuͤth die Mannigfaltigkeit, und bey allzu 
zroßen die Einheit im Mannigfaltigen. 

Der Gegenftand der fehönen Künfte-muß fer⸗ 
ner anſtaͤndig, nen, außerordentlich, fruckbar 
ji. ſ. w. ſeyn; welches alles aus der Erklaͤrung mit 

"wenigen erwiefen werben kann. B 

Man ſiehet hieraus, in welchem Falle es der 
Qunft zufomme , die Natur ji verlaſſen, und dke 
Wegenftände nicht völlig fonadyubilden, wiefte ° 
im Urbilde anzutreffen find. Die Natur hat einerz 
Ynermeßlichen Plan. Die Mannigfaltigkeit defh 
ſelben erſtreckt ſich vom unendlich Kleinen bis 
nns unendlich Große, und feine Einheit ift über 
‘alles Erſtaunen hinweg. Die Schoͤnheit der aͤuſ⸗ 
ſerlichen Formen überhaupt, iſt nur ein fehr gerin⸗ 
‚ger Theil von ihren Abſichten, And’fie hat dieſtlbe 
"zuweilen größsen Abſichten nachfegen mÄffen. Iſt 
Ks alſo wohl möglich, daß der eingefchränfte Raum, 
welchen wir von der Natur betrachten koͤnnen, 
daß diefer Raum in fo fern er uns in die Sinne 
faͤlt, alle Eigenfaften der idealifchen Sande 


veräßofen follte? - 
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Der menſchliche Kuͤnſtler hingegen wähle ſich 
einen Umfang, ber feinen Kräftenangemefien iſt. 
eine Abſichten find fo eingeſchraͤnkt, als feine 
Faͤhigkeiten. Gen ganzer. Endzweck ift,. die 
Schönheiten, die in die menfchliche Sinne fallen, 
in’einem gingefchränften Bezirke vorzuftellen. Er 
wird alfo.den ibealifchen Schönheiten näher kom⸗ 
men koͤnnen, als die Natur in biefem ober jenem 
Theile gekommen iſt, weil ihn feine höheren Abs 
ſichten zu Abweichungen veranlaffen. Was fie in 
verſchiedenen Gegenftänden zerſtreuet hat, vers 
Tammelt er in einem einzigen Gefichtspunfte, jr 
det ſich ein Ganzes daraus, und bemuͤhet ſich, eb 
fo vorzuſtellen, wie es die Natur vorgeſtellt ha⸗ 
ben wuͤrde, wenn die Schoͤnheit dieſes begraͤnzten 
Gegenſtandes ihte einzige Abſicht geweſen wäre. 
Nichis anders als dieſes bedenten die gewoͤhnlichen 
Ausdruͤcke der Kuͤnſtler: die Natur verſchoͤnern, 
die ſchoͤne Natur nachahmen um f.w. Sie wollen 
einen gewiſſen Gegenſtaud ſo abbilden, wie ihn 
Gott geſchaffen Haben würde, wenn die ſinnlichr 
Schönheit fein hoͤchſter Endzweck gewefen wäre, 
und ihn alſo feine wichtigeren Endzwecke au Abwer⸗ 
| 52 "dungen . 
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ungen Hätten veranlaffen koͤnnen. Dieſes iſt die 
vollkommenſte idealiſche Schoͤnheit, die in der Na⸗ 
tut nirgend anders, als im Ganzen anzutreffen, 
and in den Werfen ber Kunſt vielleicht nie völlig 
zu erreichen iR. 

” Der Kuͤnſtler muß fich alfo über die ie gemeind 
Natur erheben, und weildie Schönheit Tein einzis 
‚ge Endzwed ift; fo ſteht es ihm frey, dieſelbe 
allenthalbeni in feinen Werfen zu koncentriren , da⸗ 

mit ſie uns ſtaͤrker ruͤhre. 


Die Figuren der Natur werden von allen San 
nern der Bildhauerkunſt unter die Autiken geſetzt. 
Die Umriſſe der Natur find etwas mager, und 

ähre Köpfe nicht fo edel „nicht ſo andre 
als die Köpfe der Antilſen. 

Denen alfo, bie nicht Genie genug: haben, 
das idealiſche Schöne aus den Werken der Ratız 

:zu abſtrahiren, kanu die’ fleißige Beobachtung 
der Autifen nuͤtzlicher som , als die Baracuar⸗ 
der Natur. . 5⸗ 

Die Lokalfatben der Natur ſind —2* 


ige f lebhaft, als SeSotalfertn ches :sefäjiet- 
ten 
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ten Koloriſten. Jene malt einen unendlichen 
Raum für die unendliche Zeit, und verändert 
mit jedem Augenblicke ihr unermeßliches Gemaͤlde. 
Bas für eine erſtaunliche Mannigfaltigkeit von 
Farben wird Me nicht anwenden muͤſſen! Sje 
geringer aber. hie Anzahl der Eben if, deſto 
reiner und lebhafter koͤnnen fie fegn. Ja die Far⸗ 


Sen bes Arleriften ſelbſt muͤſſen in Vergleichung 


den Farben des Zeugfärbers, etwas ſchmutzig 
& beäunlich ausſehen, weil der Entzweck des 
fetztern bloß auf eine einzige Farbe eingeſchraͤnkt ifk. 
Bird man aber besivegen einem gemeinen Zeugs 
Körber mehr Kenntniß des Kolorits zufchreiben koͤn⸗ 
am ‚ als einem Rubens ober einem Titiun? 
ODie Iatur hat vielleicht niemals einen menſch⸗ 
lichen Charakter, wie CarlGrandiſon, aufzuweiſen 
gehabt; alleia der Dichter Hat ſich bemuͤhet, ihn 
ſo zu buͤden, wie bes Menſch nach dem vorherge⸗ 
henden Willen Gottes haͤtte werden muͤſſen. Er 
hat ſich eine idealiſche Schoͤnheit zum Muſter vor⸗ 


ggeſetzt, und in der Natur die Zuͤge aufgeſucht, die 


zuſammengenommen einen ſo vollkommenen Cha⸗ 


rakter bilden. Er hat die Natur verſchoͤnert. 


DEE" 


@ 
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In Anſehung der Tonkunſt leuchtet dieſe Waht⸗ 
heit weit deutlicher in die Augen. 

Die Tone der Nakur find zwar ausdrückend, 
aber felten melodiſch, und der Künftler muß fie 
verſchoͤnern, wenn er gefallen will. Eben diefes 
thut and) de@ Tänzer, wenn er z. B. die ungen 
zwungenen Bewequngen eines Schäfets zwar 
nachahmet, aber mit Auſtandigteit und Kunſt 
verbindet. 

Die Grenzen, bie ich mir bey dieſer Abhand⸗ 
fung vorgeſchrieben, verſtatten keine weitläufigere 
Unterſuchung, uͤber die allgemeinen Eigenſchaften 
der ſchoͤnen Kuͤnſte. Ich habe weder den Willen 


nöd) die Fahigkeit, ein ganzes Lehrgebaͤude aufzu⸗ 


Führen, und bin zufrieden, wenn ich nur die er⸗ 
ſten Grundlinien eines Lehrgebaͤudes mit einiger 
Richtigkeit gezeichnet habe. Ich wende mich nun⸗ 
mehr zu der Einfheilung der ſchonen Kuͤnſte in 
ihre ˖ beſondern Klaſſen. 

Die Zeichen, vermittelſt welcher ein Gegen⸗ 
ſtand ausgedruckt wird, koͤnnen entweder natuͤrlich 
oder willtuͤhrlich ſeyn. Natuͤrlich ſind ſſe, wenn 
die Verbindung des Zeichens mit der bezeichneten 

Sache 





— 
Sache In den Eigenſchaften des Bejeichneten 
ſelbſt gegründer-ift, . Die Leidenſchaften find, ver⸗ 
möge ihrer Natur, mit gewiflen Bewegungen it 
ben Gliedmaßen unfers Körpers‘, fo wie mit ges 
wiſſen Tönen und Geberden verknuͤpft. Wer alfe 
eine Gemuͤthsbewegung durch die ihr zukommen⸗ 
den Töne, Geberden und Bewegungen ausdrückt, 
der bedient fich der natürlichen Zeichen. ‚Hingegen 
werden diejenigen Zeichen willkuͤhrlich genannt, 
die vermäge ihrer Natur mit der bezeichneten 
Bade nichts gemein haben, aber doch willkuͤhr⸗ 
did, dafür angenommen worden ſind. Von dieſer 
Art find die artikulirten Töne aller Zprachen „die: 
chlahen, die hieregloyphiſchen Zeichen der Als 
sen, und einige allegorifhe Bilder, „die man mit 
Recht zu den Hieroglyphen zaͤhlen kann... 
Aus dieſer Betrachtung fließet die erfte Haupt⸗ 
sintheilung des ſinnlichen Ausdrucks, in ſchoͤne 
Könfte und Wiſſenſchaften (beaux, arts & belles 
lettres.) Diefchönen Wiſſenſchaften, worunter 
man gemeiniglich die Dichtkunſt und. Deredſam⸗ 
keit verſtehet,.druͤcken die Gegenſtaͤnde durch will⸗ 
Abelche Zeichen, durch vernehmliche Töne und 
L.. * 4 Bude 
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Buchſtaben aus. Da nun eine verhünftige Zus 
ſammenſetzung vieler Werte eine Rede genannt 
wird: "fo gerarhen wir hier ganz ungezwungen auf 

die bekannte Baumgartenſche Erklärung: eines 
dicht fen eine ſinnlich⸗ volllommene Rede; fo 
wie uns dieſe Erflärung Anlaß gegeben hat, das 
Weſen der ſchoͤnen Kuͤnſte überhaupt in die kuͤnſt⸗ 
liche finnfich- vollkommene Vorftellung zu ſetzen. 
Die Dichtkunſt unterſcheidet fich von der Bered⸗ 
ſamkeit durch den Endzweck. - Der Hauptendzweck 
der Dichtkunſt iſt, duch eine ſinnlich volllommene 
Dede zu gefallen ; der Beredſamkeit aber, durch eine 

ſinnlich· vollkommene Rede zu-überteden. 

Das Mittel eine Rede ſinnlich zu machen, bes 
ſtehet In der Wahl ſolcher Ausdruͤcke, die eine 
Dinge von Merkmalen auf einmal in das Ges 
daͤchtniß zurück Bringen, um uns das Bezeichnete 
Ichhafter empfinden zu laſſen, als das Zeichen. 
Hierdurch wird unſere Erkenntniß anſchauend. 
Die Gegenſtaͤnde werden unſern Sinnen, wie 
“ unmittelbar vorgeſtellt, unb bie untern Seelen⸗ 
kraͤfte werden geräufcht , indem fie öfters der Zeb⸗ 
Gen vergeflen, und der Sache ſelbſt anſichtig m 
werden 





werden glauben. Auc dieſer allgemeinen Maxime 
muß der Werth der poetifchen Bilder, Gleichtiſſe 


und Beſchreibungen, und ſo 508 de engen po 


tifehen Worte beuriheilet werden. 
’ Alte mögliche und‘ wirklicht Dinge min 


durch willkahrliche Beichen ausgedruͤckt werden, _ 
-fo Bald wir einen Haren Begriff von ihnen haben. 


‚Daher eſtreckt ſich das Gebieth der fchönen Wiſ⸗ 


ſenſchaften auf alle nur erfinnliche Gegenſtaͤnde. 


Der Dichter kann alles ausdruͤcken, wovon 
fi unfere Seele einen Haren. Begriff machen 
Tann. Alle Schönheiten der Natur in Farben, 


- Figuren und Toͤnen; die ganze Herrlichkeit der - 


Schöpfung; ber Aufammenhang des unermeßli« 
hen: Weltgebäubes; die Rathſchluͤſſe Gottes und 


feine unendliche Eigenſchaften; alle Neigungen 


und Leidenſchaften unferer Seele; unfere fabrilften 
Gedanken, Empfindungen und Eutſchließungen, 
Binnen der voetiſchen Vegeiſterung win Sxoffe 
dienen. 

Der Gegenſtand der ſchͤnen Kdafe⸗ PRIOR 
ſchraͤnkter. Diefe bedienen fich vornehmlich der 
natürlichen Zeichen. Der Ausdruc ia ber Ma⸗ 

5 fer“ 





Seren, Bildhauerkunſt, Baukunſt, Duft und 
Banzfunft ſetzet keine Willkuͤhr voraus, um vers 
ftonden zu werden; er bezieht ˖ ſich ſehr ſelten auf 
die Einwilligung der Menſchen, dieſen oder jenen 
Gegeuſtand vielmehr fo als anders zu bezeichnen. ‘ 
Daher muß ſich eine jede Kunft mit dem Theile 
der natuͤrlichen Zeichen begnuͤgen, den fie finnlich 
ausdräden kann. De Muſik, deren Ausdruck 
durch unvernehmliche Täne gefchiehet, kann un⸗ 
we⸗uq den Begriff einer Roſe, eines Pappel⸗ 
baums u. ſ. w. anzeigen;; ſo tie es bes Dipferey 
unmoͤglich fallt, uns einen, muſikaliſchen Ackord 
voxzuſtellen. Die verſchiedenen Arten der natuͤr⸗ 
lichen Zeichen werden uns Gelegenheit geben, die 
ſchoͤnen Käufe in (re Uncerarten einzutheien, 


Die neeirichen Zeichen, deren man Ai in 
den ſchoͤnen Kuͤnſten bedient, wirken entweder in 
die Werkeuge des Gehoͤrs, oder in die Werkzeuge 
des Geſichts. Kür bie übrigen inne find ung 
nocht teine ſchoͤne Künfte bekannt, Das erſtere 
thut Be Muſik, das labeere ai aber alle Übrigen ſha 


ae — 
Die 
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Die Ochoͤnheiten, welche inmareikulirten Tr , 
nen empfunden werden boͤnnen, find die ſiunliche 
Ordnung, bie Uebereinſtimmung der einzelnen 

" Töne zum Ganzen, die wechſelweiſe Beziehung 
der Theile auf einander, die Nachahmung, und 
endlich alle Neigungen und Leibenſchaften der 
menſchlichen Seele, die ſich durch Töne zu erken⸗ 
nen zu geben pflegen. Ferner kann die Tonkunſt 
bie mannigfaltigen Theile der Schönheit entweder 
in der Folge auf einander, oder neben einander 
vorftellen. Jenes neunt man Melodie, diefeg 
aber Harmonie. 

Auf eben diefe Weife können die natuͤrlichen 
Zeichen, die auf das Geſicht wirken, entweder in 
ber Folge auf einander oder neben einander verge⸗ 
ſtellet werden, das heißt, fie. konnen entweder 
bie Schoͤnheit durch Bewegung oder du , 
men ausdrücken. ' Die Tanjtunk — 
telſt der Bewegung. Die verſchiedenen S 
gen des Koͤrpers, die Bewegung ve 
Theile deffelben und die Gebeheben, haͤn 
ihter Folge aufeinander zuſammen, und 
zuſammengenommen ein ſchones Gane aus 





— 








: - Die Schönheiten, bie in ber. gemeinen oder 
hiebrigen Tanzkunſt ausgedruckt werben , find 
heöft der Orbsmng ‚und Uebeteinſtimmung der 
Zölle, die Geſchicklichkeiten ber koͤrperlichen Glied⸗ 
maßen, :die Nachahmungen, die Stellungen und 
VWBeweguugen tn ſchoͤnen Linien, und endlich die 
Schoͤnheitslinien, welche auf dem Boden von den 
Faͤſſen der Tanzenden beſchrieben werben. Hierzu 
koͤmmt · in der hohen ober theatraliſchen Tanzkunſt, 
der Auddruck der Neigungen und Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen, und die Nachahmung aller. menſchli⸗ 
chen Handlungen, die ſich durch Bewegungen aus⸗ 
drucken laſſen. 
en Zeichen, die ſich in 
der: Folge neben. einander ausnehmen follen, 
.. mülfen dwedy Linien und Figuren wergefislit wer⸗ 
en - Mur. Eann :diefes. entweder durch Flächen 
ober durchKoͤrper geſchehen. In der Malerey 
veſchiehet es durch Flaͤchen, in der Bildhauer⸗ und 
Baukunft darch Körper. Die Baukunſt unter 
Aipeidet ſich von der Maletey, fo wie von ber 
Duld hauerkunſt, in Anfehung der Volllommen⸗ 


ein; bir fie auszudtuͤcken bat. - In jener wer: 
* . den, 


“- »s 
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den, auſſer der Ordnung, der Symmetrie und der 
Schönheit der Linien und Figuren in den Säulen, 

Thuͤren und Fenſtern, auch hauptſaͤchlich die Bes 
quemiichteit und deſtigkeit des Gebäudes, ſo wie 
die Vollkommenheiten des aͤuſſern Zuſtandes des 
Bauherrn ſinnlich ausgedrüct: Die prächtigen 
Gebäude zeigen.den Reichtum; Sie Wuͤrde und 
die Gemägglichteit des Befigers. Alles muß das 
Anfehen der Pracht, der Gemaͤchlichkeit und der 
Veſtigkeit haben, weil dieſes eigentlich der Ends 
zweck eines Gebäudes iſt. () 

Hingegen Hat weder die Malerey noch is 
Bild hauerkunſt mit der Volkkommenheit des äufe 
ſerlichen Zuftandes und mit der Dauerhaftigkeit 

.. etwas 
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messe Buff (eng, 
etwas zu fhaffen. Die können zwar öfters ein 
Denfmal der Ehre und der Hürde fliften, aber 
viefe Beſtimmung iſt ihnen nicht weſentlich. Die 
Linien der Schoͤnheit in der Malerey muͤſſen einen 
weit freyern Schwung haben, als in der Baukunſt. 
Das Regelmaͤßige und Steife in den Auſſenlinien 
Ber Säulen und Oefuungen in der Baukunſt, 
. giebt ihnen eine ſcheinbare Feſtigheit, bie der Mia: 
fer fowohl als der Bildhauer öfters vermeiden muß. 
Die Schönheiten, die von diefen Künftlern auss 
gedruͤckt werden Föntten,, find das Genie und. bie . 
Gedanken in der Erfindung undZufnıfimenfekung, 
die Mebereinftimmung in. ber Anordnung, die 
Nachahmung der ſchoͤnen Natur in der Zeichnung, 
dme reiche Mannigfaltigkeit von Schönen Linien: 
and Figuren, die Lebhaftigkeit ber Lokalfarben, 
die Harmonie ihrer Schattierung und die Wahr⸗ 
peit und Einheit in der Austheilung des Lichts 
and Schattens, der Ausdruck der menſchlichen 
Neigungen und Leidenſchaften, die geſchickteſten 
Stellungen des menſchlichen Koͤrpers, und end⸗ 
lich die Nachahmung der natuͤrlichen und kuͤnſt⸗ 


lichen Dinge uͤberhaupt, die durch ſichtbare Bil⸗ 
ver 











der in: Per Sröhgen iurhctgebrächt werben 


können - ---.-..: 


Da der Maler und Bildhauer die Schonhel⸗ 
ten in der Folge neben einander ausdruͤcken, ſo 
muͤſſen fie den Augenblick wählen, der ihrer Abs 
ſicht am gänfligften iſt. Sie muͤſſen die ganze 
Wandlung in einem einzigen Gefichtspunfte vers 
ſammeln, und mie vielem Verftande.auscheilen. _ 
Alles muß im dieſem Augenblicke gebankenreih 
und fo voller Bedeutung ſeyn, daß ein jeder Ne⸗ 
benbegriff zu der verlangten Bedeutung das Sei, 
nige beytrage. Wenn wir ein ſolches Gemälde 
mit behoͤriger Aufmerkſamkeit anſchauen; ſo wer⸗ 
ben unſere Sinne auf einmal begeiftert alle Faͤ⸗ 
higkeiten unſerer Seele werben ploͤtzlich rege, und 
Bir Einbildungekraft kann aus dem Segenwärtl- 
Yen das Vergangene errathen, und das Zukünftige 
mit Zuverlaͤßigkeit vorher ahnen. "u, -- 
“Mir Haben zwar das Gebiet der natuͤrlichen 
Beichen für die Grenzen der fhönen Künfte, und 
der willkuͤhrlichen für die Grenzen der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften angewieſen. Man muß aber ges 
ſtehen, daß dieſe Grenzen öfters. ineinander lau⸗ 
vo. ‘ fen, 





fen, ja daß: fie,’ vermaͤge der Regel von det zu⸗ 
ſammengeſetzten Schoͤnheit, oͤfters in einander 
laufen muͤſſen. 
- 9er Dichter bredient ſich nicht ſelten ſolcher 
Worte, und eines ſolchen Sylbenmaßes, deren 
natuͤrlicher Schall mit der bezeichneten Sache 
eine Aehnlichkeit hat, und der Kuͤnſtler ſucht in 
den Werken ſeiner Kunſt allegoriſche Bilder gnzu⸗· 
bringen, deren Bedeutung oͤfters bien willkuͤhrlich 
iſt Allein der Virtuoſe muß dieſe Ausſchweifung aus 
einem Gebiethe in das andere mit greßer Behutſam⸗ 
tkeit zu behandeln wiſſen. Der Dichter, der ſich mit 
Worſatz der nachahmenden Tone befleißiget, iſt in 
Gefahr feinem Gedichte ein laͤppiſches Anſehen zu 
geben,das nur Kindern gefallen kaun · And Stümper 
in der Mufit Haben ſich nicht felten laͤcherlich ge 
macht, wenn fie Solche Begriffe haben aucdruͤchen 
wollen, die mit den Tönen in keiner natuͤrlichen 
Verbindung ſtehen. Wir wollen unterſuchen, in 
wie weit dem Maler und dem Bildhaner ber Gꝛu· 
btauch der willkuͤhrllchen Zeichen feey ſtehe · 23 
Es iſt ausgemacht, daß ſich die Malerey nicht 
blos mit ſeichen Gegtnſtoͤnden beſchaſtiget, die = 





129 

n , ’ 
und für ſich ſelbſt fichtbar find. Anch die aller 
ſubtilſten Gedanken, die abgezögenften Begriffe 
Finnen auf der Leinwand ausgedruckt, und durch 
ſichtbare Zeichen in das Gedaͤchtniß zutuͤckgebracht 
werden. Hierin befteht das großeGeheimniß, mit 
dern Ariflides bie Seele zu ſchildern, und für den 
Verſtand zumalen, Der Künftler kann diefes auf: 
Berfchiedene Weiſe verrichten, Cr kann entweder 
mit dem Fäbeldichter eine gewiſſe allgemeine Maxi⸗ 
me, einen abgezogenen Begriff auf ein beſonderes 
Beyſpiel zuruͤckfuͤhren, und dadurch den ſubtilen 
Gedanken lebendig und anſchauend vorftellen. .&o; 
kann der Held, roelcher ber Gewalt der Liebe 
trotzet, nach bern Homer, in ber Perſon des Diome⸗ 
des, der die Venus verwundet; bie Zaͤrtlichkeis 
der ehelichen Liebe in dem Abſchiede Hektors von 
der Andromacha, und bie Eindliche Liebe in der 
Perſon des Aeneas, der feinen Vater durch Flama 
men und Schwerdter auf der Schultern davou 
sräge, adgebilder werden, Die Mägigkeit im 
Gebrauche des Weins, oder die Vermengung dee 
eines mit dem Waſſer, fann der Maler duch 
die Thetis, Die den Bachus umarinet, ausdräden, | 

Zweyter Theil, J— en 
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Ein Weltweifer , der in Betrachtung vertieft fißet, 
indem die Feinde die ganze Stadt verheeren, und. 
einer von denfelben mit entblößtem Schwerb uns 
geſtuͤm auf ihn. zurennt, würde ein Bild der tief⸗ 
finnigen Meditation vorflellen können, 

Eine andere Art, die Gedanken zu malen, fann 
vermiitelſt der Allegorie ausgeführt werden, Man 
ſammlet die Eigenſchaften und Merkmale eines 
abſtrakten Begriffs, und bilder ſich daraus ein 
finnliches Ganze, das auf der Leinwand. Durch 
natuͤrliche Zeichen ausgedrückt werbenfans., Bon 
diefer Arc ift die Abbildung det Gelegenheit in 
einer Perfon mit einem kahien Nacken und einen 
Haarzopf uͤber die Otirne, und Die Abbildung des 
Stillſchweigens Durch einen Knaben, der der 
Zinger auf den Mund feget: 

Em Bild des Gebets, fagt Biufimune) 
‚ber ein großes Vertbeidiger der altegurifchen Ma⸗ 
erey iſt, kann aũüs bem Homer genommen werden. 
Boa ‚, der. Hoftneifter des Achilles, ſuchet den 
. , Bar a ihm 
—* Siehe die Wedanlen uͤber die Nachahmung der grie? 
chiſchen W Fri der Makrey und Bilähunerfunf, 
‚at Auflage BE 
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ihm anvertrauten Held zu beſanftigen, und dieſes 
thut er in einer Allegorie. Du mußt wiſſen 
„Achilles, ſagt er, daß die Gebete Toͤchtet des 
„Jupiters ſind. Sie find krumm worden, durch 
„vieles Knien 7 ihre Geſicht iſt voller Sorgen und 
„Runzeln, und ihte Augen find beſtaͤndig gen 
„Himmel gerichtet, ie find ein Gefolge der 
„Böttinn'Ate,; und gehen binterihe. Diefe Goͤt⸗ 

„tinn gehet ihren Weg mit eier kuͤhnen und ſtol⸗ 
„en Mine7 und leicht zu Fuß, votefleift, läuft ° 
„fie durch die ganze Welt, und aͤngſtiget und quäs 
„let die Menfchenkinder. Ste ſuchet ben Gebe⸗ 
„ten auszuweichen, welche ihr unablaͤßig folgen, 
„um diejenige Perſon, welche jene verwunbet, zu 
heilen. Wer dieſe Toͤchter des Jupiters verehrt, 
„wer fie ſich ihm naͤhern, genieße viel Gutes 
sort ihnen ; wenn man fie aber verwirft, bitten 
„ſie ihren Water, der Goͤttinn Are Befehl zu ges 
„der, einen folchen , wegen ber Haͤrte feines Her⸗ 
gend zu raten,“ Auf gleiche Weite kann der 
. ob und die Suͤnde nach; dem Milton, und die 
Zwietracht nach dem Voltaire schalten werden. 
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Andeffen muß ſich der Minfkler huͤten, bag 
feine Allegorien nicht allzu ſpſitzſindig werden; fie 
muͤſſen fo wohl natuͤrlich, als anfchauend feyn. Das 
iſt, die Befchaffenheit des Zeichens muß in der 
Natur des Dezeichneten gegründet ſeyn, und wir 
müffen. dieſe Uebereinſtimmung mit fo leichter 
Mühe einfehen können, daß wir mehr an die 
bezeichnete Sache gedenken, als an das Zeichen. 
Der Kuͤnſtler muß alſo betrachten, daß er zwar 
mit unſerer Seele, aber nur mit ihren untern und 
ſinnlichen Kraͤften reden ſoll; ſobald Ueberlegung, 
Nachdenken und Anſtrengung des Witzes erfodert 
wird, um die Bedeutung der Zeichen zu errathen, 
ſo hoͤren ſie auf ſinnlich zu ſeyn. 

Soll ein Schmetterling die Seele; ein gola⸗ 
nes Herz, das auf der Bruſt einer Perſon haͤnget, 
ein gutthaͤtiges Herz; ein gewiſſer Baum, die 
Weisheit; ein Hirſch, bald das nagende Gewiſſen, 
bald ich weis nicht was bedeuten; fo find dieſes 
Bloß fombolifche Zeichen, und weit weniger an⸗ 
fhauend als die willkührlichften Worte. Ein füls 
cher Ausdruck entferne fich nicht allein yon dem 
Weſen der Malerey, fondern er verläugnet den 

’ Charakı 





U 


| 133 | 
by, 
Charakter der ſchoͤnen Künfte überhaupt, und ges 
hoͤrt zu den Spipfindigfeiten, durch welche man 
die Schönheiten eines Stückes verdunkelt; indem 
man den Wis vergnuͤgt, anftatt dag man die 
Binne hätte entzuͤcken follen. 

Wenn man die Gebete, wie Winkelmann von 
Ichlaͤgr, nach dem Homer malen follte, wer weis, 
vb fienicht ebenfalie den Fehler haben möchten? 

Die Satyre in der Malerey werträgt ſich weit 
cher mit dem ſymboliſchen Zeichen, und ſcheint 
Solche vielmehr zu fordern, fo wiefieinder Dicht⸗ 


Aunſt und Beredfamteie ſetbſt mehr den Witz ale 


8 


die Empfindung beſchaͤftiget. Die hogarthſchen 
Kupfer, davon man in einem Anhange der zwey⸗ 
gen Auflage feiner Zergliederung der Schönheit 
winige Befchreibungen findet, find voll von fokchen 
Denfpielen. Winkelmann führer in der oben er⸗ 
wähnten Schrift ein fehr fehönes Exempel aus den 
Kabeln des Gabrias an‘, da man einen Efel mil 


vem Bilde der Iſis beladen haste, welcher die 


Ehrfurcht des Volks gegen das Bild auf fich deus 
tete. Wenn ſich diefe falſche Einbildung des Eſels 
mit dem Pinſel gehörig ausdruͤcken laͤßt, (woran 
JR3 noch 


I 4 





noch zu zweifeln iſt) fo hat Winkelmann Recht 
zu fingen; „Kann ber Stolz des Pöbels unter 
„den Großen in der Welt ſinnlicher ansgebrüche 
„werden 7*“ 

Man hat verſucht, , auch in Ber Baukunſt eine 
Ar von Allegorie anzubringen, aber ber Erfolg 
ſcheinet nicht ſehr glucklich geweſen zu feyn. Ein 
Sraum des Kaiſers Konſtantin har Gelegenheit 
gegeben, daß man den Kirchen eine Aehnlichkeit 
mit einem Kruciſixe Bat zu gehen geſucht. Der 
Altar mußte Die Stelle des Haupts einnehmen, der . 
worderfte große Eingang fFartder Füße, und die 
Heide Nebentheile ftatt der beiden Arme ſeyn. 

Die Alten Haben den Tempel der Tugend nur 
mit einem einzigen Eingange verfehen, um das 
Durch anzubeuten, daß man burch Feine Neben⸗ 
wege zur Tugend gelangen koͤnne. 

Plutarch erzähle, Marcellus habe zwey Tem⸗ 
pel, den einen für die Tugend, und Den andern 
für die Ehre dergeftalt anelnander bauen laflen, 
daß man durch den Tempel der Tugend gehen 
mußte, nm. in den Tempel der Ehre zu kommen. 
Die Bedentung ift offenbar, allein die Unterneh⸗ 

mung 
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mung ſelbſt ſcheint allzu ſehr von dem Genie der 
Baukunſt entfernt zu ſeyn. Die Beſchreibung ei⸗ 
nes ſolchen Gebaͤudes machet den Sinn der Alle⸗ 
gorie weit anſchauender, als das Gebaͤude ſelbſt. 
Ein untruͤgliches Kennzeichen, daß der Einfall mehr 
zur Dichtkunſt, als zur Baukunſt gehoͤret. 
Wir haben bisher bloß von der Natur einzel⸗ 

ner Kuͤnſte, und von ihren beſondern und gemein⸗ 
ſchaftlichen Gegenſtaͤnden gehandelt. Man hat 
aber auch nicht ſelten zwo oder mehrere Kuͤnſte ver⸗ 
bunden, um den Ausdruck noch ſinnlicher zu ma⸗ 
en, und unfer Gemuͤth gleichfam von allen Sei⸗ 
ten zu beftürmen. Diefe Verbindungen haben ihre 
befonderen Regeln, die ausder Natur der jufams 
mengefesten Vollkommenheiten zu erklären find. . 
In einer zufammengefeßten Vollkommenheit 
muß eine einzige Hauptabſicht herrſchen, unddie 
beſondern Abfichten müffen als Mittel zu derſel⸗ 
: ben übereinftimmen. Wo viele Endzwecke gleis 
hen Antheil an der Einrichtung eines Dinges 
haben, da wird das Intereſſe getrennt, die Man⸗ 
nigfaltigkeit if nicht uͤbereinſtimmend, und man 
findet feinen Grund, warum man dieſe verfchier 
Ey‘ denen . 
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denen Endzwecke zufammen genommen hat. Diefe 
Anmerkung gilt fo wohl von Schönheiten, als von 
Vollkommenheiten. In beiden barfdie Ueberein⸗ 
ſtimmung der Endzwecke nicht verſaͤumet werden; 
und da wir bereits geſehen, daß eine jede Kunſt 
einen befendern Endzweck hat , ſo muß der Kuͤnſt⸗ 
ler, der die Kuͤnſte verbinden will, ſich den End⸗ 
zweck einer einzigen Kunſt zur Hauptabſicht waͤhlen, 
und die uͤbrigen Kuͤnſte derſelben dergeſtalt unter⸗ 
ordnen, daß ſie als Mittel zu dem Hanptzwecke 
betrachtet werden koͤnnen. Wir wollen der Kuͤrze 
halber, jene die Hauptkunſt, dieſe aber die Huͤlſs⸗ 
kuͤnſte nennen. 

Aus den beſondern Endzwecken, durch die eine 
jede Runft in ihres Unterart beſtimmt wird, fliefe 


‚ fen befonbere Regeln, die einer jeden Kunſt vor 


allen andern eigen find. Diefe befondern Kegeln 
koͤnnen in der Zuſammenſetzung der Künfte mit 
einander ſtreiten, und alsdenn find bie Ausnah⸗ 
men unvermeidlich. . 

Iſt ein folcher Streit der befondern Regeln 
nlcht zu vermeiden ; fo muß die Heinfte Ausnahme, 
die moslich iſt, und zwar yon Seiten ber ent 

fe 
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fünfte gemacht werden, Diefe follen in der Zus 
ſammenſetzung nur dazu dienen, die Hauptkunſßt 
‚querheben, und ihr getoiffe Schönheiten zu lei⸗ 
ben, diefienicht hat. Daher muͤſſen fie derſelben 
jederzeit weichen, und von det Strenge ihrer ber 
fondern Geſetze etwas nachgeben. Diejenigen 
Regeln, die aus der allgemeinen Beftimmung dei 
ſchoͤnen Künfte uͤberhaupt fließen, können ſich in 
dee Zuſammenſetzung vieler befonderer Künfte nie⸗ 
mals widerſprechen. Wenn aber die befendern 
Regeln der Hauptkunft mit ben allgemieinen Ro⸗ 
geln der Hülfskünfie ſtreiten, bergeftaft, dag die 
vorgeſetzte Verbindung der Künfte ſchlechterdings 
unmöglich wäre, voenn beifBefondeen Stegen ber 
Hauptkunſt vollkommen Genuͤge gefchehenfolltes 
ſo muß die Ausnahme allerdings von Oeiten der 
Haupakunſt geſchehen. Sie muß den Nebenkuͤu⸗ 
ſten Gelegenheit geben, ihr Huͤlfe zu leiſten, und 
“fie durch ihren Beytrag zu verſchoͤnern. Bier 
wollen diefe allgemeine Worimeꝛ auf kefondere 
Faͤlle anwenden. 
Die Muſik ſtehet mir dem kebenbigen Ver⸗ 

tage der ſchoͤnen Wiſſenſchaften in einer natuͤrlte 
83 den 
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Gen Verbindung. "Die Stimme muß vornehm⸗ 
lich bey dem Ausdrucke der Empfindungen, Nei⸗ 
gungen, und Leidenfchaften,, bald erhoben, bald 
erniedrigt werden, Der Lefee muß das Starke, 
Das Heroiſche, das Schredliche , das Wehmuͤthi⸗ 
Be, das Zurchtfame und das Zärtliche, durd) an⸗ 
gemeſſene Tine, durch gehörige Einbeugungen 
der Stimme, duch ein Steigen und Fallen, Abs 
kürzen, Stillſchweigen und geſchwinderes Anfan⸗ 
gen aus zudruͤcken wiſſen. Alles dieſer gehört zum 
Muſik. So lange aber die Tonkunſt nur ange⸗ 
wendet wird, den willkuͤhrlichen Zeichen der Poe⸗ 
fie einen größern druck zu geben, fo niäflen 
alle nöthige Ausnahmſen von Seiten der Tonkunſt 
geſchehen. Der Dichter überläßt fich gügellos 

feiner Begeifterung , und thut den Regeln feiner 
Runft vollkommen Genuͤge, ohne fich gu bekuͤm⸗ 
mern, ob diefer oder jener Ausdruck mit den Mes 
deln der Muſik ftrelten werde. Die Huͤlfskunſt 
muß von bei Strenge ihrer befondern Regeln 
nachgeben, und alles den Schönheiten der Haupt 
kunſt aufopfeen. Indeffen muß der Dichter diefg 

Worſicht gebrauchen. Wenn fein Gedicht dekla⸗ 
— mirt, 
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mist, das heißt, mit Der Muſik verbunden gi’ 
werben beſtimmt iſt, fo muß er ſolche Schoͤnhei⸗ 
ten. vermeiben , die nicht deklamirt werden koͤn⸗ 
nen, und folglich bie verlangte Verbindung um - 
möglich machen Man findet in den Trauer 
fpielen einiger engliſchen Dichter, als Thomföne, 
Noungs und anderer, einige Stellen, Die zum’ 
Leſen vortreffiich ind, und ſich dennoch auf dent 
Theater nicht gut ausnehmen. Es find Schön. 
heiten der Poefie, die aber unmöglich mit ber Mu⸗ 
ſik verbunden werden können. Die Dichter fchies 
ben die Schuld faſt allezeit auf den Schaufpieler, 
aber öfters mic Unrecht. Es giebt Stellen, die 
ben geſchickteſten Schaufpieler zur Berzweillung 
bringen fönnen, und biefe find ohnftreitig Fehler, 
die von den Dichtern aus Mangel-genugfamer 
Kenntniß der Deflamation begangen werden. Eß 
iſt jaͤmmerlich anzuhören, wie fich Die vortreffliche 
ſten Schauſpieler martren, wenn fie unfere gewoͤhn⸗ 
lichen untheatraliſchen Veberfegungen zu deklami⸗ 
ren haben, Die Ordnung der Worte iſt oft ſo unſchick⸗ 
lich, und die Periode ſo ungeheuer, daß die zroßen 
Talgnte eines Eckhofs, einer Starkin u. |. m 


— 
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vergebens verſchwendet werben. : Ich habe dieſe 
Sierbe der deutſchen Schaubühne einige elende 
Ueberſetzungen vorftellenfehen. Daseinzige, das 
mich dabey vergnuͤgte, war die Betrachtung: Was 
würden folche Schaufpieler leiften, wenn fie Dich» 
- ser hätten, bie ihnen zu Danfarbeitefen, und fo 
groß in. der theatraliſchen Dichtkunſt waͤren als 
fie.in der Schaufpielkunft find: - 

« Die Deflamation der Altes, ob fie gleich in 
Noten gefegt war, iſt unftreitig alles eigentlichen 
muſikaliſchen Schmuckes beraubt geweſen. Sie 
bat nur dem lebendigen Vortrage der willkuͤhrli⸗ 
hin Zeichen auf der Schäubühne einen arößerır 
Nachdruck geben follen, unddie allerungekuͤnſtelſte 
Muſik war zudiefer Abficht am.gefebickteften. - 

Hingegen fanden ihre Chöre und Hymnen 

fon. in einer. genauen Verwandſchaft mit der 

Tonkunſt. . Ze färker die Begriſterung des Des 
Elamirenden war, defto abwechfelnder mußten 
feine Töne, und defto merklicher die Einbeugungen 
und Veränderungen der Etimme feyn. Hier 
muß fich ber Dichter fchon etwas mehr nachdem 
Vonfünfler bequemen. ‚Beine Gedanken konn⸗ 
DE ten 








ten kuͤhn, erhaben, tieſſennig und voller. poeti⸗ 
ſchen Schmuckes ſehn; aber der Ausdruck mußte 
nach dem Bedurfniſſe der Muſik, harmouiſcher, 
in kurzen fingbaren Sägen und abgemeſſenen 
Strophen. eingechedlet,, und nicht felten mit Wie 
derhoſungen (Refreins) uerfehen ſeyn. Indeſſen 
war bier immer nach der Ausdruck in willkuͤhrli⸗ 
chen Zeichen der vornehmſte Endzweck, und die 
meiften Ausnahmen fielen auf die Seite ber Tone 
kunſt. 

EGs iſt aber nicht unmoͤglich, dieſe beiden Kan. 
ſte dergeſtalt mit einander zu verbinden, daß der 
Ausdruck in natuͤrlichen Zeichen der Hauptend⸗ 
zweck ſey. Der Ausdruck der Empfindung in der 
Muſik iſt ſtark, lebhaft vnd ruͤhrend, aber unbe⸗ 
Bimmt. Mon fpürt ſich von einer gewiſſen Ems 
»findung durchdrumgen, aber unſere Empfindung 
iſt dunkel, allgemein, und auf keinen einzelnen 
Gegenſtand eingeſchraͤnkt. Dieſem Mangel kann 
durch die Hinzuthuung deutlicher und willkuͤhrli⸗ 
cher Zeichen abgeholfen werden. Die können den 
Gegenſtand von allen Seiten beſtimmen, und die 
Gmpfindung zu. einer individuellen Empfindung 

machen. 








machen welche (ide zum Ausbruche koͤmmt. 
Geſchicht nun dieſe näßere Beſtimmung ber Ente 


vſtadung in der Muſik, vermittelſt der Dichtkunſt 
and’ der Malerey, oder der Vetzlerungen der 
währe; s fo entfteht die Oper der Neuern. 


Die Muſlk oder der ſinnliche Ausdtuck durch 
die natuͤtlichen Zeichen der Tonr, iſt bey dieſer 
Art von Verbindung der Kuͤnſte dee Hauptend⸗ 
zweck, daher muͤſſen alle Ausnahmen von Seiten 
der Dichtkunſt gefehehen. Sie kann von.ihren 


veſondern Regeln, als der Einheit des Ottes, ber 


Zeit und der Handlung, ſo wie zuweilen von der 


Wahrſcheinlichkeit in der Anordnung, fuͤglich ab: 


weichen, wenn es zum Veſten der Muſik geſchieht, 
und der Dichter muß ſich In allen feinen Aucbruͤ⸗ 


‚Hungen, nach Ben Betärfiifien des Tonkuͤnſtlers 
Lichten. Er darf ſeinem Genie nicht den vollen 


Lauf taffert; fordern er um jeder zeit auf die Haupt⸗ 
kunſt zuruͤck ſehen, auf deren Endzweck alles abſie⸗ 
leu ſoll. Seine Worte, fein Sylbenmaß, und 
Ber Fall ſeines Werfesenäffen muſtkaliſch, feine Fb 


. guten und Sleichniffe mehr von den Gegenſtaͤnden 
. dB, als von den Vegenſtaͤnden bed, Ge⸗ 


ſichte 








ſichts entlehnt feyn. Ja auch). diefe darfer durch 
die Schönheiten feiner Kunſt niche fo volllommen 
ausichmücen, daB fie der Muſik völlig ensbehren 
zu koͤnnen fcheinen follten. Er muß die Empfin« 
dungen, bie Bilder und alle muſikaliſche Schön. 
Beiten nur gleichfam durch Auſſenlinien bezeichnen, . 
und der Muſik Gelegenheit geben, fie auszufuͤhren, 
‚den Empfindungen ihr wahres Feuer, dm Bil; 
dern Leben, und den Seichniffen Aehnlichkeit zu 
geben. Dahingegen wenn der Dichter ſeinen Em⸗ 
pfindungen ſchon die gehoͤrige Ausbildung gegeben, 
dem Tonkuͤnſtler weiter nichts uͤbrig bleibt, als: 
die Oeklamation mit Noten zu bezeichnen, welches 
zwar feinen. großen Werth bat, aber nicht mit dem 
Vorhaben uͤbereinkoͤmmt, die Muſik die Haupt⸗ 
kunſt ſeyn zu laſſen. — — Dear Muſikus hat nur 
darauf zu ſehen, Daß er die Moͤglichkeit der Ver⸗ 
bindung feiner Kurt mit der Poeſte nicht aufpebe. 
Er muß in theatraliſchen Werken die allgemeine 
Verwitrung der Empfindungen vermeiden, DE 
in einer Symphonie an dem Fechten Orte ange, 
bracht ſeyn kann. Er muß ferner nach dem Plane 
| be Dichters arbeiten „ weil es weij leichter iſt, ei⸗ 
nen 
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nen deutlichen Plan in wiführlichen als in na> 
tärlichen Zeichen zu überdenken. Sjmübrigen bes . 
hauptet feine Kung, in diefer Art das Vorrecht, 
und muß wenn ein Streit der Regeln entfteht, mit 
ben wenigſten Ausnahmen befehwert werben. 

Die Tanzkunſt ſteht in eben der Verbindung 
mit der Dichtkunſt, al die Muſik. Gie begleitet: 
zuweilen bloß die Deklamgtion, indem fie bie Be, 
wegung des Hauptes uW der Aufferfien Theile 
bes Körpers hinzuthut, dieben Ausdruck gewiffer. 
- Empfindungen beleben, und alsdenn heißt ſie die 
natürliche oder profalfche Tanzkunft. Die Bewe⸗ 
gungen der Gliedmaßen , von welchen die Chöre: 
und Hymnen begleitet wurden, waren etwas kuͤnſt⸗ 
licher, und famen ber hohen Tanzkunſt näher, 
wie ſolches bereits bey der Muſik iſt angemerkt 
worden. Hingegen die poetiſche, fo wohl niedrige 
als Hohe Tanzkunſt, iſt mit der Muſik gemaper 
verwandt, als mit der Dichtkunſt. Die Mupt 
iſt die wahrfcheinliche Lirfache der gewaltſamen 
Bewegungen des Taͤnzers; ſie zeigt, vermittelk 
ber Kadenzen, Die Ordnung in der Folge derſelben 
m, und. untesftüge den Auabruck der Tanzkunſt, 

f indem 
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indem fie bie Zufchauer in die Leidenſchaft ver⸗ 
fetzen Hilfe, die der Tärkzer erregen wills‘ Danlın 
in dieſem Falle die Muſik fuͤr die Urſache der Tanz⸗ 
kunſt genommen wird, die Wirkung aber allezeit 
Ber Endzweck iſt, wozu die Urfache als Mittel 
Een wird, ſo hat man die Muſik als eine 
Huͤlfskunſt anzufehen, welhe:tw:allen Stuͤcken 
ac) den Debirfnifen der Tanztunft ee 
‚swerden:muß. 
ı., Die Zanzfunf form auch gar wohl mit dee 
Dichtkunſt und Muſik zugleich verbunden werbin, - 
‚obgleich, wann drey Künfte zugleich-wirken ſollen, 
Die. Verbindung allerdings ſchwerer iſt. Bey den 
Alten war die Verbindung dieſer drey Kuͤnſte, 
fo wie unter den Neuern bey ben Franzofen, fehe 
‚gewöhnlich. ; „Unter andern kann ein gewiſſes 
„Chor aus Rameaus Oper les Indes galantes, 
davon die Tanzmelodie unter dem Titehles Sau- 
„vages zlemlich bekannt iſt, ein ſehr ſchoͤnes Bey⸗ 
‚fpiel davon ſeyn. Auf der berliniſchen Oper⸗ 
“ „bühne hat man, in dem letzten Chor der Oper 
„Montezuma, ein Beyſpiel davon geſehen, wel⸗ . 
zʒches ſehr wohl angegeben war. Naqen Bow 
Ft Zweyter Fheil. 8 „tag 


46 - 
eeß Vefehl zu Plaͤnderung und Zerfiärung der 
Stadt Meriko gegeben hat, ſa dringen die Spas 
„iier ein, das. Chor, welches ‚aus Mexikanera 
„heſteht, Kieht von allen Saiten ‚indem es ruffet, 
Fugꝑiamo, Ogiorno orribile,&e. Die Tine 
ftellen ſpaniſche Soldaten vor, weiche er 
vſche Sranmainner zu erhafchen ſuchen, die v 
zihmen iehzen Sobald .fie dieſelben eingeholet 
„hatten, ſtanden fie ſtille, und zwey Spanier, 
J wwelche eine Meyikanerin einzuholen ſuchten, tanz⸗ 
„ten ein Pas. de trois.“ 

j Wie Malered kann mit der eigentlichen Dia⸗ 
Run. amd Beredſamkeit nicht ohue große Behut⸗ 
Famheit verbunden werden. Der Ausdruck der 
Meigungen nad Leidenſchaften kſt zwar in der Ma⸗ 
Seren nicht fo lebhafft und ruͤhrend, als in der Mu⸗ 
ſik, aber dach dentlichet und beſtiiamter. Daher 
Hedarf. ve der Huͤtfe der willku hrlichen Zeichen weit 
weniger, als die Empfindung in der Muſik. Die 
Handlang faͤllt Hier deutlicher in die Sinne, md 
die Minen, Otellungen und Geberden der han⸗ 
delnden Perfenen geben den beidenſchaften, wit 
weichen fie. ef werben, —— 
in. ‚die . 


x 


u 
⸗ 


_ 








| 107 
— ———, ————— — 


bdie ihnen in der Muſſk fehlet. Daher nehmen: . 


nur die aferelendeften Stuͤmper in der Malerey 


ihre Zuflucht zu einem Jettel mie Worten, den flei 


aus dem Munde ihrer Perſonen gehen laſſenz 


ber wahre Zuftand, die Berrichtung und bie Hand⸗ 
fung einer jeden Perfon muß ſqhlechterdinge blos 
maleriſch vorgeſtellt werden. ln | 

Indeſſen Hält es öfters äwer, aus den Hands 


Fangen aller Theilnehmenden Perfonen die Beges 


benheit, auf welche fie füch beziehen, zuabfirahle _ 


ren. Wir wiſſen, was jede Perſon insbefondete 
will, und welche Gemuͤthsbeſchaffenheit ihr zu⸗ 
koͤmmt; aber wir ſehen den Grund nicht ein, wa⸗ 


rum die Perſonen da find, und was fuͤr ein Ende 
zweck ſie verbindet.‘ Der Plan bes Kuͤnſtlers 


ftäßt -fich- auf eine Begebenheit, oder auf: eins 


Erdichtüng, die nicht fo leicht imdle Sinne faͤll; 
In diefem Falle kann eine kurze Inſchrift die 


ganze Aktion beleben, und mit wenigem den End« 


zweck anzeigen, zu welchen alle Theile überein. 


ſtimmen. Ein Beyfpiel diefer- Art iſt das Ge⸗ 


mälde von Pouſſin, welches einem Schaͤfer und 


eine Schaͤferinn vorſtellet; wie ſie mit einer nach⸗ 


K 2 denken u 
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denkenden und. — Mine bey dem Grabe 
einer Schäferinn-fiehen, worauf die Inſchrift zu 
leſen: ET.IN. ARCADIA.EGO.. .Diefe wenige 
Worte erklären das ganze Gemälde, und vater 
sichten uns von dem Vorwurfe des Malers, ders 
wir ſonſt vielleicht nicht ohne muͤhſames Naq 
ſinnen errathen wuͤrden. | 
Die Infehriften dienen auch als ein Mittel, 
wie Poefie mit der Baufunft zu vereinigen. Sie 
erlären den Endzweck und die Beftimmung eines 
Gebäudes, die man durch die äufferliche Einrich⸗ 
sang deſſelben nicht erfennen, kann. Das ber⸗ 
Binifche Invalidenhaus führer die ſchoͤne und nach⸗ 
dtuctliche Inſcheiſt LEESO-ET.INVICTO.MI- 
-LITI Dieſe Worte erklaͤren die Beſtimmung 
des Gebaͤudes, und find zugleich eine Lobrede anf: 
Me Geſinnung des Hohen Stifters, ber den vers 
wundeten und aueßes:m.Etrencer (*) den Reſt 
x Kr au te mie eng Wunerfpnahe var Beh uns 
führee unter andern diefe Imtarift zum Exempel an, 
a welche. im St enyefifchen, Bd e lange Umſchweifft 
gegeben werden Tann. tterfprache hat ia 
er Diele Urbiafameit (eig weniger voruructen. 
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, feiner Tagei in Ruhe und Gemädfihfei jubingen 
laſſen oil. 

- Die Baukunſt Überhaupt , in fo weit ſie zu den 
ſchoͤnen Kuͤnſten gehoͤret, iſt nur als eine Neben⸗ 
kunſt anzuſehen. Die Nothdurft, ſich für die ins 
geſtuͤmigkeiten der Wittetungen und Jahrszeiten 
“zu bewahren, ‚Hat die Menſchen angetrieben, Ge⸗ 
vaͤude aufzuführen, ſtatt daß alfe übrigen Künfte 
Ahren Urfprung blos dem Vergnuͤgen zu verdan⸗ 
ten haben. . Daher müffen alle Schönheiten in 
der Baukunſt, ‘tie wir bereits oden erinnere, 
Ihrer erften Beſtimmung, ber Bequemlichfeit und 
Dauerhaftigkeit, untergeordnet werden. - Bon den 
Malern hingegen, deren Werke das Anfehen der 
Feſtigkeit nicht Haben dürfen, iſt bereits oben er⸗ 
mnert worden, daß fie ihren Linien einen freyern 
- Schwung: geben müffen, und man bat anges 
merkt, daß die größten Kuͤnſtler, wenn fie Ges 
. bäude in ihren Gemälden anbringen, dieſelbe mehs 
tentheils von der Seite vorſtellen, um dem Kuge 
eine groͤßere Mannigfaltigkeit zu verſchaffen; oder 
wenn dieſes nicht angeht, ſo unterbrechen fie die 
Reifen Linien der Baukunſt durch eine Wolke, oder 
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ee 
einen Baum, mit weichen fie einen Theil des Ges 
haͤudes bedecken. 

Die ſchwerſte und fa ſt unmoͤgliche Verbindung 
der Kuͤnſte iſt, wann Kuͤnſte, welche Schoͤnhei⸗ 
ten in der Folge nebeneinander vorſtellen, mit 
Kuͤnſten, welche Schoͤnheiten in der Folge auf 
einander vorſtellen, vereinigt werden ſollen. Die⸗ 
ſes Geheimniß hat ſich die Natur faſt allein-vors 
behalten. Sie verbindet in ihrem unermeßlichen 
Diane, die Schonheiten der Töne, Farben, Bes 
wegungen und Figuren, durch unendliche Zeiten 
und grenzenloſe Räume in der volllommenften 
Harmonie; Die menfchlicheKunft hingegen kann 
die Malerey, Bildhauer s und Baufunft mitder 
Muſik und Tanzkunſt nur uneigentlich, und zwar 
wermittelft der Verzierungen, vereinigen. Man 
Saun nemlich in einer Oper, nach einer bekannten 
Fabel, eine ganze Statt, oder ein ſchoͤnes Ge⸗ 
baͤude durch die Zauberkraft der Harmonie ent⸗ 
ſtehen laſſen, oder die Taͤnzer als unbewegliche 
Bildfäulen hinſtellen, und durch die Muſik nach 
“und nad belebt, ihre erſten Empfindungen is 
Fran Bewegunoen ausdruͤchen laſſen. Wer 
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Tr U 7 
Behr aber nicht,daß dieſe: Verbindungen nicht 
anders als im uneigenzlichen Verſtande fosmannt 
werden £önnen ? 

Wir -müffen -inbeflen: von- —— 
Derimen re Auenahme trachen, Die Mufit 
verbindet wirklich die Hatmonie mic der Melo⸗ 
die, da doch jene die Schoͤnheiten in der Folge 
neben einander , dieſe aber inder Folge aufeinans 
der vorftellt. Allein der Grund von dieſer Aus 
nahme ift leicht zu finden. Die Tone in Ber Hard 
monie werden in feinem Naunte neben-einanden 
«geordnet ‚. dahet Fallen ſie in einander, "und. role 
empfinden nicht ‚mehr als einen einzigen zuſam⸗ 
mengeſetzten Ton. Diefer kanm nun in der Folge 
nad) einer ſchoͤnen · Ordnung abwechſein. Wo 
aber die Schoͤnheiten neben einander in einem - 
Raume geordnet werden muͤſſen, als in ber Dias 
lerey, Bildhauer: und Baukunſt, da können fie- 
ſchwerlich in der Folge ohne Verwirrung abgeaͤn⸗ 
dert werden. Die Figur des Raumes felbft, dem 
bie Theile neben einander einnehmen, müßte in 
der Folge nach einer fchönen Ordnung abgewech⸗ 
felt werden und man wird ſchwerllch ein Mit⸗ 
2. K4 tel 





tel finden, ‚werfepiebene Figuren in der Folge auf 
einander. nach den Geſetzen der Schönheit zu vers . 


binden (*) 


: Meine Moterie ift. noch ungemein fruchtbar 


allein ich ‚Hin in.die Geheimniſſe der Künfte nicht 
eingeweiht genug, mic) ohne Gefahr tiefer in 
hr Heiligthum ‚zu wagen. Ich breche alfo ab, 


und erwarte mit meinen Leſern zugleich, den Une. 


terricht eines Weltweiſen, ;der.imit den Künften 
vertraut genug · iſt, ihre Geheimniſſe mit philoſo⸗ 
phiſchen Augen zu betrachten, ‚und der Welt, vie 
er laͤngſt verſorochen , bekannt su machen. 


y an * Sie Briefe über die Empfindüngen &.120. 
woſel 6 eben dieſem Grunde, die Moͤßlichkeit 
W er — ber Aetödie und Harmonie is ven 
Farben in Zweifel gezogen mind. 
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I Vu manepnginabhandfung vom 
. Erhabenen durchlieſt ſo kann may 


u⸗ Schrik von eben der Materie verloremgegans 
gen ift. Longin fagt zway von ihm, „er habe fich blog 
„berüßt,nps durch unendlichviel Exempel von dem 
„Erhabenen einen Begriff zu machen, als wenn es 


a We ;das Mothwendigftehinges 


gen, nemlich die Mittel, wodurch wir unſern 
„Seiſt zur wahren Hoheit ggmößmen kaͤnnen, waͤ⸗ 
„ton von ihm gaͤnzlich weggelaſſen worden.“ Als 
fein da Longin ſich nur mit dem letztern beſchaͤfti⸗ 
get, das erſtere hingegen entweder als etwas, 
das nach feiner Meynung jedermann kennen fell, 
ader- das wenigſtens feinem Terentian ans dem 
Caͤcil bekannt geweſeu, yorags ſetzet; fo mangels 
uns ein ſehr nothwendiger Theil zur Kenntniß des 
MArhabenen, nemlich die deutliche Erklaͤrung deſ⸗ 
ſelben; und einige Uebesfeger und Ausleger bee 
Kongin „die dieſen Mangel haben erfegen wollen, 
| ſcheinen 


ar sicht anders als bedauern, [277 
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- Erhabenen durchlieſt ſo kann may 





‚nicht anders als, ‚bedauern, daß Coͤ⸗ 


zile Schrift von eben der Materie verloren gegan⸗ 
gen ift, Longis ſagt zwar von ihm, „er habe ſich blog 
ꝓbemuͤht, uns durch unendlich viel Crempel von dem 
„Erhabenen einen Begriff zu machen, als wenn es 


—— — zdas Rothwendigſte hinge⸗ 


gen, nemlich die Mittel, "wodurch wir unferg 
„Beiſt zur wahren Hoheit gemoͤhnen kaͤnnen, waͤ⸗ 
„ten von ihm gaͤnzlich weggelaſſen worden.“ Als 
fein da Longin ſich nur mit berg letztern beſchaͤfti⸗ 
get, das erſtere hingegen, ‚entweder als etwas, 


das nach feiner Meynung jedermann kennen foll, 


ader das wenigſtens feinem Terentian ang”den 


Gäcil bekannt: geweſen, yoraus feget; fo mangelt 


- ans ein fehr nothwendiger Theil zur Kenntniß des 


Mrhabenen, nemlich die deutliche Erklaͤrung deſ⸗ 


felßen; und einige Ueberſetzer und Ausleger deg 


Kong „Die: diefen Mangel haben erfegenwollen _ 


, \ | ſcheinen 





Keinen nicht. fee gluͤcklich darin sr zu 
ſeyn. | 

Vielleicht laͤßt ſich nach den Grunpfäpen, bie 
li den vorigen Aufſatzen von der Natur der Em⸗ 
pᷣfindungen und von den Quellen der hörten Wiſ⸗ 
fenſchaften uͤberhaupt feſtgeſetzt worden, auch ber 
Begriff vom Erhabenen, welches, wie Longin 
fast ‚ in ben Schriften bie hoͤchſte Vollkom⸗ 

menheit ausmacht ; etwas dentlicher aueinane 
ber feßen. 

Wir haben gefehen, daß has zich⸗ Sr 
"ne feine beſtimmte Grenzen hat, die es nicht fibers 
ſchreiten darf. "Henn der Umfang des Gegenſtan⸗ 
des nicht anf einmal in die Sinne fallen kann; 
fo Hört er auf, ſtunlich ſchoͤn zu ſeyn, und wirs 
| ungeheuet, oder übermäßig groß in der Ans⸗ 
dehnung. Die Empfindung, die alsderin et» 
regt wird, iſt zwai von vermiſchter Natur; fie hat 
aber für wohlerzogene Gemuͤther, die an Orb⸗ 
nung und Symmetrie gewoͤhnt find, etwas ls 
driges, indem bie Sinne endlich die Grenzen wars 
nehmen, aber nicht ohne Beſchwerlichkeit umfafs 
fen und in Eine Idee verbinden koͤnnen·Wenn 
Mare bie 














die Grenzen dieſer Ausdehnung immer weiter bin 
ausgeſetzt werden; fo koͤnnen fie endlich für bie 
inne ganz yerſchwinden, undalsdenn enrfiehet 
das Sinnlichunermeßliche. Die Einne, die 
etwas zuſammengehoͤrendes warnehmen, f chweifen 
umher, die Grenzen deſſelben zu umfaſſen, und 
verlieren ſich ins Unermeßliche. Daraus entſtehet, 
wie. in,.der erſten Abhandlung (S. 36.) gezeigt 
worden, Anfangs ein Schauen, das uns übers 
läuft, und ſodann etwas dem Schwindel ähnlichen, 
das ung oft nöchiger, die Augen von dem Gegen: 
flande abzuwenden. Das große Weltmeer, eine 
weit ausgedehnte Ebene, bag ungehlbare Heet der 
Sterne, jede Hoͤhe oder Tiefe, die unabſehnlich iſt, 
die Ewigkeit und andere ſolche Gegenſtaͤnde der Na⸗ 
tur, die den Sinnen unermeßlich ſcheinen, erregen 
dieſe Art von Empfindung, die, wie eben daſelbſt 
ausgefuͤhrt worden, in vielen Fällen überaus tefs 
zend ift, in manchen aber auch beſchwerlih wer⸗ 
den kann. 

Die Kunſt bedienet ſich PETER diefer Ems 
‚pfindungen, ‚ihrer Annehmlichfeit wegen, und 
boher ſe durch die Neqhhnuns hervorzubringen. 

Die 





Die Nachahmung des Sinnlihunermeßiichen 
in der Kunſt, wird ſchlechtweg dad Große gi 
nannt. Man verſtehet aber darunter keine einge⸗ 
ſchraͤnkte Groͤße, ſondern Eine, die grenzenlos 
ſcheinet, und ein angenehmes Schauern zu er⸗ 
wecken im Stande iſt. Man hat in der Kunſt 
ein beſonderes Mittel, dieſe Empfindung zu erre 
gen, wo das eigentlich Unermeßliche nicht anzu⸗ 
bringen iſt. Manwiederholet, nach gleichen Zwiĩ⸗ 
fchenſtaͤnden des Raumes oder der Zeit; einen 
einzigen Eindruck unveraͤndert, einföͤrmig, und ſehr 
ofte. Die Sinne nehmen alsdenn feinen fymme⸗ 
iriſchen Gang, keine Regel der Ordnung wahr, 
nach welcher ſie etwa das Ende dieſer Wiederho⸗ 
lung vermuthen koͤnnten, und fie gerathen dadurch 
in eine Unruhe, die dem Schaͤuer des Unermeßli⸗ 
chen nahe koͤmmt. Ein Beyſpieli in ber Baukunſt 
iſt ein grader Saͤulengang, wenn die Saͤulen ſich 
einander ähnlich find‘, und in gleichen Zwiſchen⸗ 
räumeh von einander abſtehen. Ein ſolcher Saͤu⸗ 
lengang hat etwas Großes, das alfobald' ver« 
ſchwindet, wenn die Einfsrmigkeirder Wiederho 
lung unterbrochen, und an gewiſſen Stellen erwäd 

hervor⸗ 








159. 
hervorſtechendes angebratht witd — Re mono⸗ 
toniſche Wiederholnag eines einzigen Laws, OS 
gleichen Zroifchengeiten, iſt in der Tenkunſt vop 
gleicher Wirkung, und wied dazu gebraucht, das 
Ehrerbietige, das Fuͤrchterliche, das Schauervolle 
auszudruͤcken. In den ſchoͤnen Wiſſenfchaften giebt 
as: edeʒierarten, die von aͤhnlicher Wirkung find. 
— thut es die Huufung der Bindewoͤrter: ı 

unv das Geſchrey⸗und der. toͤdtenden · Bing, 

und der. donnernteHimmel. | 
r auche re: 

— — * und en noch, —*R 
| „and. ucher — . - . on 
—& —R der Hauptwoͤrter, wir | 
Hinweglaſſung der Binbewörter. . Ein /Deyſpiel 


führer Longin aus dem enophon an: Sie way " 


den ihre Schilder an einander, draͤngten fich 
ſtritten, ‚tödteren ‚; erlagen. Ein anderes aug 
dem Demoſthenes: Denn vieles kann ein Schla⸗ 
sender ausüben, das der Beleidigte nicht 
einmal’ wieder erzehlen kann; durch Geber⸗ 
Den, Blicken, "Reden, theils als ein Verwe⸗ 
gentr, theils als Seimp, theile mie der Fauſt, 
— kbeils 





theiſs ins Angeſicht. Auhier werden die Haupt 
woͤrter gehäuft, bald mit, Bald ohne Binbewoͤr⸗ 
ter. — Der'Klimar, der in bleichen Graden 
ſtufenweiſe zunimmt, iſt von ähnligher Wirkung -> 
jedoch diefer gefällt auch noch ans andern Urfachein, 
die hier auszufuͤhren, der Ort nicht iſt. 
So wie es ein Unermeßliches ber ausgedehnten 
Größe nach giebt, deſſen Wirkung wir fo ebene 
ſchrieben haben; eben alſo giebt es ein Unermeß⸗ 
Jiches der Staͤrke, "oder der unausgedehnten 
Groͤße nach, das mit jenem ähhliche Wirkungen 
dat. Die Macht, dns Genie, Die Tugend, as 
ben ihr unausgebehntes Unermeßliche, das gleich, 

fatts- eine ſchauervolle Empfindung errege, dabey 
aber den Vorzug hat, baf es durch keine ermüs 
dende Einfoͤrmigkeit ſich zuletzt in Sättigung ed 
Eckel endiget, wie bey dem ausgedehnten Une 
meßlichen zu geſchehen pflegt. Jene ſind ſo man⸗ 
nigfaltig als groß, und es iſt, wie bereits in der 
ungefuͤhrten Stelle erinnert worden, bie Empfin⸗ 
dung, die ſie erregen, von Seiten des Gegenſtan⸗ 
des, unvermiſcht; daher die Seele ihnen mit ſo 
sides Velade nachtaͤnget. Mannennet gemei 
niglich 








niglich das intenfiv Große; das Starke, und 
das Starke in ber Volllommenbeit,witiderber 
Sondern Benennung des Erhöbenen. ..: May 
konnte alſo überhaupt jagen; ein jedes. Ding ,. dag 
dem Grade feiner Bollfemmenbeit nad, unermeß⸗ 
Hich ift oder ſcheinet, wird erhaben genannt 
Man neimer Sott. dos erhabenſt e Befen:, Man 
nennet eine Wahrheit erhoben, bie irgend ein ſehr 
vollkommenes Weſen, als Gott, das Weltail, - dig 
menſchliche Seele angehet, die von. unermeßli⸗ 
chem Augen für das menſchliche Geſchlecht, 
iſt, oder vu deren Erfinduug.eingroßes Genit ers 
fordert wurde. ham, “rn 
In ben (dnen Kanſten und Wiffenfchaften 
wird bie ſinnlich vollkommene Vorſtellung des 
Unermeßlichen, groß, ſtark ober erhaben feyn, 
nachdem die Oroͤße eine Ausdehnung und Menge/ 
oder“ einen. Grad der Kraft, oder ins befondere 
einen Brad: der Vollkommenheit beirift; :  ; 
R Die Empfindung , welche durch das Ethabeti⸗ 
hervorgebracht wird, iſt zuſammengeſetzt: Die 
Groͤße feſſelt unſere Aufmerkſamkeit; und da es 
die Groͤße einer Vollkommenheit iſt, fo haͤlt ſich 
dzweyter kyen 98 die 





bie Seele mit Wohlgefallen an dieſem Gegenſtanbe 

feſt, und alle Rebenbegriffe in derſelben werden 
verdunkelt3 ‚die Unermefilichkeir erregt einem 
fühlen Schauer , der -uns ganz burchftrömt, und 
die Mannigfaltigkeit verhuͤtet alle Sättigung, 
und Sofügelt'die Ginbildungskraft, immer weiter 
imd weiter zu dringen. Alle dieſe Empfindungen 
vermiſchen ſich in der Seele, fließen in einanden, 
und werden zu einer einzigen Erſcheinung, die wir 
Bewunderung nennen. Wenn man alſo dag 
Exhabene-nach feiner Wirkung beſchreiben wollte; 
fo koante man ſagen, es ſey das Siunlichvou⸗ 
kommene in der Bunfl, Das Beumnderung 
zu erregen im Stande iſt. 

Eine jede Vollkommenheit, die durch ihre 
Eiröße.über unfere gewöhnliche Begriffe gehet , Die 
Erwartung. übertrifft, die wir bon einem gewiſſen 
Gegenſtande haben , ober gar alles. überfteigt, was 
wir uns Vollkommenes denken koͤnnen, ift ein 
Gegenftand der Bewunderung. Der Entſchluß 
eines Regulus nach Karthago zurück zu kehren, 
#5 ibm gleich die Martern nicht unbewnßt waren, 
die allda feiner warteten, iſt erhaben und erreget 

Bewun⸗ 
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Bewunderung, weil wir der Pflicht, auch einem 
Feinde ſein Verſprechen zu halten, nicht ſo viel 
Gewalt über ein menſchliches Hetz zugetrauet haͤt⸗ 
zen. — Die unvermuthete Verſohnung des Am 
guſtus mit dent Cinna / in dem berühmten Trauer⸗ 
fpieledes Corneille, thut eben dieſe Wirkung, weil 
wir uns zu dem Charakter diefes: Prinzen einen 
ganz andern Verfahrens verfehen hätten. ' Im 
Kanut wirkt die Gnade, die dem Uifo widerfaͤhrt, 
keine fo ploͤtzliche Einpfihdsntg , weil fie von dem 
Charakter des überaus guͤtigen Kanuts nicht b 
merwartet war (9 2 

Endtich erregen bie@igchjchafteit bed allethoch⸗ 


ſten Weſens, die wit in ſeinen Werken erkennen, 


die allereutzuͤclendſte Bewunderuiig y weil fie alles 


\ übertreffen, was wir uns Großes, Bokktommmes 


oder Erhabenes gedenken koͤnnen⸗ er 
Da das Größe und das Erhabehe von fo weis 
wandter Natur finds fo. fiehet man ; warum de 
ta RKuͤnſt 


*) Wann daher Kanut fönnite in Umſtaͤnde gefeßer mis 
den, in welchen feine Gnade unerivarter ware, 

vnicht fo sie ans feinem allgemein guͤtigen Char 
‚ter lan, & „sonne die Wirkun ung entgehen weit Ray 
tet l. der faonen — 53 — Ei. 


— 
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‚Künftfer fo. oft daͤs Erhabene durch das Große 
unterſtuͤtzen, und uns gleichſam durch den ſinuli⸗ 
chen Eindruck des Großen, zur geiſtigen Vorſtel⸗ 
tung des Erhabenen vorbereiten. Sie vergroͤßern 
das Maaß oder die Verhaͤltniſſe der Dinge, die 
fie ale erhaben vorſtellen wollen: .. Sichedienen 
fich eines Hellen:Slarızes, der durch feine. Stärke 
blendet, oder einer Duͤſterheit, die die Grenzen 
der Gegenſtaͤnde zaruͤckweichen läßt; niemals aber 
eines gemaͤßigten Lechtes. Kein · Bild des Erhca 
denen wird ausgegeichnet s einige. Zuͤge werden 
hyperboliſch vergrößert, und die. übrigen unbe⸗ 
Ftimmt getaflen, damit. die Ennbadmgewaſt ſich in 
Ihre Groͤße verlieve: 

nn 3 firede mein Haupt indie Wellen j 
- Meinen Arm in die Ewigkeit aus·⸗ 


| ‚. Mat begleitet das Erhabene in dr Dichtkunſt 


mit dem Großen Inder Muſik, mit em Kuͤnſtlich⸗ 
Bnermeßlichhen in der Wiederholung, u._f. 10: — 
Nicht, daß alles Große anch erhaben fey, mie man 
gemeiniglich zu glauben pfleges ſondern weil fich 
ähnliche Empfindungen wechſelsweiſe unterſtuͤtzen 
und weil das Große eben datjenise für die aͤuſſere 
— - Sinne, 
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Sinne, was das Erhabene Far den innern Simy 

Äft Der Eindruck aufden Innern Sinn muß alſo 

verftärkt werden, wenn die aͤuſſern Sinne burdy 

einen aͤhnlichen Eindruck mit demſelben harmoniſch 
geſrimmt werden. 

Die Bewunderung kann in den Werfen der 
ſthoͤnen Künfte und Wiffenfchaften‘, fo wie die 
Volltommenheit, welche durch dieſelbe vorgeſtellt 
wird, von zwo verſchiedenen Gattungen ſeyn. 
Denn entweder :beflgt der vorzuſtellende Gegen⸗ 
finnd An und fir ſich ſolche Eigenſchaften, die: 
bewundernswuͤrdig find, in welche Falle die: 
Bewunderung des Gegenſtandes die herrſchende 
Idee in unfrer Seele wird ; oder der Gegenſtand 
iſt an ſtch eben fo auſſerordentlich nicht, der Kuͤnſt⸗ 
lee. aber beſttzt die Geſchicklichkeit die Eigenſchaften 
deſſelben empor zu heben, und Inrinem ungemei⸗ 
nen Lichte jur zeigen; da bein Die Bewunderung 
mehr auf die Nachahmung, as aufdastirbild, 
mehr auf. die Vorzüge der Kunſt, als auf- die 
Vorzüge des Gegenſtandes fällt; und in fo weit 
ein jedes Werk auch ein Abdruck ber Vollkommen⸗ 
beiten des Werkweiſters iſt ſo trift bie Bewundeng 

83 zung 
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wang in dem fehten Talle auch vornehmlich den 
Kuͤnſtler und feine vortrefflichen Eigenschaften. 
Man bewundert feinen großen Witz, fein Genie, 
feine Einbildungskraft und Abrigen zu einem fo 
würdigen Endzweck harmonivende Seelenvermös 
gen, deren unfichrdares Weſen er in ſeinem Werke 
zu. offenbaren gewußt hat. Was uns bey ber 
Lunſt, als Kunſt betrachtet, vorzuͤglich gefällt, 
iſt die Rückficht ouf die Geiſteßgahen des Künfte 
lers, bis fle quſchauend an erfennen geben. Wenn. 
fie alfo die Kennzeichen eines ungemginen ‚Genies, 
oder fonfk einge quſſergrdentlichen Talentes an ſich 
tragen; ſo erregen ſie unſere Vewunderuns 
DiefeCſnt beilung wird uns Gelegenheit geben/ 
su eutſcheiden, in wie weit das Erhabene ſich mie 
einem geſchmuͤckten Ausdruch vertraͤgt, und in 
‚wochen Falle es ſich weigert, denſelben auzuneh⸗- 
men., Wr wollen mie derjenigen Gattung den 
Anfang machen, da die ewunderung aus dem 
GSegenſtande ſelhſt entfpringer. 
. Die Vollkommenheiten bes aͤuſſern Zuſtandeẽ 
fd von eilzu geringem Werthe, als daß fie von 
oem Berfinkigen fallten bewundert werden kön 


re 
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m... Daher wird Reichthum, Brad, Auſehen 
und Gewalt ohne Verdienſt, billig von dem Era 


habenen auegeſchloſſen. 


„Diejenige Dinge faget2ongin ſehr ſianrelch. 
„deren Beratung für etwas Großes gehalten 
„wird, können niemals felbft etwas wirklich Hohes 
an ſich haben.“ Wir betoundern inder That dies 
jenigen nicht fo ſehr, weiche große Reichthuͤmer be⸗ 
ſitzen oder vornehme Ehrenſtellen bekleiden, als die, 
welche fie haben koͤngen, und aus einer edlen Groß⸗ 
much von ſich ſtußen. Daher auch die Vorſtellung 
derfelben in der Baukunſt und Berzierungsfünften, 
wo die Vorzüge des aͤuſſern Zuſtandes mit in Be⸗ 
trachtung kommen, zwar glaͤnzend, ſtolz, und 
| prächtig werden, aber das Erhabenenicht anderg, 
als vermittelft einer edlen Einfalt erreichen kann, 
das iſt, durch die Vermeidung. alles deſſen, das 
auf dieſe Vorzüge einen großen Werth zu ſeten 
ſcheinet. Nicht die Verſchwendung des Reichs 
thums und der Pracht, fondern eine weiſe Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen dieſelben erhebt unſere Seele, und 
Ir ſie ihre eigene Wuͤrde erlenuen · Sie muͤſſen 
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bem Verſchwender noch immet wichtig ſeyn, wenn 
ar durch dieſelbe ſtolzieren will. 


Die koͤrperlichen Vollkommenheiten, als nem⸗ 
ki eine ungemeine Leibesſtaͤrke ohne Tapferkeit, 
eine fchöne Peibesgeftalt in einer unbedeutenderr 
©tellung, eine jehöne Geſichtsbildung, deren Züge 
weder Geift, noch Empfindung verrathen, eine 
ungemeine Behendigkeit in den Bewegungen der 
Gliedmaßen, ohne Reiz und Anftand u. ſ. w., 
innen zwar einen geringen Grad von Bervundes 
tung (*) erregen, aber niemals werden mir fo ſehr 
entzuͤckt, als wenn wir die Bolltommenheiten des 
Geiftes bewundern. Ein großer Verftand, große 
und ungemeine Sefinnungen, eine glückliche Ein⸗ 
bildungskraft, die mit durchdringender Scharffin« 
nigkeit verknuͤpft iſt, edle und heftige Gemuͤthsbe⸗ 
wegun⸗ 
) Der hollaͤndiſche ich hi t 
230 a Wehergeten ah ih Bier uarect 

: gefügten More,. das Beyſpiel der Selena des Zeuxis⸗ 

er Benus und des Antinous, fo wie des Apollo und 
des kologuB entgegen, die nicht einen geringen , fonz 
dern. den höchften Grad von Bewunderung erregen. 

Als wenn. diefe Meiſterſtuͤcke der ‚alten Aynf nice. 

mehr durch das Eeelenvolle, das fie ausdrucken, ale 


durch blos forperlihe Schönheiten Hefielen?_ Hat dıe 
Venus, bat der Antinous de aeg cne blos none 
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wesungen, bie- fich uͤhen die Begriffe gemeinen, 
Seelen erheben, fie. mögen übrigens ein wahres 
ober. ſcheinbares Gutzur Abficht haben, und uͤber⸗ 
haupt alle große Eigenſchaften eines Geiſtes, die 
uns unvermuthet uͤberraſchen, reißen unſere Seele, 
mit ſich fort, und grheben fie glaichſam über ſich 
ſelbſt. Das Unermeßlichgroße in derfelhen, dag 
qus Mangel der Vermuthung, auch neu ſcheinen 
muß, befeſtiget die Achtſamkeit des Geiſtes, und 
ſchwaͤchet alle ungleichartige Nebenbegriffe derge⸗ 
ſtalt, daß die Seele keinen Uebergang zu andern 
Gegenſtaͤnden findet; ſondern dieſen eine Weile 
anſtaunet, wenn man mir dieſes Wort in der 
Bedeutung erlaubet, in welcher es von guten 
Schriftſtellern ſchon gebraucht wordenift. Wenn . 
biefes Unvermögen, den Gegenftanb zu verlaſſen, 
. 25 eine 
und regelmäßige Bildung ,. Die weder Geiſt noch Cin⸗ 
pfindung zu erfennen gebeu? — Wenn der Ueber— 
.  berübrigens die Bewunderung aufdie anfchauende 
Erkenntniß einer jeden wichtigen und ſon⸗ 
derbaren Neuigkeit ansgedehner wiffen wilz fa 
hat er wohl nicht bedacht, daß wir im deutſchen Ver⸗ 
wunderung und Dewunderung unterfcheiden. 
Derwunderung ifd der Zuftand der Seele beym 
‚Anſchauen des Neuen und Unerwarteren ;,, 
Sewunderung aber, beym Anſchauen des uner⸗ 


warteten Buten. 
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eine Zeitlang anhäle, fd wird ein ſolcher Zukante 
bes Gemuͤths das erſtannen genannt. 

Indeffen iſt die Bewunderung faſt mic einem 
Blitze zu verbfeichen , der in einem Augenblicke 
uns blendet und wieder verſchwindet, wofern ihre 
Flamme nicht unterhalten, und durch das Feuer 
einer ſanften Empfindung genaͤhrt wird. Wenn 
wir den Gegenſtand lieben, den wir bewundern, 
-  sder wenn er durch ein unverdientes Elend unſer 
Mitkeiden verdienet; ſo wechſelt die Bewunderung 
mit der vertraulichern Empfindung in unſerm Ge⸗ 
muͤthe ab; wir wuͤnſchen, hoffen und fuͤrchten fuͤr 
den Segenftand unfrer Liebe oder unfers Mitlei⸗ 
dens, und bewundern feine große Seele, Die über 
Hofnung und Furcht hinweg iſt. Wenn der Kuͤnſt⸗ 
ler uns durch ſeine Zauberkraft in eine ſolche Ge⸗ 
muͤthsverfaſſung ſetzen kann; ſo hat er den Gi⸗ 
pfel feiner Kunſt erreicht, und ben wuͤrdigſten Bes 
fimmungen der ſchoͤnen Künfte Genuͤge gethan. 
Es iſt ein angenehmes Schaufpiel für die Götter, 
fagt ein after Weltweiſer, wenn fieeinen Tugend⸗ 
haften mit dem Schickſale ringen fehen , der dem⸗ 
fefben afles aufopfert, nur feine Tugend nicht. 

. Ecce 








Bocefpeßecuhum ins, adquodrefpiciag 
intentusopesi ſuo Deus: ecce par Deo dignumy 
wir foräiseymmalafırtunacımpoptus!'(*) 

Dieſes find affo die vernehmfien Arten von 
Bewunderung, die aus dem Gegenſtande ſelbſt 
entipringen können, ohne daß es nöthig fen, dig. 
Walltommenheiten des Kuͤnſilers dabey in Ne 
trachtung zu ziehen. Wir mollen fehen, in nie 
weit fich der aͤuſſerliche Schmuck in dem A 
drucke mit ihnen verträgt, 

Das wahre ErSabenesefääfige, wie ſchon | 
im Vorhergehenden erinnert: werden, bie Kräfte 
unſrer Seele dergeftale, daß alle Nebenbegriffe, 
die irgend mit benfelben verknüpft find, verſchwin⸗ 
den muͤſſen. Es iſt wie die Sonne, die einſam 
leuchtet, und, durch ihren Glanz alle fhwäcens 
Lichter verdunkelt. Auch fönnen in dem Auge 
blicke, da wir das Erhabene wahrnehmen, we⸗ 
der Witz noch Einbildungakraft iht Amt verwal⸗ 
sen, um uns irgend auf andere Begriffe zu lei⸗ 
den; denn. mit ben Erhabenen, oder. mit dem Ge⸗ 
genftande der Bewunderung war niemals ein an⸗ 


5 . . 3 & r [2 ; bevor 
(*) Senec. de Piiidentia. C. ı1. 
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derer aͤhnlicher Begriff in unſerer Seele verknuͤpft, 
baß er jetzt, vermoͤge der Geſetze der Einbilvungs⸗ 
kraft, natuͤrlicher Weiſe darauf folgen koͤnnte. 
Wer hieran zweifelt bedenke jur, daß nach uns 
ſerer Erklaͤrung das Unerwartete, das Neuer 
eine weſentliche Beſtimmung des Erhabenen ſey. 
Chen daher entſpringet der ſtarke Eindruck, den 
die Bewunderung in unſer Gemuͤth macht, dar⸗ 
wur nicht ſelten ein Erſtaunen, oder gar eine Art 
von Betaͤubung ein Mangel des Bewußtſeyn⸗ 
a erfolgen pflege, 

- Hieraus erhellt‘, daß ſich Ten abermaſt iger 
Schmuck im Ausdrucke mit dem Erhabenen von 
der erſten Gattung vertraͤgt. Die Erweiterung 
burch Mebenbegriffe iſt unnatuͤrlich, indem fie alle 
gleichſam in bie bunkelſten Schatten zuruͤck wei⸗ 
chen mäffen. "Die Zergliederung des Hauptbegrife 
fes würde durch ihre Langſamkeit die Bewunde⸗ 
rung ſchwaͤchen, indem ſie uns das Erhabene nur 
nach und nach empfinden ließe: Die Gleichniſſe hin⸗ 
gegen koͤnnen, fo wie bie übrigen Jierathen der 
Rede, defto weniger Statt finden, da der WIE 
und bie Einhudenoatreſe— days ſi ſie entſpringen 

bey 











bey Wahrnehmung des Erhobenen ihre Verrich⸗ 


tungen ˖ elnpellen „- und der. Seele die. gehörige 


Muße laſſen, dem Vegriffe des Ahabenen ferneg 
nachzuhaͤngen, um ihn in feiner. ganzen Groͤße zu 
Üiberdenfem: ::Der Vaupiteseit des Erhabenen iſt 


"eigentlich dasfenige, . .." . . 


« Judids argutum qued: non kotmidat acumen. 


Man kann von ihm ſagen, volethocfubluce vi. 


- 


deri; Statt daß von den Nebenbegriffen gikt,hoc 
amat obfeurum. - Daher muß fich der Kuͤnſtler 
bey. der Borftellung des, Erhabenen von dieſer 
Gattung, eirtes naiven ungefünftelten Ausdrucks 
befteißigen, der den Leſer, oder Zuſchauer ehr 


denken laͤßt, als ihm aefagfroird. Indeſſen maß, 


fein Ausdruck immer. noch. anſchauend, und wg 
möglich auf einzelne Fälle zuruͤckgefuͤhrt ſeyn, da⸗ 
mit das Gemuͤth der Leſer erweckt, und zum Le, 
berdenken begeiſtert werde. * 
Wir woſlen dieſe Gedanken mit einigen Bey. 


fpielen erläutern... In diefen Sage, was Bott 


wollte, das ward, ljegt ehen der hohe Begriff, 
dan wie in-dem befanpten „.; Bott fprad), es 
werde Licht, und es ward Aichr, bewun⸗ 

dern. 


174 
en — 

dern. Aleein jener Ausẽdruck iſt abftraft,'und alſo 
nicht begeiſtert genug. Dieſe ſinnliche Handlung, 
fagte, dieſer einzelne Gegenſtand, Lichte, ma: 
en deri Begriff anſchauend und belebt. 
kezges in ipfosimperium eft jovis, 

Cunda ſupercilio moventis. 
Iſt ein üngemein erhabener Gedanke. Setzet aber 
mente oder voluntate ſtatt ſupercilio, oder re- 
ghiantis flatt mouentis ;‘fo verſchwindet ein Theil 
feiner Hoheit, indem die konkreten Begriffe in abge⸗ 
ſonderte verwandelt worden find. Der allmaͤch⸗ 
tige Wink, ſupercilio, bie ſinnliche Wirkung, 
in ouentis, erregen in unſrer Einbildungskraft das 
erhabene Bild eines Jüpiters des Phidias; wir 
fehen den Allmaͤchtigen, wenn man fo reden darf, 
von Ängeficht zu Angeficht, 

Quĩ totum nutu trerhefecit olympum. 

In folgeiidet Stelle des Bora, 
Si fractus illabatur orbis, 
Impavidum ferient ruinze, 
wirb die Gefahr, darin ſich der Weiſe befinden, 
vollkommen ausgeitialet ; hingegen · der Zuſtand 
feiriet Seele, dei eigentlich unſere Bewunderung 
erregen 
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erregen fh, nur durch ein einziges Wort ange 
deutet: impavidum: Setzet: 


Si fradtus illabätur orbis, 
Juftum & tenacam propofiti virum, 
Impavidum ferient ruinæ; 


Mo ift nunmehr die bewunderte Erhabenheit? 
Die übelangebrachte Umfchreibung des Subjefte 
‚ hat das eilfertige, und auf den Ausgang begierige 
Gemuͤth des Fefers allzu Tarige aufgehalten, und 
das Feuer der Erwartung verloͤſchenlaſſen. 

Ein gleiches wird man bey dem heiligen Pſali 
mendichter bemerken, und zwar in der Stelle, wo 
er einen aͤhnlichen Gedanken, vielleicht noch wuͤr⸗ 
diger ausführet, als Goras: 

Darum fürchten wir uns nicht, wenn fich die 
Erde verwandelt, ' | 

Und Gebirge mitten im Meere vergehen. 
-Die Gefahr wird hier eben fo ausführlich, aber 
. der Wahrheit weit gemaͤßer befchrieben , als beym 
Horaz. Was kann aber einfaͤltiger und unge⸗ 
ſchmuͤckter ausgedruͤcket ſeyn, als die Wirkung’ 
des Vernauene auf Bott: Wir fuͤrchten ung 
sicht 


x 


% 





nicht wozu der Hebraͤer nicht mehr. als vn 


Sylben gebrauchet. 
Man bemerke, im Vorbehgehen, die ſergfui. 


tige Wahl der Ausdruͤcke diefer beyden großen Dich⸗ 


ker, wenn man fie andere in Ve leichung ſetzen 
data Horas beſchreibt die Gemuͤt sbeſchaffenheit 
eines ſtoiſchen Weiſen, ben die Betrachtung, bag 
bas Schidfal nothwendig und unveraͤnderlich ſey, 
gegena alle widrtge Zufaͤlle abgehättet hat. Dieſer 
Nann ailes uͤebel zwar befürchten ; ; die Truͤmmern 
des zerbrochenen Weltkreiſes eı erſchlagen ihn auch 
wirklich⸗ feriunt ruinæe; aber er erſchrickt nicht. 
Es aͤberfallt ihn kein üngluͤd unerwartet. Er hat 
ſich auf alle Streiche des Schickſals gefaßt ge: 
wacht. Der heilige Di tet hingegen redet von 
‚ ber Glmdihsbeſchaffenheit dihed Frominen, der 
ſich völfig in Gott beruhiget, und fein Vertrauen 
auf ihn ſetzet. Dieſer kann erfchreden, wenn 
ploͤtzlich eine Gefahr drcher: - Jedoch er denter ik 
Sort zuruͤck: 
Darum fuͤrchtet er ſich nicht or 
Einige Binde ſind ihrer Nätur nach fo vi 


— * ſo erhaden, daß ſiewon keinen endlichen: 
Gedan⸗ 
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Gedanken erreicht, durch keine Zeichen gehoͤrig 
angedeutet, und durch keine Bilder, vie fie find, 
dorgeftelle werden können, als nemlich Gott, 
bie Welt,. die Ewigkeit, u. d. 9. Hier muß 
der Künftler alle Kräfte feines Geiſtes anſtren⸗ 
gen, die würbigften Zeichen zu finden, dadurch 
dieſe unendlich erhabenen Begriffe in ung ana 
ſchauend erregt werden koͤnnen. Er kann dies 
ſes deſto ſicherer thun,: da die bezeichnete Sache 
immer noch groͤßer bleibet, als das Zeichen, deſſen 
er ſich bedienet, und folglich fein Ausdruck, fo 


voill er ihn auch nimmt;, in Vergleichung gogen 


die Sache immer noch. naiv iſt. Der Heilige 
Dichter ſingt: were! deine Gnade reicht 
über die zZimmel, und a deine Wahrheit 
uͤber die Wolken. Deine Gerechtigkeit, 
wir die Berge Gottes, und bein Gehe; ‚sine 
unergründliche Tiefe!, Der gen von ab 
Jer fingt von.der Ewigkeit; . 
Die ſchnellen Schwingen ber Gedanken, 
Wogegen Zeit, und Schall, und Wind 'i 
Und ſelbſt des Lichtes Flügel langſam ſind, 
Ermuͤden uͤber dir und hoffen keine Schranken 
« Zweyter Theil, Mm Schei⸗ 


on m 
Scheinet er nicht, ‘durch dieſe erhabenen Vorfiek- 
fangen, den würdigen Maaßſtab zum Uner- 
meßlichen feldft gefunden zu haben? «. 

Es ift ein großer Kunſtgriff der Dichter, daß 
fie.bey ſolchen erhabenen Stellen‘, wo dem Lefer 
vieles. zu denken oͤberlaſſen wird, durch unvollen⸗ 
dete Verfe, unterbrochene Schlußfälle, oder durch 
einſilbigte Versendungen , die Aufmerkſamkeit 
sege machen. Solche ungefchlofiene Kadenzen 
bringen den Lefer nicht völlig zut Ruhe. Er ſeh⸗ 
uet ſich nad dem Schluffe, und findet in dem 
gegenwaͤrtigen Gedanken Stoff genug; ihn ſelbſt 
j himzu zu denken. Folgende Obelen mögen Ereme 
vi hiervon ſeyn. 

:: Nedubita, nam vera vides — — 
— Aex. 1Il..3 16» 
i Conkitit Anchifa ſatus, & vefligia predit.. Be 
x. ‚Multa putans. — 
.ibid. VI, 330, 
— —— — Manet impexterritusille, 
Hoftem magnaniinum opperiens 3 & miole 
fuaflat, . ⸗ 
F . . ‚den, X. 771. 
. ern. Ders 
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— Verſtummt daun bebende Saiten, 
So preißt ihr würdigen beit Heren. — 
[5 der Srübling. 


| Supremamque auram, pönehscaput, expi- 
vi 5 
Vida. | 
Und er neigte ſein Haupt, und ſtarb. — — 

| | Kloppſtock. 

Ein Meiſterſtuͤck von dieſer Art finßen wir in ® 
dem fünften Geſange des Meſſias, da det Dichter - 
be einem det allererhabenſten Gedanken den Vers 

in der Mitte abbricht, um dem Leſer Zeit zu laſ⸗ 
ſen, den großen Gedanken gehoͤtig zu faſſen. 
— — Gott dachie ſich ſelbſt, die Geiſterwelt, 
die ihm getreu blieb; 
F Und den Suͤnder, das Menſchengeſchlecht. 
n Da ergrimmt er, und ſtand itzt 
Hoch auf Tabor, und hielt den tieferzitternden 
Erdkreis, 
Daß er nicht vor ihm Yergieng, 

Wie wohlbedaͤchtlich hat der Dichter hier vers 

siens ſtatt vergehe geſagt, um die Kadenz, 
M2 durch 
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durch die mannlihe Schlußfilbe noch mehr zuuns 
terbrechen, obgleich den Sprachgefeßen zufolge 
vergebe richtiger geweſen wäre. - . 


Das Erhabene in den Sefinnungen oder das 
Heroiſche, welches, wie wir oben bemerft , eine 
Unterart von dem Erhabenen-der erften Gattung 
ausmachet, beſtehet in ſolchen Vollkommenhei⸗ 
ten ‚ber Segehrungskraͤfte die Bewunde⸗ 
rung erregen. enn der Held, indem er ſol⸗ 
che Geſinnungen aͤuſſert, ſelbſt redend eingefuͤhrt 
wird; ſo muß er ſich ſo kurz und ſo ungeſchmuͤckt, 
als moͤglich, ausdruͤcken. Eine große Seele druͤckt 
ihre Geſinnungen anſtaͤndig und nachdruͤcklich, aber 
ohne Wortgepraͤnge aus. Es iſt eine größere 
Vollkommenheit, wenn uns die edlen Geſimun⸗ 
gen gleichſam zur zweyten Natur geworden 
find; wenn mir groß denken, und aroß hatte . 
bein, ohne es zu wiſſen, und ohne uns ein ſonder⸗ 
liches Verdienſt daraus zu machen. Daher ge⸗ 
faͤllt die nachdruͤckliche Kuͤrze in der Antwort des 
alten Zoraz, Qu’il mourut; dexrutus beym 
Voltaire, Brutus l'eut immolèe; nn der unge» 

. fürs 
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kuͤnſtelte Antrag der Freundſchaft beym Cocneile, 
Soyons amis, Cinna! 

Dahin gehört die Antwort jenes Spartaners, 
gegen weichen ein Derfer prahlte, die Menge der 
Pfeile und Wurffpieße des perfifchen Heeres wärs 
de die Sonne bedecken. Wir werden affo im 
Schatten fechten, gaber ihm zur Antwort. Auch 

des Simonides Grabfchrift anf die Lacedaͤmo⸗ 
nier, die in der Schlacht bey Thermopylä ges 
blieben waren, tft von diefer Art: Ä 

‚Die hoſpes Spartæ nos te hic vidiſſe jacem 

teils; 
Dum ſanctis patriæ legibus oblequimir. 
"Gicer. Tuſcul. Quœſt. L. 1, 

Diefe vatriotiſchen Maͤnner halten ihren Tod fuͤr 
genug belohnt, wenn nur Sparta erfährt, daß 
fie geilen find, indem fie ben heiligen. Geſeben 
des Vaterlands gehorſameten. — 
Allein fo unveraͤnderlich eine heroiſche Serie 
“in ihren Gefinnungen iſt, und fo kurz und nach⸗ 
druͤcklich fie diefe ihre Sefinnungen zu erfennen 
‚giebt, wenn der Entfchluß gefaßtift; eben foreich 
und rſcheyi an Gedanken muß ſie ſich zei⸗ 


3 gen, 


782 m. 
gen, wenn ſie ihre Handlungen uͤberlegt, und ndch 
ungewiß ift, welchen Weg ihr die Tugend zu ges 
ben befiehlt, Sie muB woeder eigenfinnig noch 
auf Gerathewohl handeln, und wenn der. Fall 
zweifelhaft iſt, die Gründe für und wider ihr Vor⸗ 
haben mit großer Behutſamkeit gegen einander ab⸗ 
waͤgen, ehe fie fich auf eine oder die andre seite 
lenket. Alsdenn nimmt das Erhabene in den Ge⸗ 
finnungen ben reichſten Schmuck im Ausdrucke 
an; dag ganze Feuer der Beredſamkeit wird ange⸗ 
wendet, bie Bewegungsgruͤnde auf beiden Seiten 
in ihrem ſtaͤrkſten Lichte zu zeigen. Die unent⸗ 
ſchloſſene Oerle ſchwankt wie von Wellen getrieben 
von einer Seite zur andern, und reißet die Zuhoͤ⸗ 
ser allinshafben mic ſich fort, his ſie endlich die 
Stimme her Tugend erkennt, bie fie aus der Uns 
gewißheit reißet. Sogleich find alle Zideifel ber 
fiegt , alle Hindernifle aͤberſtiegen, der Entſchluß 
ſtehet fefte, und nichts vermag ion nachher wieder 
wankend zu machen. 

Aus dem Erhabenen von bieſer letzten Art ent⸗ 
ſpringen die Monologen in den Trauerſpielen, die 
in den neuern Zeiten, da man das Tg abge⸗ 
ſchaſt 
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Schaft‘ hat,. ſehr in Schwatng gelommen ul 
Die Monologe des Auguſtus in dem Trauerſpiele 
cima (Aa, VI. Sc. II.) der Rodogune in dem 
Trauerſpiele dieſes Namens CARIILSC 1 11.).des 
Agamennons in dem Trauerſpiele Iphigenia 
£A&.IV: Se; HI.) des Cato beym Addifon (Ad, 


V. 361) Des Aeneas in des Meraſtaſio Oper 


Dido (AR. i. Sc. XIX.) find Meiſterſtuͤcke in ihrer 
Art. JIedoch werden ſie alle von der beruͤhmten 
Monologe des Zamlet beym Shakeſpear in dem 
dritten Aufzuge (Sc. IL) übertroffen. Milan er⸗ 
« faude mir, diefe letere, zum Behuf derjenigen 
Lofer, bieder euglifchen Sprache nicht kundig Find, 
zu überfegen. Zamlet hat einen gegründeten 
Verdacht auffeine Mutter ,- und aufihren jetzigen 


Gemahl, daß fie feinen: Vater, den rechtmäßigen | 
: König, meunchelmoͤrderiſch umgebracht. Dieſer 


Gedanke nagt und aͤngſtiget ſeine Seele ſo ſehr, 
daß er in eine tiefe Schwehrmuth verfaͤllt. Er 
iſt enefehloffen® den Tod feines Waters zu rächen; 
Allein er iſt noch nich voͤllig uͤberzeugt. Die Uns 
gewißheit ſtuͤrzt ihn in Verzweiſelung, und vers 
leitet ihn faſt ſich ſelbſt zu ermorden. Vertieſft in 

M4 dieſe 
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Hier truͤbſinnige Beanten, tritt er auf, ‚und 
überleg: oo. 


!. 


Seyn, oder micheſeyn. dieſes iſt die 4 | 


Iſts edler, im SJemüchdes Schickſals Wuth 


- 


, Mehr Heißt es nicht. Ein füfler Schlummer iſte, 


Und giftige Geſchoß zu dulden; oder 

Sein ganzes Heer von Dusanlen. zu befämpfen, 

Und kaͤmpfend zu vergehn. — Vergehen? — 
Scchlafen! 


... Der uns von tauſend Herzensangſt befreyt, 
- Die, biefes Fleiſches Erbeheil find. — Wie 


_ 


würdig 
Dis ſtommen Wunſches iſt vergehen, ſchla⸗ 
‚fen! — 


Doch ar Micht auch trämmen? Ach, 


hier liegt 


Der anoten · Zehume, dieim Tedesſchlaf 


— 


" Uns ſchrecken, wenn einſt dieß Fleiſch verweſt, 


Sind furchtbar. Dieſe lehren ung gebuldig 
Des langen Lebens ſchweres Jo ertragen. 


Der Stolzen Uebemmuth, die Tpranney 


Mer liste fonft des. Gluͤckes Schmach unb 
Geißel; 


Der 


+4, 
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Dr Mächtigen,die Quaal verfchrirähtet Liebe, 
‚Den Mißbrauch der Geſetze, und jedes Schalke 


= Werfpottung der Verdienſte niit Geduld? - 


Könnt uns ein bloßes Dolch die Ruhe ſchenken, 
Wo ˖iſt der Thor, der unter dieſer Buͤrde 
Des Lebens länger feufjete ? _ Allen 
Die Furcht vor dem, was nach den Tode folgt, 
Das Land, von da kein Reiſender zuruck 
Auf Erden kam, entwaffnen unſern Much, 
Wir lelden lieber hier bewußte Quaal, 
Ed wir zu jener Ungewißheit flichen. — 
So macht uns alle has Gewiſſen feiget- 
Die Ueberlegung kraͤnkt mit bleicher Farbe 
Das Angeſicht des feurigſten Entſchluſſes. 
Dieß unterbricht die größte Unternehmung 
In ihrem Lauf, und jede wichtge That 
"Ef [ee | 
Unter allen Gattungen vom Erhabenen, erford 
dere das erhabene in dem Leidenfchaften, wenn 


die Seele jeßt von Schreden, Neue, Zormund 


Berzweifelung plöglich betäubt wird, den allers 
ungekünftelften Ausdruck. Einaufgebrachtes Ge⸗ 
muͤth iſt einzig und allein mit ſeinem Affekte be⸗ 

Ms, . | ſchaͤſ⸗ 





ſchaͤftiget, und, jeder Begriff der es davon entfer⸗ 
gen will, iſt Ihm eine Marter. Die Seele ar⸗ 
beitet unter der Menge von Vorſtellungen, Die fie 
im Augenblicke einer heftigen Affekts übereilen ; fie 
Drängen ſich alle zum. Ausbruche, und da der Mund 
ſie nicht alle zugleich aus ſprechen kann, ſo ſtockt er, 
und wermng kaum die einzelne Worte zu ſagen, die 
fi ihm am erften darbieten. — 

, Was: tonnteDedip z. B. in dem enefeßlichen 
Augenblide:fasen, da ſich ihm durch die Yusfage 
des alten Hoſbedienten, das ganze Geheimniß 
aufklaͤrte, und er es empſand, daß ihn ſelbſt der 
ſchreckliche Fluch treffen muͤſſe, den er wider den 
Moͤrder des Kajus ausgeſprochen? 

Weh! weht nunmehr iſt alles Far! 

Laͤßt ihn Sophokles ausrufen. Oedip, dem an die⸗ 
ſer Sache, ſo manche Orakelſpruͤche, Zeugniſſe und 
Umſtaͤnde bekannt waren, die zum Theil ſich unter 
einander, zum Theil feinem eigenen Selbſtbewußt 
ſyyn zu widerſprechen fcheinten, vernimmt nunmehr 
mit Entſetzen, daß fie alle gar wohl übereinkimnfen, 
und daß er der elendeſte unter allen Sterblichen ſey. 
Weh, weh! iſt der Ausdruck der Natur, in der 

au een 





.erften Betäubung ‚ der Seufzer, den ber Ungluͤck⸗ 
liche ausößt.;.vonman Tich ihm keine Worte darbie⸗ 
ten; und die erfte Idee, die inder Seele des Oe⸗ 
. dp wieder erwachen konnte, mußte auf. die Ueber⸗ 
elnftimmung der Umſtaͤnde eine Benehuns haben; 

nunmehr iſt alles Har! ©: 

Seneba hingegen, dem. diefes viel zu vuhlg 
ſcheinet, laͤßt feinen Debip , bey derſelben Celches · 
heit, ganz anders raſen; 

Dehifce tellus, tuque tenebrarum potens 

In Tartära ima, re&or umbrarum rape. ! 

Man ſiehet, jebraufender die Worte, defto kaͤlter 
bleibet dag Herz; denn wir fuͤhlen es, daß wir 
“den ſtolzierenden Dichter und nicht den ungluc 
Nlichen Oedip hoͤrem. J 
Am makbeth bes Shakeſpears erfaͤhrt 
Makduff, daß Maßberb fein Schloß eingenom⸗ 
men, und ſeine Frau und Kinder umgebracht habe. 
Wakduff fälle in eine tiefe Schwermuth. Sein 
Freund will ihn teöften ; 3 aber er hoͤret nicht, denkt 
immer über die Mittel zur Rache nach, und bricht 
endlich in die ſchrecklichen Worie a aus: er hat 

Feine Binder! 

Dieſe 


— 





Diefe wenige Worte athmen mehr Rachſucht, 
als in einer ganzen Rede hatte eusgebräc vers 
den koͤnnen. 

Als efept ſich vor Wemuth nic länger hal⸗ 
ten Eonnte, und alle Umſtehende entfernte, um 
ſich feinen Brüdern zu erfennen zu geben, was für 


WWorte ſollte er jegt finden, den Zuftand feiner 


Seele auszudruͤken?“ Wie feinen Brüdern in eis 
nem Nu zu erfennen geben, daß er der von ihnen 
gemißhandelte, aber doch ihr Bruder ſey uch bin 
Joſeph, ſpricht er, lebe mein Vater noch? Und 
die Brüder fonnten ihm nicht antworten; denn ſie 


erſchracken vor ihm. 
Konginhat bereits bemerkt, daß das wahre 


Erhabene oͤfters durch ein bloßes Stillſchweigen 
erhalten werden kann. „Das Erhabene, ſagt er 
in der neunten Abtheilung feiner Abhandlung, 
iſt nichts sis ein Nachklang des großen Geiſtes. 
„Und darum Sewundern wir zumellen das bloße 
„Denken eines Menſchen, wenn er auch fein Wort 
„redet, wie das Stillſchweigen eines Ajax in der 
„Hölle (*7), weiches mehr Hohes in ſich mehält, 

nal 

Ca Odyſſee B. XL. y. 63. 
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„Als alles, was er häfte fagen fönuen.“  Diefes 
beredte Stillſchweigen iſt vom Virgik(*) nachge⸗ 
ahmet worden, da er von der Dido.; welche vom 
Acneas in den eiſaiſchene Feldern angeredet wird, 
alſo ſagt: 
Ma ſolo fikos oculos averfa teriäbat‘;, - 
MNec magis incepto vultum fermon& movetur, 
ı Quam'fi dure flex; aut ftet MärpefihfGautes. “ 
Tandem proripuit fe fe, arque inimica tefugit - 
. In nemus nmbriferum. eig 
‚Blopftod: hat unter den neuern dieſes erha⸗ 
bene Stillſchweigen gleichfalls anzubringen geſucht, 
und zwar da, als Abdiel von dem bußfertigen 
Abbadona, der vor dem Abfalle ſein Freund 
war, angeredet wird: Ich getraͤue mich aber 
nicht zu beſtimmen, mit welchem Erfolge. 
Wird nun dieſe ſtumme Beredſamkeit, wenn 
man ſie ſo nennen kann, mit dem Erhabenen in 
den Leidenſchaften am rechten Orte verknuͤpft; ſo 
kann fie auf das Gemuͤth eines aufmerkſamen Zus 
ſchauers die allergluͤcklichſte Wirkung thun. 
| | Sn 
Pr) Yeneis B. N. v. 4. 





Sg dem Oedip des Sophollee (4. Auß. 
3. Auft.) ſaget der korinthiſche Schäfer zum Oe⸗ 
dip, in Gegenwart bet Jokaſte, er koͤnnte nur 
unbeſorgt nach Korinth zuruͤck kehren; Ye 
rope wäre feine Mutter nicht, und Polybius waͤ⸗ 
ve fein Vater nicht -gewefens. er, der Schäfer, 
habe ihn auf. dem Berge Citheron gefunden 


und von da nach Korinth gebracht, Dieſe Nach: 


richt wuß das Gemuͤth ber Jokaſte, wie ein 
Donnerſchlag treffen. Jetzt Hi ſie von ihrem ent⸗ 
ſetzlichen Schickſale voͤlig unterrichtet. Sie hat 
ihren Sohn auf eben die ſem Berge laſſen qusſe⸗ 


Ger, aus Furcht, er moͤchte ein, vermoͤge des 


Orakelſpruchs, feinen Vater Cajus umbringen ; 
Oedip ift auf dieſem Berge gefunden worden, und 
ift jetzt ihr Gemal. Die dunkeln Reden des 
Tireſias, und das ganze ſchreckliche Geheimniß 
klaͤrt ſich nunmehr auf einmal in ihrer Seele auf. 
Aber fie verſtuminet. Der Schmerz hat fie fo 
ſehr betaͤubt, daß fie, wie eine Wildfänfe da ſtehet. 
Ihr Gemal und Sohn faͤhrt fort, den Schäfer 


aus zuforſchen. Welche Verzweiflung muß fih - 


während diefer Unterrebung in ihren Blicken ze 
gen ! 








v. 


1 > | 





get“ Debip;:demdie ſcheecuchſten Zweiſel uͤ· 


len, laͤßt Ach? von ſeinem Vorwitzo dreiben, auch 
an fie eine Frage zu thun. Jetzt erwacht ſie gleich⸗ 
ſam aus ihrem Tobesſchlummer :: :-, 


„Wie! verſetzet fie, was hat er geſagt — 


„um dee Himmels Willen! wenn du dich 

„elbſtliebeſt; hoͤre aufwuicerizu forfchen,! 
„sch. bin fo elend genug. 

VDedip.Sey nur ruhig! -AUndbwenn ichv von 

Hdreyfachen Sklaven abſtamme; 3ſo kann 

neh, dich nicht (hämbden..... 
Joxkaſte. „Dennoch folge mir! laß dich abi 
stm! o thue es nicht! Seo: 


Oedip. „Nein!.ich muß:die —* and 


„Licht bringen. 


. Joßafte. - „Ach wuͤſteſt du, was für wichtige 
„Stände ich habe , dich davon abzu⸗ 


„halten. rt, ! 


Gedip, „Eben dieſe geheinten Geinbe: von 


„doppeln meine Unruhe. 
Jokaſte. „(bey Seite) Beamiperndwerchent # 
ee — — Möchteft:du doc) nienmer er⸗ 

fahren, wer du biſt! 
Sir. 


, 





Oedip. „Man bringe ſchleunig den⸗ andern 

„Schäfer het. Laßt die Koniginn immer 
yſich meines Standes ſchaͤmen, und mit 

„dem ihrigen groß duͤnken. | 

Jokaſte. „Weh! weh! Ungluͤcklichſter unter 
„allen Sterblichen. Dieß iſt alles, was 
„ich dir noch zu ſagen habe — ich kann 
„yicht mehr. —“ ¶gehet ab) 

So redet das wahre Erhabene in hen Leiben⸗ 
ſchaften. Das Verſtummen der. Jakaſte, fo lan⸗ 
ge die Rebe nicht au fie gerichtet geweſen; bie 
ı. wilden verzweiſlungsvollen Blicke, die Beklem⸗ 
mung und das konyulſiviſche Zittern in allen Glie⸗ 
dern, mit welchen eine gute Schauſpielerinn die⸗ 
ſes fuͤrchterliche Stillſchweigen begleiten muß, 
ſetzen den ganzen Schauplatz, der von der Unge⸗ 
duld des Oedips, und von der nahen Entwicke⸗ 
lung des großen Geheimnißes in beftändiger Er⸗ 
wartung unterhalten wird, indas aͤuſſerſte Schre⸗ 
cken. Er iſt zwar noch nicht voͤllig von dem 
Schickſale der Jokaſte unterrichtet; allein deſto 
ſchrecklicher find die Ahnungen, zu welchen ih 
Betragen, De Outeſuce- und die Reden des 

Tireſiat 
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Tirefias Anlaß geben. Endlich, redet fie, aber 
welche Borte! welche Verwirrung! „Wie! was‘ 
„Hat er gefagt? Umdes Himmels willen, u. f w. 
Im Abgehen giebt fie ung deutlich genug zu ver ⸗ 
ſtehen, welchen Vorſatz ſie in ihrer Bruſt naͤhret, 
und ohne Zeugen auszufuͤhren eilet. „Dieß iſt 
„alles, was ich dir noch zu ſagen habe — ich 
„kann nicht mehr.“ Wer zittert jetzt nicht fuͤr ihr 
Lehen? Wer begleitet fie nicht mit den Augen; 
und wünfchet, daß man fie nicht ihrer Berzivels 
felung überlaffen möchte? Nur Dedip ift allzu 
ſehr mit fich ſelbſt beſchaͤftiget, und vermuthet von 
ihrer Seite keine Gefahr. Sie gehet ab, und 
wir erfahren im Anfange des fünften Aufzuges, 
unſere Beſorguiß fey nur allzu gegründet geweſen. 

Ssoo viel vom Erhabenen von der erften Gat⸗ 
tung, bei welchem der Grund zur Bewunderung 
in der vorzuftellenden Sache felbft anzutreffen tft. 
Vielleicht habe ich mich allzu lang dabey aufge⸗ 
‚halten; allein das Erhabene in den Sefinnungen 
hat eine deſto weitlaͤnftigere Ausführung erfodert, 
da unter allen Erempeln von Erhabenen , die Lon⸗ 
gin anfähret, faft Fein efnziges zu finden, das zu 
zZweyter Theil, N dieſer 





Biefer Kine uuößten ſey. Ich nehme das Still, 
ſchweigen des Ajax aus, weiches wirklich dabin 
gehöret, wie aud) die befanpte Ausruffung diefes 
Keldent „O Vater Zeus! errette die Griechen 
‚von der Finſterniß, laß es helle. werden, dag 
wunfese Augen wieder ſehen. Am heilen Tage 
„bring allenfalls uns um, wenn du es fo befchlofs 
aſen!“ die Longin in ge Heunten Abtheilung 
anfuͤhret. 

Die zweyte Gattung des. Erhaberen iſt dieje⸗ 
nige, da die Bewunderung mehr auf die Kunſt der 
Vorſtellung, als auf das Vorgeftellte, und alfo, 
wie vorhin gezeigt worden, mehrentheils auf das 
Genie und die aufferordentlichen Fähigkeiten des 
Kuͤnſtlers zurüd fällt. Det Gegenſiand an fich 
kann öfters nichts hohes, nichts anfferordentliches 
enthalten; allein wir bewundern die große Ta⸗ 
Ionte bes, Dichters, feine, gluͤckliche Einbildungs⸗ 
kraft, fein Vermögen zu erdichten, feine. tiefe 
Einſicht in die Natur der Dinge, in die Eharaks 
tere und Leidenfchaften, und die edle Art, mit 
welcher er feine portreffliche Gedanken, zu Auffern 
geroupt hat. Ein Menſch, der ſich ſterbend auf 


N 
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dem Schlachtfelde herum waͤlzet, iſt ar ſich fein 


bewundernswuͤrdiger Gegenſtand. Wer bewum 
dert aber nicht das Genie eines Blopſtockes, wenn 


er dieſen Gegenſtand ſchildert. Der erſte gluͤck— 
liche Einfall; dadurch er ſich ein Feld zu großen 
Gedanken oͤffnet, war, daß er keinen gemeinen 
Menſchen, ſondern einen Gotteslaͤugneri in dieſem 


Zuſtande ab abbilbet | 
Der fominende Sieger 


Und das Sänmende Roß, der rauſchenden Pan⸗ 
zer Setöfe,. ne i 


Und das Geſchrey, und der toͤdtenden Wuth, 


und der donnernde Himmel 


Stuͤrmt uber ihm. Er liegt, und ſinkt mit | 


geſpaltenem Haupte 
Dumm und gedankenlos unter den Todten, und 
glaubt zu vergehen. 
Darauf erhebt er ſich wieder, und iſt noch, und 
denkt noch, und fluchet, 
Daß er noch it, und ſpritzt mit bleichen ſe— 
benden Händen i 
Blut gen Himmel; Bott flucht er, und welt 


ihn gerne noch laͤugnen. 
Meſſ. 1. B. G. IV. 
— N, Das; 
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Dasjenige ‚ was die Maler fracas nennen 
das wilde Getuͤmmel auf einem Schlachtfeide, 
welches bier mit den vortrefflichften Zügen gefchils 
dert iſt, ſetzet das Gemuͤth des Lefers in die aͤuſ⸗ 
ſerſte Bewegung. Die wuͤtende Verzweifelung 
des Gotteslaͤugners, der jetzt fuͤhlt, daß ein Gen 
iſt, ziehet mitten in dieſem gewaltigen Geraͤuſche, 
unſere ganze Aufmerkſamkeit auf ſich, und fuͤllet 


nuns mit Abfchen und Beſtuͤrzung. Das Grauſen⸗ 


volle ‚, das Entſetzliche beſtuͤrmt unſere Seele von 
allen Seiten; allenthalben finden wir das Sinn⸗ 
lichunermeßliche; das” Schauer auf Schauer 
erregt, und, wie oben gezeigt worden, die Em⸗ 
pfindung des Erhabenen unterſtuͤtzt. — Welch 
ein Gedanke! 
— Gott flucht er, und wollt ihn gern noch 
| dummen. 
Wie erhaben iſt folgende Deigrelsung, eines 
Sterbenden; 
— Dem Sterbenden brechen die Augen, and 
ftarren, 
Eschen nicht mehr. Ihm ſchwindet das Antlig 
der Erde md bes Himmels 
Tief 








Tief in die Nacht. Er Hörer nicht Mehr die 
| , Stimmedes Menfchen, 
\ Noch der Freundſchaft zaͤrtliche Klagen. Et 
©. | ſelbſt kann nicht reden, 
Und mit bebenber Zunge ben bangen Abfchieb 
faum ffammeln. 
: Athmet tiefer herauf; Ein kalter aͤngſtlicher 
Schweiß laͤuft 
| ueber fein Antlitz, das Herz Schlägt langfam, . 
dann ftehts, dann ſtirbt er. 
Meſſ. B. 1. G. V. | 
Diefe Beſchreibung hat, ihrem inneren Werthe 
nach, eine große Aehnlichkeit mit der Beſchreibung 
ber eiferſuͤchtigen Liebe der Sappho, bie uns 
Longin aufbehalten, und davon der engliſche Zu⸗ 
ſchauer ſagt, daß dieſes Fragment eines Gedichts 
dasjenige fuͤr die Dichter ſey, was der bekannte 
antike Rumpf. für den Michael Angelo gewe⸗ 
fen. — Alle dergleichen Gegenſtaͤnde, als der Tod, 
ein Schlachtfeld, die Verzweifelung, find nun 
zwar an und für ſich nicht bewundernewuͤrdig, und 
werden es bloß in der Nachahmung, durch das 
Genie des Kuͤnſtlers; allein ſie ſind ihrer Natur 
N3 nach 


— 


* 


2 


ur 


- Aady fürchterfich,, grauſenvoll, und unterſtuͤtzen 


durch das ihnen beywohnende Sinnlichunermeßs 
liche die Empfindung des Erhahenen; daher fie 
auch von den Kuͤnſtlern wizuglich gewaͤhlt zuw wer⸗ 
den pflegen. . 


. 


Es giebt aber auch ganz gleichguͤltige Gegen⸗ 


ſtaͤnde, die dem Künftler nicht den geringſten Vor⸗ 
ſchub thun, und es ganz den Kräften feines Ges 
nies überfaffen ’ in wie wett fieung erhaben ſchei⸗ 


nen, das heißt, unſre Bewunderung verdienen 


wollen. Ein Beyfptel von dieſer Battung iſt die 
vom Longin gerähmte Stelle im Demoſthenes. 
„Wollt ihe denn, geftehes es mir, beſtaͤndig here 


„um laufen, und euch unter einander fragen, 


„was giebt es Meues ) Was kann wohl Neueres 
„ſeyn, als dag ein Mann aus Macedonien ganz 
„Griechenland befriege ? Iſt Philippus geftorben ? 
„stein, bey Gott! nicht; er iſt nur unbaß. Als 
„ten, o ihr Achenienfers was gehet dieſes euch 
„an? Geſetzt, es begegne ihm etwas menſchliches; 
„gewiß, ihr würdet euch einen andern Philippus 
„machen.“ Wo liegt hier das Großer Was 


an 
7 
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anders’ erregt hier die dee des Unermeßlichen, 
als der bewundernswuͤrdige Geiſt des Redners der 
ſich der allerkleinſten Umſtaͤnde ſo gluͤcklich zu be⸗ 
dienen wild, um feiner Rede Leben, Nachdtuck 
und Begeiſterung zu ertheilen: 2: | 
MNiemand weis gluͤcklicher von den gemeinſten 
Umſtaͤnden Vortheil zu ziehen, tınd fi fiedurdh eine 
gluͤckliche Wendung erhaben zu machen, alsSha⸗ 
tefpear. Die Wirkung dieſes Erhabenen muß 
deſto ſtaͤrker ſeyn, je unvermungeter es überrafcht, 
und je weniger man fich zu der Seringfügigfeit der 
Urſache ſolcher wichtigen und tragiſchen Folgen 
verſehen hatte. Ich will einige Beyſpiele hiervon 
aus dem Zamlet anführen: ' Der König laͤßt Luſt⸗ | 
barfeiten anftellen, um die Melancholey des Prins 
zem zu jerfireuen. Man führer Schaufpiele auf, 
Samler Hat das Trauerfpiel zZekuba aufführen 
fehen. Er ſcheinet bey guter Laune zu feyn. Die 
Geſellſchaft verfäße ihn, und — Nun erflaund 
man über die tragifchen Folgen, die Shatefpear 
ausdiefen gemeinen Umftänden zu stehen weis. — 
Der Pen fpricht mit füch felbers 
| N 4 Omi 


O welch ein triehender, elender Sklave 
. Muß Kamler ſeyn! — Wie ungeheuer! dies 
ſer Gaukler 
Erdichtet Kummer, traͤumt von Leidenſchaft, 
Und ſeine Seele folgt der Phantaſey, 
Und wuͤrkt; entflammt fein Anceficht , verleiht 
.. Den Augen Thränen, feinen Blicken wilde 
Beftürzung,feiner Stimm ein tödtlid) Röcheln s 
Der ganze Mann entfpricht dem eingefaßten 
Wahre 
Für wen? — „Bär Hekuba ? 

.. Bas geht ihn Hekuba, was geht er fiean? 
Und er kann weinen? O was wird’ er thun, 
Haͤtt er den Trieb zur Leidenſchaft, der mich 
Anſvorne⸗ u. ſ. w. 

Hamlet Act. n. 
| Welc ein Meiſterzug! Die Erfahrung lehret, 
daß die Truͤbſinnigen bey jeder Gelegenheit, oͤfters 
in unſern Aufmunterungen ſelbſt, ganz unvermu⸗ 
thet einen Uebergang zur herrſchenden Vorſtellung 
ihrer Schwermuth finden, und je mehr manfle 
davon abgeführt zu haben glaubt, defto plöglicher 
ſtuͤrzen fie zuruͤck. Diefe Erfahrung hat das Ge⸗ 
— nie 
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nie des Shakefpears geleitet, fo oft er. die Mes 

' lankoley zu fchildern hatte. . Sein Samler und 
fehh Zear find voll von dergleichen unerwarteten 

| Uebergaͤngen, darüber der Zuſchauer ſich entſe⸗ 
. Ken muß. - 

Ä - Sm britten Aufzage ſuchet Sudenßern, ein 
vormaliger Vertrauter des Zamlet, auf Veran⸗ 
laſſung des Koͤnigs, ihn auszuſorſchen, und die 

geheime. Urſache feiner chwermuth zu erfahren. 
Der Prinz merkt es, und wird unwillig⸗ = 
Gildenſtern. „O mein Prinz! meine Pflicht 

on „iftwielleicht zu kuͤhn, allen — — 

„Zanmlet. „Das verftehe ich nicht recht. Willſt 

du mich aufmuntern; ſo ſpiele hier auf 
»dieſer trefflichen Flöte. 
Gildenſt. „Das kann ich üicht, mein Dei 
ws. „O ſpiele doch! 
Gildenſt. „Sn der That, ich kann nicht. 
Baml. „ch bitte. 

Gildenſt. „Ich weiß ſie nicht anuſeben, 

„mein Drei! 

Baml. „Dasiftfoleicht, alg die Kunft zulüs 

„gen. Hier lege die Finger, Hier den Dau⸗ 
N 3 „men 


„men an. Mit dem Munde gieb der Flöte 
„deinen Othem; fo wird fie entzuͤckende 
Toͤne fprechen. Verſuche est - 
Sildenſt. „Umſonſt! Ich habe die Wiſſen⸗ 
yſchaft nicht, die geringſte Hormonie her⸗ 
„auszubringen. 

‚gem; „So ? Wofuͤr ſieheſt du mich alſo an? 
Du willſt mie die Töne ablocken die Imre 
„nerſten meines Herzens verborgen liegen. 
or „Auf mir zu’fpielen haͤlſt du fuͤr eine leichte 
Fe Kunſt. Und in dieſem ſchlechten Holze liegt 
| „eine bezaubernde Stimme, eine götklis 

"che Muſik, und du kanſt fie nicht zum 
„Laute bringen, O du verftehft noch weni» 

„ger die Kunſt, meinem Kerzen feine har⸗ 

9 „moniſche Töne abzulocken! u. ſ.w.“ 
| re 
ddiemand als ein Shakeſpear darf ſich unter⸗ 
ſtehen, ſolche gemeine Umſtaͤnde auf die Buͤhne 
zu bringen; denn niemand als er beſitzet die 
Kunſt, Gebrauch davon zu machen. Muß der 
Zuſchauer hier nicht ſo betroffen ſtehen, als Gil⸗ 
denſtern, der die uͤberlegene Klugheit des Prin⸗ 


& 
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sen empfindet, und fi vler Beſchaͤmung ent⸗ 
ferne? F 
Wenn der Kuͤnſtler uns in ſeinem Werke von 

den Vollkommenheiten, die er in einem hohen 
Grade befißet, anſchauend und finnlich überzens 
sen will; fo muß er fein Angenmerk auf die vors 
züglichften und: größten Schönheiten richten , die 
feine Borftellung beleben fönnen. Die kleinen 
Pinfelzüge bezeugen zwar die letzte Hand des Mei⸗ 
ſters, feinen Fleiß und feine Sorgfalt, ung zu ges 
fallen. Aber in’ ihnen ift gewiß das Erhabend. 
nicht zu ſuchen, das unfere Bewunderung vers 
dienet. Die Bewunderung ift ein Zoll, den wit 
den aufferordentfichen Gaben des Geiftes fhuldid 
find. _ Diefe werden fm engſten Verſtande das 
Genie genannt. Wo alſo in einem Werke der 
Kunft, finnliche Merkmale des Genies anzutreß 
fen find, da find wir bereit, dem Kuͤnſtler die ihm 
gebührende Bewunderung abzutragen. Alfein die 
unerheblichen Nebenumftände, die letzte Ausfühs 
rung eines Bildes, die zwar mit zum Gemälde 
‚ gehören, aber keinen wefentlichen Theil deſſelben 
| ausmachen, zeigen den Fleiß und die Mähenug 


allzu 
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allzu deutlich) an, die fie den Kuͤnſtler gefoftet, 
und wir find gewohnt, fo niel vom Genie abzurech⸗ 
nen, als wir dem Fleiße zuſchreiben. 
Man ſiehet alſo, daß bey dieſer Gattung vom 
Erhabenen, dem Kuͤnſtler frey ſteht, den gan⸗ 
zen Reichthum ſeiner Kunſt anzuwenden, um die 
Schoͤnheiten, bie er durch feine. gluͤckliche Den⸗ 
kungsart hervorgebracht hat, in ihr wahres Licht 
zu ſetzen; und hierdurch unterſcheidet ſich dieſe 
. Battung. von det erſtern, da man dem naiven und 
- angelünftelten Vortrage den Vorzug geben muß; 
daß aber indeflen ber Kunſtler auch hier big Eleinen 
Schönheiten, die einen niedrigern Geift vielleicht 
lang genug befchäftigen fönnten, feiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit und feines Fleißes nicht würdigen, und fie 
nur alödenn nicht verwerfen. darf, wenn fiefich 
ihm gleichfam von felbft anbieten... Ich begnüge 
mic) ‚ein einziges Erempel hiervon anzuführen. 
Der heilige Dfelmendichter fagt von der Sonne . 
(Pſ. 19, 6): 
Sie koͤmmt hervor, wie ein De autgam aus 
ſeiner Kammer, 
Und frenet ſich, wie ein Held / zu laufen den Weg. 
Beide 
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Beide Gleichniſſe find ungemein erhaben, und 
beſonders in dem letztern findet Zogarth einen 
ähnlichen Gedanken mit dem ſehr beruͤhinten ans 
tiken Apollo, den der Künftler als den Gott des 
Tages durch die Geſchwindigkeit, mit welcher 
er hervor zuereten und feine Pfeile abzuſchieſſen 
ſcheinet, fo vortrefflich charakterifirerhat, wenn 
anders der Pfeil die Sonnenftrafen bedeuten 
kann. Allein diefe vorzäglichen Schönheiten find, 
felbſt unter den Münden eines fo großen Mieis 
fters, als Ronſſeau, wo nicht gar verſchwunden 
Boch wenigſtens durch die fleißige Ausbildung ſehr 
von ihram Erhabenen herunter gefeßt worden; 
Er ſetzet: | 
Cet aftre ouvrefa carricre 
-. Comme ur Epoux glorieux, 
_ Qui d&s.l’Aube matinale 
De fa couche nuptiale 
Sort brillant & radieux. 
L’univers à ſa prefence . 

Semble [ortir du neant. 

Il.prend fa courfe, il s’ayance, 

Comme un fuperbe geant. 

Allhier 
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Allhier findet man acht Worte aus dem Grund. 


gertin neun. Berfe ausgedehnt, aber wie fehr haben 
fie unter Biefer Ausdehnung gelitten! Herr Kramer 
har dem erften Gleichniſſe feine Kürze gelaffen s af; 
. kin.das zweite hat in feiner Ueberſetzung fat noch 
mehr verloren, als in der franzoͤſiſchen. 

Im uͤbrigen erhellet aus unſrer Erklaͤrung, 
daß dieſe zwehte Gattung vom Erhabenen ſo wohl 
in den Gedanken, als im Ausdrucke beſtehen koͤn⸗ 
ne, und zwar 1) in Anfehangeder Gedanken, in 


dem Verſtande ſowohl, als in der Einbildungs⸗ 


kraft, im der Erdichtung, den Gleichniſſen, Sen 
genden, Geſinnungen, Schilderungen her Char 
raktere, Leidenſchaften und Sitten der Dienfchen, 
und der Gegenftände ber Natur; und 2) in An: 
fehung des Ausbruckes, im Gebrauche det Diebe: 
zierathen , in der, Wahl ſolcher Beywoͤrter, die 
‚die ſinnlichſten Eigenſchaften bezeichnen, in der 


Anordnung und Verbindung der Worte, und 
endlich im Wohlklange und in der Harmonie der 


Periode; weil der Kuͤnſtler Durch ale diefe Schön; 


heiten feine aufferondentlichen Talente: in erkennen | 


geben kann. » 


- 


Es 
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Es wird nicht nöthia ſeyn, zu erinnern, daß 


man in den Werken der Kunft ſehr oft die beiden 


Gattungen vom Erhabenen mit einander verbuns‘ 


den antreffe. In der Abhandlung von den 
SGanptgrundfägen der ſchoͤnen Kuͤnſte, ift bes 
reits von det Nachahmung angemerkt worden, daß 
unfer Vergnügen an der getroffenen Aehnlichkeit 
in einer £ünftlichen Nahahmung meit größer fen, 
als in einem von der Natur felbft hervorgebrachten 


Nachbilde; weil in dem etſten Falle die Ruͤckſicht 


auf den Kuͤnſtler fich mit einmifchet und dag Vers 


gnuͤgen erhoͤhet. Nun gilt diefes-niche nur von 


der Nachahmung, fondern von allen Schönheiten 
überhaupt, wie gleichfalls daſelbſt erinnert morden, 
Sie gefallen weit mehr, weni fie fogleich als Ab» 


drüce von den Vollkommenheiten des Kuͤnſtlers 


betrachtet werden, der fie hervorgebracht hat. So 


wenig er auch felbft ju erfcheinen und zu glänzen 
ſuchen darf; fo werden doch allezeit Fußtapfen des 
Genies zuruͤck bleiben, die ihn gelegenslich verra⸗ 
then, und den Rieſen erkennen lafien, der fie eins 
gedrückt hat. Daher kann in vielen Fällen die 
ſubjektive Erhabenhet, , mit der objektiven verbun⸗ 

den 


J— 
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den werden. Nachdem aber die Vewunderung 
mehr auf den Gegenftand felbft, oderaufdie Ges 
ſchicklichkeit des Kuͤnſtlers zuruͤck fällt; Yo wird 
auch. der Ausdruck mehr oder weniger geſchmuͤckt 
ſeyn koͤnnen; welches i in einzelnen Faͤllen aus der 
Beſchaffenheit des zubehandelnden Subijekts, 
und aus der Abſicht des Kanſtlers beurtheilt 
werden muß. 

Auch wuͤrde es uͤberfluͤßig ſeyn, alle dieſe Be⸗ 


ctrachtungen durch Beyſplele zu erlaͤutern, da des 


Kongins Adbandlüng in aller Händen it, der 
fich einzig und allein mit der zweyten Gattung 
vom Erhabenen zu befchäftigen feheinet. Meine 


‚  Abficht war bloß, den Begriff des Erhabenen, das 
von in den Werken der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſ⸗ 


fenſchaften ſo vielfaͤltig Die Rede iſt, etwas deut⸗ 


Kcher zu machen, und ich bin zufrieden, wenn mir 


dieſes nicht gänzlich miß gelungen iſt. Sch begnuͤge 
mich, noch einige Anmerkungen hinzuzufuͤgen. 
Aongun ſagt, (im ſiebenden Hauptſtuͤcke fe: 
ner Schrift) „uͤberhaupt kannſt du ſicher glauben, 
„daß dieſes wirklich ſchoͤn und-erhaben ſey, wel⸗ 
na allemal und allen Menfchen gefällt.“ . j 
* Perrault 








perrault iſt mit diefem Sage des Longin 

nicht zufrieden, und. fagt davon in feiner Antwort, 
‚auf die cilfte Anmerkung des Boileau uͤber der 
Zongin, „baß man nad). diefer Vorſchrift das 
„Erhabene ſehr ſelten finden wuͤrde, weil Men⸗ 
aſchen von verſchiedenem Alter, verſchiedener Er⸗ 

| „iehung und Lebensart ſich eben daſſelbe Ding, 
„auf jehr verſchiedene Weiſe vorſtellten. Mic), 
duͤnkt, Perrault habe nicht Unrecht, wenn vom 
Erhabenen der zwehten Gattung bie Rede iſt. Es 
gehoͤret oͤfters eine tiefe Einſicht in die Geheime 
niſſe der. Kunſt dazu, um die Talente des Kuͤnſt⸗ 
fers bewundern, zu Eönnem, und wie geringe iſt 
die. Anzahl der Edien, die dieſe / tiefe Einſicht be⸗ 
uͤtzen! Allein das Erhabene in dem Gegenſtande, 
und vornehmlich das Erhabene in den Geſi mun⸗ 
gen muß gewiß Menſchen von allerley Gaitung 
ruͤhren, ſo bald ſi ſie die Worte verſtehen, dadurch 
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Denfungsart, deren Sefüht, nur ice ganz ver⸗ 
woͤhnt worden / muͤſſen das Erhabene in den Ge⸗ 
ſinnungen deſto wunderbarer finden, je mehr «6. 
“fi Aber ihre Denfungsart erhebt, ‚yub ji wenl⸗ 
Swene chah. 8 ger 


— 





gerſie der menſchtichen Seele piar Vollkommen⸗ 
heiten zugettauet Hätten. — Man wirft kin: 
Iſt nicht öfters“ don den feinften — 
habenen zu zahlen find? Die Stelle au der hei⸗ 

ligen Schrift, z. E. „Gott ſprach, es werde che 
u. ſ. w. „gehoͤrt unſtreitig zum Erhabenen von der 
erſten Gattung, und gleichrooht iſt ihre Erhaben⸗ 
heit von einſi chtsvollen Köpfen, in Zweifei gezogen 
soorden. Wo tft alſo Hier die Einſtimmung, die 
wir fuͤr ein Kennzeichen von dem' Erhabenen der 


J etſten Gattung anſehen wollen? — Afein'man 


bedenke, die Gegner des Longin haben niemals 
gezweifelt, daß die Begebenheit, Gott fprach; 
es werde Licht, und es ward Licht,“ am ſich er» 
Haben fey. Nut dieſes haben fie nicht zugeben 


wollen, daß die Abſicht bes Geſetzgebers geweſen 


ſeh, hiermit eliwas Erhäbenes zu ſagen, das heißt, 
fie geftunden’ diefer Stelle die Erhabenheit von 


dem erſten Range ein, und nur bie von der zwey⸗ 
ten Gattung ward‘ von ihnen in Zweifel gezogen. 


Man fiehet auch in den Streitfchriften,, die über 
dieſe Stelle gewechſelt worden ſind mit Verwun⸗ 
J derung, 
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derung ‚ wie tenig die Kunfſtichter ſich einander 
verſtehen wollen. Die eine Pärte betuft ſich im⸗ 
mer auf die Erhabenheit der Handkung, und Eins 
falt des Ausdruckes; die andere uͤbergehet dieſes 
mit Stillſchweigen, und redet nur von der Abſicht 
bes Geſetzgebers, der, menſchlich zu reben, hier 
gewiß feine Seelenkraͤfte in feine ſonderliche Uns 


koſten ſetzen wollte, "um etwas Erhabenes hervor⸗ 


zu bringen. Haͤtten ſie ſich erklaͤret; ſo waͤre der 

Streit entſchieden geweſen. 6 
Longin hat alſo nicht nur darin⸗ Recht, m 

basjenige wirklich ſchoͤn und erhaben fen‘; welches 


allemal und allen Menfcheit gefälle's ſondern man 


kann, wenn von dem Erhabenen der erften Gat⸗ 


| tung die Rede iſt, den Sag auch umkehren, und 


ſagen, das Erhabene muͤſſe allemal und allen 


* 


Menſchen gefallen. Die unmittelbar darauf fol⸗ 
genden Worte des griechiſchen Kunſtrichters geben 
auch zu erkennen, daf er eigentlic) von dem, Era 
habenen von der erfien Gattung rede, wenn ee 
fagt, daß es allemal und allen Menfchen gefalle, 
ob er gleich diefen wefentlichen Unterſchied nirgend 
audeůckuq angegeben hat. Er ſagt: „Wenn 
Da 7000 „ee 
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LEeute von mancherley Neigungen, von unglei⸗ 
per Lebensart, bie in ihren Wiſſenſchaften und 
„an Jahren unterſchieden ſind, dennoch zugleich 
„von etwas geruͤhrt wordens fo giebt gleichſam 
„die Vereinigung von ſo vielen Uneinigkeiten, ung 
deſto groͤßere Gewißheit, daß diejenigen, welche 
„man alfedemundert, unfehlhar etwas Hohes ag 
si Haben mäflen.“ - 
Am übrigen, da. das Erhabene nur beygreſ 
fen und aufferordentlichen Fähigkeiten der Secke, 
Statt findet; jo wird der gemeine Wis, ober die 
Faͤhigkeit an. verſchiedenen Dingen etwas 
Bemeluſchaſtichee zu bemerken * das keine 
ſon⸗ 


— — rfeherfa * tefe Erfldrung fiee 
J— De vs ung, nun D AR 3 en a zu pafle en. 
H — tzte Sant e — Ki . —* 

2 a — 3.8. 


} * cauſa Diis placuit, victa Catoni. 


techr fü & 
zu fe ech fir ‚einen oft, zu gut fürs 


Du 2 Ferrigkeit Antitheſen zu, machen, iſt eine Art des 
Beier ‚ ei Fi zu widerfprechen ſcheinende Merkmale 
efidysspuntre gezeige en mitflen, in welg 

Dem eh — en. Hingegen iſt der Witz allgemeiner, 

+ Cinajede * eit. Sl —— — aſtwißi icda 
... —** ie 08 vtrſ⸗ piedenen Dinge mahrgenoms 
! men 


\ ar . 
ſonderiich wichtige Solgen hat,“ von dem Ew 
habenen, „fo wahl der erſten als zweyten Gattung 
ditig ausgeſchloſſen "Die zugefpigten Gesenſate, 
die epigrammatiſchen Einfaͤlle, der geſchraubte 
und gekunſtelte Witz können ung, eine Zeitlang bes 
Rüftigen und annmuthig ünterhäferig aber Dewun⸗ 
berung konnen fie niemate erregen.: Da ſie kon 
nen dieſe ſo gar: hindern; indein ſie Merkmale 
eines Heinen Geiſtes ſind, "dem ein hemetktes 
rmerhebliches Verhaͤleaiß ſchon etwas Wichtiges 
it. Beym Ausdrucke der Leidenſchaften find fie 
vollends unerte glich. Die Meinfte Sẽele hat ia 
einer Gemuͤthebemne gung wichtigere Ge augen 
ee I 





., men toird, {Beine 
r - Dante ie uni, Der! 
... mean auf die Din 
2: Aition gebradie-twerbe 


einfommenden Di 
= Au enebesten, um ee 
; male von unwigtige 
Eigentlich zu reden, | 
Ken Zellen fotwopl dei 
als den Gebrauch deswegen wernun. 


* 
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—— und aVaduihnhe zu be⸗ 
werfen, und ſich ben denſelbon zu ꝑexweilen. Nur 
das gleichghltiges Gemuͤth hat öfters Langeweile 
genus yfich wirkten: # e Beiniigen 

ia. it, 549 ein 
e Dudeden gilt. dieſes pm An fon ‚gemeinen 
feigfindigen Mige.. Es gieht gher-eine edle und 
Sroße An daſſelben, die feine leere Aehnlichkeiten, 
Sie miſfigen Beziehungen and Verhaͤlzniſſe; ſon⸗ 
hdernfricht bhax⸗ Wahrheite , uend micht felten wuͤr⸗ 
dige Emrſondunsen, am Grunde hat. Dieſer 
boͤbere Mig iſt eine fruchtbare Quelle des Erha⸗ 
ua and Bewundernswuͤrdigen in den ſchonen 


Biſſenſchaften. Die heftigſte Leidenſchaft ſelbſt 


ſchließt fogat feine Antitheſe aus, die fich aufeine 
wichtige Waͤhrheit, ober Empfindungſtuͤtzet. Die 


guten Schriftſteler des Alterthums kannten nur 


dieſe aͤchte Art des Witzes, der zugleich vergnuͤgt, 


růbret/ und uuterrichtet; an deſſen Stelle aber 
einige: ihrer Nachfolger einen eitlen Schinimer 
elngefuͤhrt haben, der mehr blendet als erleuchtet. 

Bryfälkfe won’ erhabenen in Bi eingefleiberen 


Gedanken ſind: 
= Die 
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Die Antwort deg Alexandere, "als Parmenio | 
zu ihm fagte IKT wuͤrde ð Dariue Anerbieten 
| „annehmen, ‚penp. ich Alerander wäre; und ich 

nauch perſchte dieſer Pain han! ich ßorne— 
„nio waͤre . . amp: 

vr en nichta fürn: uhl, fagt.iein. ltr 
Meltweife, der ſtrue Gott fürchten.“ Hieraus 
HL: vermuchlich. Der: erhabenqe Persdes / eine 
enefpeunigen 

Te erairis Bien, cher Abner!l- & point au⸗ 


rer: men tre ctaltite, 3. BE 7 
EEE Athalie AU. Sc.J. 
—RP "8 * ‘ u . tr 


2 


AO terrärum (bir, u 
Prater a atrocem animum' Catonis. 


. . vr J. Na “1 Saystlase.. . 2 j 
— Horot. 


un 


„Negus 4 ‚Lara poftliberterem vixie, nequelibertas 
a Ber EEE are poſt Catopem. N5 
ie Senec. 


re 


9 — eedr Dien neines Iadhon- 
de que ı avoit fait pour manifeſter fa puiſ- 
F fasce; ſembloit ẽtre devaay un Mempie dꝛdoles. 
Pla ih. Anid. or 

' ° 4 Im 





Fern unter ihnen hat dae mönfifäe Geſchlecht 
„ne Himmet "und ir Nichts , ein doppelt 
Bürgerrecht. 
"Aus unalähfertem&tof hat Gottes ausetleſen, 
Halb zu der Ewigkeit, halb aber zum Verweſen. 
Bwendenng Mitielding von Emen und 
ei: von Vieh, 
3: 8 aͤtetleht 14 ſelbſt, ER pt 
galler. 
Der, Men, 109 ik ajer ° 
9» ſchlehe füpeinen@stt,zuauf fuͤrsOhngefaͤhr. 
Zeffing. 
u ciend, eimmertich, wuchs ich bie erſten 
wu Jahre: ie 
Zum Menſchen noch nicht reif, dech immer 
reif zur Baare. 
J Eben derfelbe. 
Die Mode und der Wahn ertheilt der Welt 
Befehle; 
‚Die eine fr den Leib, der entgg Firdis Sie 
Duſch. 
_ Sand von“ petgeifgen ober r bidenſchek⸗ 
pregenden Antitheſen: ; 


⸗ 


Wie 





am Sr Tin ar 5 
- > > 


Wie Aut bie Stadt ſo eiüſam, bie ſo fon 2) 
Volks war. 
“ Die sröftede Wal, die Farſtinn —* 
— "neo Woorden. 2737 
EEE Zu Ringel: Jer. v. 1 
um Ä et und 
> Anibelerh pater fie meo nomai placare. Filium 
;Anibali gon poffam...m —, — Vxyltum 
7— Anibalis ,. quem armati exercitu⸗ ſuſti⸗ 
nere nequeunt, quem. horret populus roma- 
nus co. . tu ſuſtinebis —'— Deterreri hie 
- "me te potlus, quarii lic vinci. Valeant apıd 
se mer preces, fient pro.te hodie valuerunt. 
ME EP - Tits Lie. 
v 


vViens embraffer ton et. N ta du — 
"Mais, Pil n’etait Brutus, ii Pallair pärdoner.: : 
Va, ne t'attendris point; (oisplasRomainquc moi} 
Et que Romet’admireen fe vengeantdetoi! 
Brutæ. Y. Sc. *. 





; Das ErSabgyr App, und —** 
has von der erfien Gthinns ſtehet mit dem nai⸗ 
"am Ausdrud wig ſolchtt hereits oben erwebnet 
worden, in einer ßenzuen Verbindung, daß 
es vicht undienlich igt, bierzuunterfuchen, worin «4 
das Naive beſtehe, und wie weit man ſich in den 
MWerken der ſchoͤnen Wiſſenſchaften deſſechen be⸗ 
Diener koͤnne. Man hat kein deutſches Wort, 
dieſe Eigenſchaft detz Auledruckes u bezeichnen. 
Natůuͤrlich, ungeküpfteli‘, jagt, ii 'wenig;, in⸗ 
zehn man ſich im gemeinen Seben öfters natuͤrlich 
und. ungeſchmuͤckt ausdruͤcet/ ahne deswegen naiv 
zu ſeyln. EAdle giufalt hingegen ſagt zu viel, 
und bezeichket nur eine gewiſſe Art des Naiven; 
| drin man ſagt auch öfters von geroiffen koiniſchen 
Ausdruͤcken, fie wren nein, 95 fie gleich nichts 
weniget; als we am. CR.Wir werben uns alfo 

drei N: ne Mit 

“ Ds —5 — eh Kun —A einen Ast — 
torlenefich ungerfchieben zu feyn. Niais hedentet eine 
gevanfenlofe und unthaͤtige Einfalt, oder 
eine Unwiſſenheit des gemeinen Weitgebrauchs, die aus 

Dummheit entfprangen. Schefimplicite fe remarque 

dans l’exterieur & qu’elle foit accom agnde de 


nonghalance, elle fait le niais. La fimplicitö,n’eft 


pas incompatible avec la vivacitẽ; jamais niais 
® . 
%r , « ne 








za 





ra se Pe mülkn; 
allein witr. moollen.agn, Begriff-aufluchen,, den wir 
wit dieſem Worte zuverbinden pffegec. 
MDis Einſalt iſt yufizeitig: eine mothieatlo⸗ 
Wigenſchaft, der; Naipituͤt on baid ein Aus, 
Wat geſſinnig ekhaft, voller Nachdtuck ade 


‚mis vielen Bieraghen vorſehen iſt; fo, ‚fann. man 


ibn clibterbingep die Mgipisät sbfpergen, und, 


iaſo meit iſt das Erhabene jn dem Ausdrucke, dem 


Maiyen, entgegen gefsntg, Allein mit der hloßen 
Cinfaſt ich nik aynye- · Es mußten bier 
anfälgen Aenſterlichen in Schöner Sehanke «sine 
wich gige Wahrheit, eine ade Einpfindung,, "ober 


an alſelt yerbgkgenfirgen, Ber.fl anf eine unge⸗ 


kaͤnſtelte Art auſſert. Vey ginem blos einfaͤttigen 


Vadevge bleitem ir, ahpg Empfindung ; wenn, 
aber ein fehöner Bedante is eine ehle Sesle in 
inane , dieſem 


ne fur 2A Sie Encydl y Sie kann zul Naiven 
a en n j ac ind —— 
ag geſchieht, oder g ird, das von wichtigen Fol⸗ 
2 ebrigens Ahhe re MrdieiYinmerfüng We j 
* —2 rei ig feyn,daß in der Malerey undVild⸗ 
— auſſter dem bohen Naiven, bobei der —8 
Winfalt, destyaissih beſſerer ausdruͤcken lage, als, 
das eigentliche ER g — fi) unter de oend 
des biſdenden Suſtlers aemenibeila in l n ſchuld oder 
o' Anbeſonnenheit verwandelt. 





een witzienen abtyer wohnet; ſo wird umfer 

Herz von einer ſanften Enipfiidung geruͤhtt, und 

wir tufen febhlich aus.dieſes iſt naiv! Die Ole⸗ 
F tin, die zu unſern Jeiten winf dem Lande hereſchen, 
N fü id ‘oft die alleteinfalig ſten. Sind fie aber fo 
hafv ale bie Sitten ber arkadiſchen Schäfet!, Tun 
der aͤtrigen Buͤrger der NL Weitalters, Bi 
wieiieicht Nicgend imdetB‘" ASt ber! Einbiidang 
- ber Diiter’egiftict abe? Mrib waß · iſt die Uri 
fäche, anders von dieſem — ‚&s Die rdten 


Aüfertäeiefifafe — *—* * 
ihän ‚dit fölgeride Ertidtung "etfegen: wenn 
> ein Gegenſtandedelſchslr, oder mie feinen 
Vichtigen Folgen: gidacht Fund durch ‚ki 
‚ dhfälriges Zeichen antzevel ker wird,‘ ix dep 
die Bezeichnuns naiv, een .. 
| Weſe Erklaͤrung wuͤrde n nun zwar aendenfe 
nigen Erempeln voſlkommen anpaſſend ſeyn/ wo 
die Perſon, der das Nalve in den Mund gelegt 
wird, wirklich ſchoͤne, edle, oder wichtige Gedan⸗ 
ken hat, und ſich nur einfaͤltiger Zeichen bedienet; 
GB. Virgil ſagt in ſeiner dritten Ekloge: 





Malo 


\ 





‘Mal me. Galayen parie j lafeivs poell, un 
Et Bagjt ad (nlices, & fe cupit ante videri. 
Diefes ift ungemein ‚naiv. Das verſtecken der 
Galatea ſcheinet blos ein unfchuldiges Spiel‘ zu 
ſeyn. Allein es hateine zaͤrtliche Liebe zum Grun⸗ 
de; lafciva puella. Die veizet.den Schäfer, durch 
dieſes anmutbige Spiel, ihr hinter die Weiden zu 
folgen. Sluͤdlicher tonnte ſie ihm ihre geheime 
Echauot nicht zu verſte hen geben. 9— 
Aqhann, der muntere Seifenſieder ie dem 
Ham von Sageborp, giebt den aufriedengn Zus 
Rand feiner Serie , feine Genuͤgſamkeit, Arbeit⸗ 
ſamkeit und ſein Vertrauen guf die Vorſehung, in 
pen. einfälsighen A usdruͤcken zu erkennen. Er' 
aͤuſſert die Geſinnungen eines Weltweiſen, ohne . 
deffen pralseifägee Geiemige Er Sefhämt ſei⸗ 
nen 
| DD —D Bebsrfeder führe bier ein erh 100 


an, das ich meinen Leſern — hei —2 
Revenẽs, charmante verdure: 

Paites regner Pombrage & Lamonr dans nos beis ! 
A quoi s’amufe la Nature? 

Tont eſt encore glac& dans le plus beau des mois! 

Si je viens vous prefler de couvrir ce bocage, 

Ce n’eft que pourcacher aux regards des jalaıx 

leurs, queje repand pour un berger voläge; 

a Ljen’aurai jamais * ’autre befoin devöus. (bis) 


‘ 


® 
[u \ . 





nen reichen Nachbar! vhie lihantge Behrfäge, 
ohne, witzige Sinmſric Sein ganjes Derra 
gen, en naiv. 
Sie Sinnſchrift äuf bie in € zezoſſene ih 
des Wigtoh: . 
"Du Hirte, warumi rileſt du 


9 So weit zuruͤck nach mir! end 
Stichſt mit den Stachel auf mich zu, 
Und rufeſt; Fort vot 17 a 

ie bin des Küriftlers Wiycond ei, 
"Und ‚gehe nicht mit die; 


ſſt aus eben diefem Stunde nalv, weil fle dein ers 
ften Anblid näch eliie bloße Eiahiung zu ſeyn 
f cheinet , in Wahrheit aber ein ſehr ſchmelchleuber 
Lob für den Künfiet enehäle, © u 


+ 


La 


..,9» 


“EN Auch der Epottende amt zuweilen ot mes 
“ unfihufdigen er an, um feige Ab fi cht ver⸗ 
dergen, and dadurch den Spott deſto —— same: - 
‚chen. Lob und Tadel treffen beide ee er) je — 
weniger Vorſatz fie: verrathen, je mehr fi 
von uͤngefehr zu kommen feinen. 3. 3: 
D wundervolle Harmonie! oe 
Mas er till, will auch Cie Ze 
Er beihert gern, fie auch: 
Er bar den Bentel gern, . 
Und fpieler ger den Herrns 4 








1 88 wunderealfe Harmonie! 









a Sontalte verllerer ſeint Wohlthaterinrig 
date de Laſabliere, und begegnet feinem Frein 
Mr. d’Hervart. „Mein liehet La Fontaine, (fprach: 
dieſer — Seeu) ih babe Bas gli 


Sg, ‚tootiee euch wohl —2 zu mie zu Heu 
Herr Dahin gehe ich eben, antwortete — 
Seiiraine,” TR 

"Der geweſene "Hätte Paul Werner: 
(in Beffirige Soldatengtucky will feinen verabſchie⸗ 
deter Muſor beredeh’; Gewbvon ihm anzunehinen,: 
„Ich thue es ja nur det Intereſſen wegen, ſpricht· 
sr, bey meiner armen Seel; nur der Inrereſſen 
org ! — Wenn ich manchmal dachte; wie 


TER „wird 
Auch das iſt ir Beirat. 


ser will, will auch fie. . 
. oB8e. 
+ Sp dirgkeFAbbERogmerte . ? 
Preche les fermons d'autrui: 
. ‚Mei ,. — 1 ſzais quil, les achete, 
i ontiens qu ls fone I iin. 
Boileau. 
„Huiflers, qu’on:! Faflefilence! 
Dirty, en tmanrdience, u 
Un Prefdent de Bauge;, _ 





ie, +8, mit bir af Ale werben ? wenn du 
du Schanden gehauen Bift? wenn du nichts haben. 
„wirſt? wenn du wirft! betteln gehen muͤſſen 7 So— 
dachte ich wieder: Nein; du wirſt nicht betteln 

anche; du wirſt zum Mojor Tellheim gehnz⸗ 
„der wird ſeinen letzten Pfennig mit die-theilen;.. 
per, wird dich zu Tpbe, füttern; bey dem wirft du. 
„als ‚ein. ehrlicher Kerl ſterben konnen.“ Der 
Major ergreift ſeine Hand und fragt: Und, Ka⸗ 
merad, dag, denkſt du nicht noch? Dein, ſpricht 
„der ehrliche Werner, das denk ich nicht meh, ⸗ 
„Wer non mit nichts nehmen will, wenn erc ben 

„Darf, und ichs, hake; „Der sold, mir auch nichte 
atzeben, wenn ers hat, und ichs bedarf.“ 


F ’ . 23 
d } ' nn N . - 
. x . .-. . vu. 90 ®@ 


- + ‚C’eftunbruita tete fendre, 
Nous avons dejajug£ or 
Dix caufes fans le⸗ entendre. 
J. B » Rouffbon. 


Das Lob nimme sumoeilen-- Did Drache: be⸗ Vadels ab, 
_ und, ift deſto ſchmeichelhafter 9. 


Helas,qu’eft deverh ce teme, cet heureüx tems, 
Oüles Rofs Shohoroieht du nom de fain&ans ? 


So wie umbelchrt DEE Tadel den Schein des Lobet 
annimt, und Durch. de Ironie orte fühmergender 
wir). 


erg [4 .. 
“ %“ 1 2*2 3 . N 
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nchechauxe bericht das Maive des ſauichen 


Eharakters in der Einfalt im Meufferlichen, 


vie ohne es zu wollen, innerliche Wuͤrde verraͤth⸗ 


„in einer Unwiſſenheit des Weltgebrauchs 3 ip 


der Unbeſorgtheit fuͤr falſche Auslegung; in jenem 


zuverſichtliche Weſen, das nicht Dummheit und 
‚Mangel ber Degriffe ) ſondern Edelmuth, Un 


ſſchultd, Guͤte des Herzens and die liebreichellebens 


redung zum Grunde Bat, daß anderr gegen uns 


micht ſchlinimer geſiunt ſeyn werben, als wir gegeti 
fie ſinb. Wenn wir alſo das aͤuſſerliche Thun und 


Laſſen der Menſchen als Zeichen ihrer innerlichen 


Ditlichkeit uns Wuͤrde betrachten; Fo wird 


hier zum Naiven, Witte ded either, nebſt 


ee und Wichtigkeit ‘des Preinteen en 
ſordert werden. 


Edrdem Bhaivehdn der Geſichtsbiidung, das 
bat Maler und Bildhauer ſo gute Dienfte thut, 

* es eine aͤhnliche Beſchaffenheu. Es iſt allezeit 
das Ungeſuchte, Runftigfe im Aeuſſerlichen, das 
ohne Abſicht, innerliche Vorttefflichkeit verraͤth 
Da die Sefichtäjüge, Minen und Geberden de 
Beryier epeih . 9 Wen 


ch Weil 1, ©, 158, 





Menſchen Zeichen ihrer Neigungen und Eupfin. 
‚ bungen find; da jeder Zug im Geſichte eine Mei⸗ 


gung, und jede Mine eine:-Beiwegung des Her⸗ 
gens bedeutet, die ihr entſpricht; ſo wird dem Ins 
hegriff aller Züge und Geberden der Charakter des 


J Maiven zugeſchrieben, wenn ‚fie ·gleichſam ohne 


Vorſatz, ohne Anſpruͤche, ohne Selbſtbewußtſeyn, 
ein, glückliches und uͤbereinſtimmendes Syſtem von 
Neigungen und Empfindniſſen verrathen. Daher 
das Naive in dem Charakter des Kindes, wenn 


unter den ſonſt einfoͤrmigen Zügen eines kindiſchen 


Geſichts, zarte Keime der Sanftmuth, Liebe, Un⸗ 
ſchuld und Holdſeligkeit hervorſproſſen. — Die 
Grazie/ ober die hohe Schoͤnheit in der Bewe⸗ 
sung (*) iſt gleichfalls mit dem Naiven verbuns . 
den, da die Bewegungen des Reizenden natürlich, 


leichtfließend und fanft auf einander hinweg Alei⸗ 


sen, und ohne Vorſatz upd Bewußtſeyn zu er⸗ 
kennen geben, daß die Triebfedern der Seele, die 


Regungen des Herzens, aus welcher dieſe freywil⸗ 


ligen Bewegungen fließen, eben fo ungezwungen 
Wielen, eben fo ſauft uͤbereinſtimmen, und eben fo 
kung⸗ 








BE 7 . 
n —— SHEUHDR 

kunſtlos fich entwickeln. Daher iſt auch aͤllezelt 
die Idee der Unſchulb und der fictiichen Einfalt 
mit der hohen Graͤzie verbunden. == Se. mehr 
dieſe Schoͤnheit in der Bewegung init Bewußtſeyn 
verbunden, und ein Werk des Vorſatzes zii ſeyn 
ſcheinet; deſto mehr weichet ſie von dein Naiven 
ab, und erlanget den Charakter des Geſuchten, 
und wenn did innern Negutigeh damie nicht übers 
einkommen, des Affertirren. — Hlichte iſt fd 
abgeſchmackt, als affektirte Naivitaͤt, oder Ein. 
faie ſim Aeuſſerlichent, ber wir es anſehen, daß fie 
Abſichten hat, und Auſpruͤche machel will. — 
Hingegen welin die Einfalt in den Bewegungen 
zugieich Gedankeiloſtgkeit und Mangel der Ems 
pfindung verraͤth, ſo wird ſie Duminheit genen⸗ 

net; und werin ſich die Unchätigkeit hinzugeſellet, 
fo erlangett wir das Niais, davon zu Anfange dies 
fee Abhandiung in det Anmerkung geſprochen wor⸗ 
den. — Ueberhaupt alſo wurde, dieſen Betrach⸗ 
tungen zufolge, zum Naiven allezeit kunſtloſe ein⸗ 
falt im aͤuſſerlichen, und Wuͤrde ober Wichtis⸗ 
keit im Innern erfordert werden. | 


% u | In⸗ 





Indeſſen finden wir Beyſpiele, daderfenige, 
der etwas naives jagt, wirklich nicht mehr dabey 
denket ‚als die Worte mit-fih Bringen, deren er 
ſich bedienet; da alſo, von feiner Seite wenigſtens, 
das Innere nicht mehr Würde hat, als das Aeuf⸗ 
ſerliche; die Zuhoͤrer aber ſind durch andere Um⸗ 
ſtaͤnde in den Stand geſetzt worden, bey den gleich» 
gültigfcheinenden Worten weit mehr zu benfen, 
pder ans denfelben wichtige Folgen zu ziehen. Sm 
Beörge Dandin des Moliere erzäblet, Zobin 
dem Dandin felhft, ohne ihn zu kennen, die 
Buhlerehen feiner Frau, und verbletet ihm, folchee 
dem Dandin zu Ohren kommen zu laſſen. Im 
Weggehen ruft er ihm noch nad): Bouche roufu& 
aumoins?! Die Situation iſt naiv. Lobin hat 
weiter feine ſchlimme Abſicht, als nur ein wenig 
zu plaudern, und erwecket dadurch die wiferſucht 
des Dandin. 


Sie bekannte Stelle beym Gellert Gele 
und Erzaͤhl. 2. Ds ©. 15) -. 


Was. 





Was ſagten Sie Dana? x haben 4 ver⸗ 

ſprochen. 
u. ſollt erſt, vierzehn Jahre ſen .- :.. 
Neiũ vierzehn Jahr und ſieben Wochen. 


iſt ungemein naiv; weil Fieckchen, ohne es zu 
merken, die geheimen Wuͤnſche ihres Herzens ver⸗ 
xaͤth. Sie will ihren Bater zu recht weiſen, daß 
ee fih um fieben Wochen, verrechnet, und zeige + 
dadurch , wie genau fie felbft rechnen muͤſſe. ig - 

verräth alfo wider ihre. Abfiht, mehr ale fiebae 
fagen wollen, und gleichwohl nennet man ihre, 
Antwort naiv, . , a 


So entfährt uns zuweilen, aus uebereilung 
ein naives Wort, wodurch unfer wichtiges Ges 
heimniß versathen wird. Sin einer Gefellfchaft 
von Weibern, die fich einander durch Märchen 
in dem Geſchmacke der Gageure de trgiscomme- 
xes behuftigeen, erzehlte eine, als die Reihe an fie 
fan, von jemand, der da Hätte nerreifet ſeyn ſol⸗ 
ken, und beſchloß ihre Crzehlung: + „ploͤtzlich gieng 
die Thuͤre auf, und wer ſollte es anders ſeyn, als 
ihr Mann ſelbſt? Ihr Mann! ſprachen die 
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andern ——* ihr amt: ꝰ „ja, verfeßte 


fie in der Eile, ich war J sam des Todes für 
ertiegen, — 


Wenn ieſeti in der Hitze beaAßekts geſchiehets 
\p kann ein naives Verrathen der geheimſten Ge⸗ 
Banfen von fehr tragiſcher Birkung fepn, In 
Herrn MWeiffeng Romeo und Inlie finder man 
einen Zug von diefer Art, Die Sräfinn Kapeflet, 
. bie ſehr davon entfernt iſt, ihre Julie für verliebt 
in den Romeo zu heiten ‚und vielmehr Urfach hat 
zu glauben, ſie haſſe dieſen Montechi, wie ihre 
ganze Zamifie ihn haſſet und werfolget, weil er ih⸗ 
ren Vetter den Thebgldo umgebracht, (uͤber deſſen 
Tod Julie vorgieht , untroͤſtlich zu fepn, da ſie es 
doch eigentlich uͤber die Entfernung des Romeo 
iſt); die Graͤfinn koͤmmt, ihre Tochter qulzuhei⸗ 
gern, und ihr die Nachricht zu bringen, daß der 
Graf von vodrona um af angeſucht habe; 


Mad. Rapellet. — — ich bringe dir eine 
frdliche Nachricht, Fufie!- für uns alle; fir 
bi a am meiften » feel, 
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Jule (paftig). Hat Nomen Verzeihung erhal⸗ 


ten? ⸗cerſchrocken) ach! wie ſchwach 


iſt mein Kopf! » iſt Romeo beſtraft7 


Ein franzöffcher Schriftſteller (Dict. Encycl, 
Art. Naivite) unterfcheidet, wie es ſcheinet sicht 
ohne feinen Sprachgebrauch für fi ich zu haben, 
eine VNaivitaͤt und die Naivitdt, „Eine Nai⸗ 


pvität, ſpricht er, nennet man einen Gedan⸗ 


„een, einen Zug der Einhildungskraft,ein Empfinds 
ꝓniß, das uns wider unſern Willen entwiſcht, und 
puns zuweilen ſchaden Fann, Ein Ausdruck det 
„eebhaftigkeit, Unbedachtfamteit, oder Ungfas 
„renheit in den Gebräuchen der Welt. Don dies 
„fer Art iſt die Antwort einer Frau an ihren ſter⸗ 


| „enden Mann, der ihr die Perfon befchrieh ‚ bie 


„ſie nach feinem Tode heytathen follte: Yıinm 


„ihn, ſprach &, du wirft ſehr wohl thuh! 


nich! antworsete fie, "ich babe auch ſchon d dad | 
ran was. 


Die Aaivitat aber iſt die Sprache des ſcho⸗ | 
„nen Genies und der einfichtevollen Einfalt. Sie 
| Pu. nf: 





iſt das einfältigffe Gewoͤlde giner feinen. und 
"pfinnteihen Idee, das Meiſterſtuͤck der Kunſt 
„yfür denjenigen dem fie nicht natuͤrlich iſt. 


Da indeffen beide Gattungen des Naioge ges 
wiſſe Merkmale gemein haben; fo. wiyd man 
ſchon, um feine derfelen auszufchließen, die Ers 


Frärung vom Naiven etwas weiter ausdehnen 


mi uͤſſen. Wenn durch ein einfaͤltiges Zeichen 


eineybezeichnete Sache verftanden wird, die 


ſelbſt wichtig ft, oder von wichtigen solgen 


fegn Bann, bie Abſicht des Redenden mag gewe⸗ 
fen eyn, mehr zu verſtehen zugeben, als er far 
get, ober er mag, ohne Vorſatz und zuweilen 
wider denſeiben, yon ungefähr mehr verrathen 
. habe; fo. heißt in beiden Fällen bie Bezeichs 
Ring | naiv, 


"Da es nun ofenbariſt, daß Bey dem Naiven 
be bezeichnete Sache größer und wichtiger in die 
Sinne fällt, als das Zeichen ;-fo wird man ſie auch 
lebhafter empfinden muͤſſen. Das heißt, wir 
. werden- bie bezeichnete Sache anſchauend erken⸗ 


Mn denn wir haben eing onſchauende Erkennt: - 


u niß 


pP) 








uiß von einer Sache, wenn wir das Bezeichnete 
uns febhafter vorſtellen, als das Zeichen. -r3 
Der naive Ausdruck gewaͤhrt eine anſchauenda 
@riennmiß, bie alſo vollkommen, und went 
fie ung eine Dienge von Merkmalen zugleich: wahe⸗ 
nehmen laͤßt, ſinnlich⸗ volkommen iſt; dar 
her iſt das Naive dem Endzwecke der. ſchoͤnen 
Kuͤnfte gemaͤß; denn das Weſen der ſchoͤnen 
Kuͤuſte beſtehet in einer ſinnlich⸗ vollkommenen 
Vorſtellung. J 


Hieraus erhellet auch die Urſache, warum 
wir den ungekuͤnſtelten Ausdruck des Erhabenen 
von der erſten Gattung, naiv genennt haben ʒ | 


denn die Zeichen find einfältig, ungeſchmuͤckt, 


und die bezeichnete Sache erhahen um yon J 
Wichttgkeit. 


ete ſen tes ch geniß, daß ſich der —* | 
ler nur alsdenn eines naiven Ausdrucks, vber foka 
cher Zeichen, die kleiner ſind als die bezeichnete 
Bade, bedienen darf, wenn ſich ans den Umſtaͤn⸗ 
den, Gemuͤthsbeſchaffenheiten und Charaftern 
der ensafährren Derfonen, Sound angeben laͤßt, 
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warum gr nicht lieber folche Zeichen gewaͤhlt, Die 
dem Begeichneten völlig angemeffen find. Diefes 
aeſchiehet in folgenden Fäflen. 1) Inden Erbes 
been von der erften Gattung, und vornehmlich 
jn erhabenen Befinnungen und eidenfchaften, wie 
berxits oben gezeigt worden. 2) In den Schaͤ⸗ 
fergedichten, Öder ſonſt Ländlichen Kunſtwerken, 
pop man den eingeführten Perſonen Empfindung 
and Bedanfen, aber feine ftybirte Ausdrüde, 
Stellungen und Beberden zůtrauet. 3) In 
Reden , die unfuldigen Kindern in. den Mund 
gelegt werben, als dem fleinen Joad in der Atha⸗ 
| lie des Racine, da diefer Meine Prinz der Tya 
Fanny in ben alferunfehulplaften Ausdruͤckungen 
die bitterften Bormürfe machts und der Arabella, 
in Keffmge Miß Sara Sampfoit, wo dieſes 
Kind von lauter Güte und Unſchuld ſpricht, in 
dem Augenblicke, da die Gemuͤther des Meer 
fonts und Her unmenſchlichen Marwood von 
den heftigſten Leihenſchaften zerriſſen werden. Bon 
dieſer Gaͤttung iſt die meiſterliche Otelle im Zo⸗ 
er, da zZektor von der Andromacha ben-als 


erzaͤrtlichſten vor nimmt, fie viellcicht ewig 
nicht 
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hicht wieder zu fehen; und der kleine Aſtyanaß 
ſich vor dem Haarbuſch fuͤrchtet, ber auf dem Bes 
me des Helden winket, und ſich weinend in die 
Arme der Amme verbirat. — 4) In Lob und 
Spottgedichten, um die Abſicht des Diähters zu 
verbergen, und fie dadurch deſto ficherer gu ers 
halten. Und endlich in Luſtſpielen und homi⸗ 
ſchen Schriften uͤberhaupt, wo der Kontraſt des 
Zeichens mit dep bezeichneten Sache laͤcherlich 
werden kann, wie in der angeführten Stelle aus 
bem George Dandin, oder in der Ecole des 
Femmes eben dieſes Schriftſtellers, da die Agneſe 
dem argwoͤhniſchen Arnolph in ihrer Einfalt 
alle Freyheiten erzaͤhlet, die fie dem doraz ver⸗ 
ſtattet hat, die an ſich, wenigflens von ihrer 
Seite ganz unſchuldig waren, den Arnolph aber 
in die duſſerſte Sferſucht bringen, J | 
Die Virkungen des Nailsen find zufdrdenf 
| — Staunen, ein geringer Grad dee 
Verwunderung, Über die unvermuthete Wichtige. 
feit, die unter der Einfalt im Aeuſſerlichen ver⸗ 
bogen Ing. Wir heſten gern unfere Aufmerkſam· 
keit 


⸗ 


rit an einen Gegenſtand, der uns immer mehe 
und mehr entdecken kaͤßt, je länger wir ung bey 
dhemſelben verweilen , der ung gleichfam mebr bäft, 
als er zu werfprochen fchien. Iſt nun dieſes innere 
liche Wichtige ein hoher Grad der Vollkommenheit 3 
fo. folget das ſchauernde Gefühl: des Erhabe⸗ 
> wen, das aber mit einer froͤlichen Empfindung 
verbunden iſt, die dem Lachen ſehr nahe kaoͤmmt 
Denn die -Einfale des Zeichens macht mit’ der 
Wichcigkoit der bezeichneten Sache, oder der Fol⸗ 
gen, die dardus fließen, eine Art von Kontraſt, 
der zum Lachen bewegt, und wenn er nicht von 
faͤrkern Empfindungen unterdruͤckt wird, ſich auch 
durch ein wirkliches Lachen gu erkennen giebt. — — 
Ueberwaͤltiget vom Erhabenen, iſt es kein Lachen: 
mehr baat-der. Kontraß hervorbriuget; ſondern 
‘bie Spur eines holden Laͤcheins daß ſich um die 
Lippen ziehet, und in hohe Bewunderung verlier 
zet. Dieſes iſt allegeitdie Empfindung‘, bie wir 
haben, wenn wir von dem Naiven tm ſittliden 
Charabter uͤberraſcht werben. Der Unempfinds 
ſame, r nach dem Sicheinerurthellet, wird das 


ſutliche Maine nicht ehne Lochen wahrnehmen; 
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denn er ſiehet weiter nichts, Als den Kontraſt mit 
dem ihm beſſer Bekannten Weltgebrauche, und das 
Ungereimte in dem zu ſichern Vertrauen auf ande⸗ 
rer Guͤte, das ihn zut lauten Gelächter reizet 
Der Mann von empfindſamen Hetzen hingegen 
fiehet durch, bis auf dieinnere Wuͤrde, erkenuet 
den Edelmuth', aus welchem jene Ungewißheith, 
und anſcheinende Ungereimtheit entſpringet , und 
indem. fich feine Lippen zum Lachen regen, ergleßt 
ſich ein Schauer durch fein Hetz, und loͤſet dieſes 
Lachen in ein verwunderungvdlles Nachdenken auf 
Oas Naive in den Geſichtezuͤgen hat eine aͤhnliche 
Wirkungy nur daß hier das Lachen ſich burch weit 
ſchwaͤchere Spuren zeigen wird, weiber Kontraſt 
Bier fo merklich niche ift. Der Unempfindiame 
fiehet es mit gleichgülgigen Augen an, weil ihm die 
Minen und Geſichtszuge unbedeutend zu ſeyn 
fcheinen; und bey dem Scharffichtigen zeigt ſich 
die Wirkung des Hentraſtes nicht weiter, als im 
einer fünften Oefnung der Lippen, und faſt unmerk⸗ 
lichen Verlängerung des Mundes, die mehr , 
Wohlgefallen iſt, als Lächeln. 
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Iſt aber dns Innere des Naiven ein Uebel 


she. Gefahr, eine Schwachheit, ein Fehler, eine 


Thorheit, die weiter Fein merkliches Ungluͤck zur 
Folge haben; fo ift das. Naive bloß Lächerfich; 
uud in.blefem Falle kommt es darauf an, ob dek⸗ 
jenige, der das Naive vorbringet, die Abſicht hat 
mehr zu verſtehen zu geben, als er ſagt, oder ob 
wir wider ſeine Abſicht mehr, errathen. Sin dem 
erſten Falle macht er uns. zu den, in dem zwei⸗ 

ten wird er feldft lächerlich. Beyſpiele hiervon 
nnd im Vorhergehenden häufig genug angeführe 
worden, und die Anwendung if ſo leicht, daß wir 
he bilig dem Leſer aberlaſſen. ⸗ 


a 


"Wenn aber das Sutnerbdis geiven einetwich 


. —*8* iſt / ein Ungluͤck, das eine Perſon bes 


trift, an deren Schickſal wir Antheil nehmen; 
fo iſt das Naive tragiſch, und zwar wenn die Ges 
fahr, als eine Folge ber Vaivitat zu fürchten 
Dr ſo iſt die Wirkung ſchrecklich, und ſchlaͤgt alle 
‚ Empfindutig des Laͤcherlichen nieder. Ein Bey⸗ 
ſpiel hiervon iſt die ‚oben angefuͤhrta Stelle aus 
dm Trauerſpiele Romeo und Julie, wie nichh 

| went: 














weniger das allzu offenherzige Geſtaͤndniß der 


Aonime im Mithridat des Racine, da, dieſe 


Prinzeſſinn Sich son dem ſchlauen Mithridat tem. 


herzig machen läßt, und ihm ihr Liebesverſtaͤndniß | 


geftehet:, in waͤhrendet Erzehlung aber mit Schre⸗ 


den wahrnimmt, daß fich. Mithridat entfärbt,” 


und fuͤr Wuth bleich zu werden anfaͤngt. 


Ift aber das zu befärchtende Hebel keine Jotge 


der Naivitaͤt, ſondern mit derſelben auf eine ans 
dere Weife, als Zeichen mic dein Bezeichneten 
verbunden; fo kann das Laͤcheln, das aus dem be, | 


merkten Kontraft entſpringet, neben dett traurig⸗ 
ſten Empfindungen beſtehen. Anbromacha laͤ 
chelt uͤber die einfaͤltigſte Furcht des kleinen Aſtia⸗ 


near, und heiße Zaͤhten tollen gleichwohl son ihren - 


Wangen herunter. Das ganze Partert lacht über 


die⸗ Unſchuld der Heinen Atabella, ohne dag das 


duch die tragifche Erhpfindting vertingert wird. 
Ja unfer Mitleiden mit biefen Kindern wird defto 


lebhafter, je mehr fie dutch ihre naiven Sandluns ⸗· 
gen zu erkennen geben, daß ſie das Ungluͤcknicht 


fuͤhlen, welches fie doch am meiſten betrift, Man 


u. Beben 


[d 


ſiehet hieraus, wie · ungegruͤnbet die Meynung 
einiger Kunſtrichter ſey, die alle Empfindungen 
die einen Anſtrich von Pücherlichen haben, von ber 
tragiſchrn Schaubuͤhne verbannen wollen. Diefe 
Materie verdiente eine weitere Ausfuͤhrung; als 
"fein fie gehörer hier zu dem Endzwedenidg, den 
ich mit vergefegt habe 
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Une &rfenninäften, die wir zu Yo 

N: _ langen haben, kann die Wahrſchein⸗ 
ee = lichkeit vielleicht fuͤr die nothwendig⸗ 

fe — werden; weil ſie unfrer eingeſchraͤnk⸗ 


ten Sphäre angemeſſen iſt, und id den mei— 


ſten Faͤllen die Stelle der Gewißhelt vertreten 


muß.Ihr Einfluß in das Thun iind Laſſen 
der Menſchen, und vermittelſt dieſer in ihre 

Gluͤckſeligkeit, hat den Weltweiſen von je her fo 
ſehr in die Augen geleuchtet, daß ſie ſich eher Has 
gen einkommen laſſen, die Stuͤtzen der Wahr- 
heit fein, als die Otuͤtzen der Wahrſchein lich 


keit wanken zu machen. Man hat angemerkt, 


daß die Zweiſter, die nirgend eine voͤllige Ueber⸗ 
zeugung zulaſſen wollen, und ſo gar in dem Satze 


des Widerſpruchs noch Ungewißheit zu finden 


glauben, dennech ir gemeinen Leben eben fo hass 
dein, wie der große Haufe der Menſchen, die 
ſich von einer ziemlichen Anzahl ewiger Wahtheke 
ten für völlig übergeugt halten. Bayle, der ſich 
der Sache der allgeineinen Zweifſler eiſtigſt an⸗ 

Sa. Je 


genommen, gab zu ihrer Vertheidiguig vor, fi fie 
liegen ſich in ihren Handlungen von der, Wahr; 
ſcheinlichkeit leiten. Man ſiehet alſo, d ap ihnen 
die Wahrſcheinlichkeit den Beyfall abgenoͤthiget 
haben muß, den fi ie der Wahrheit ſelbſt zu geben 
fih weigerten. 
Mann hat ſchon langſterkannt, daß dieuliger 
meinen Lehren der Weltweisheit und Mathematik. 
allzuweit von den vorkommenden Begebenheiten 
In der Natur entfernt find, Wenn ihre abgezo⸗ 
gene Schlüfle auf einzele Säle angewendet wer⸗ 
den ſollen; fo muß öfters ein Schritt geſchehen, 
bey welchem ung die Regeln der gemeinen Ver» 
nunftkunſt verlaffen. Wir müflen Säge anneh⸗ 
. men, von deren Richtigkeit wir nicht genug üben, 
zeugt find; wir muͤſſen Urfachen und Wirkung 
mit einander verbinden, deren Verknuͤpfung eben 
nicht nothwendig ſcheinet; wir müflen Begeben⸗ 
heiten aus Begebenheiten vermuthen, die wicht 
voͤllig in einander gegruͤndet ſind; kurz, wir 
muſſen uns auf Wahrſcheinlichkeiten ſtuͤtzen, die 
wenn fie nicht eine andere Art za ſchließen, ("I 

ddgͤch 
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And) wenigſtens andere Orund maximen, - etıter 


andere Art van Bmnertiken. weaucuibeen 
ſcheinen 4 


Die Methemauter, die die Grenzen ihrer 


Wiſſenſchaft ſchneller erweitert, als die Weltwei⸗ 


ſen, haben in dem letzten Jahrhunderte auch in 


| dem Felde des Wahrſcheinlichen große Entdeckun⸗ 


gen. gemacht. In allen Arten von Gluͤcksſpie⸗ 
len, Wetten, Aſſekuranzen, Lotterien, in einigen 
Nachtshaͤndein, ja ſo gar in Auſehung der hiſtori⸗ 


ſchen Glaubwuͤrdigkeit, haben ſie die wahrſcheinli⸗ 


chen Faͤlls gegen einander berechnet, und die 


Größe der Erwartung, eder den Grad der Wahre 


ſcheinlichkeit nach diefer Ausrechnung befimmt, 
Man braucht nur die Namen Pascal, Ferma⸗ 
us, Zuygens, Zalley, Craig, Petty, Montz 
wort; Moivre, Bernoulli und Euler zu ken⸗ 


| nen, um fich von ihren Eutdedungen deu wire 


dioſten Begriff zu machen. 


Ein Weltweiſer, der den Wunſch des Herrn 


von Leibnitz zwerfüllen, eine Dergunfekunft des 


Q3 wein 





wahrſchrinlichen eeftnden wollte, muͤßte bie 
WBeſchicktichteit befipen , von den beſondetn Regeln 
bie ung dieſe großen Muͤthematiker gegeben, 
das Allgemeine zu abſtrahiren, und hernach eine 
‚größere Anzahl von beſondern Regein gleichſam 
à priori heraus zu bringen. 
Ich traue mir weder mathematiſche Einſicht 
noch Erfindungskraft genug zu, dieſes ſchwere 
Wert zu unternehmen; allein ich Bin bey der Un⸗ 
terſuchung ber Grauͤnde, darauf ſich die Berech⸗ 
nungen dieſer großen Geiſter ſtuͤtzen, auf einige 
Gedanken gerathen, die wenigſtens zum fernern 
Nachdenken Anlaß gehen koͤnnen. Meine vor⸗ 
nehnmſte Abſicht iſt auch dabey, denen die an den 
Worzägen eines ſyſtematiſchen Kopfes zweifehn, 
ein Cxrempel yon der ungemginen Fruchtbarkeit 
des Wolfifchen Definifionen vorzulegen. Man - 
wird in der Folge: ſehen, "dag ich mich feiner 
Erklärung vom Wahrſcheinlichen bedient, und 
mittelft diefer auf Folgen gefommen bin, darauf 
milch weder bie Bernoullifche, noch die Bra 
„ velandifche Definition von bet Basrhiheiaiche 


keit r natürlich geleitet haben würde. | 
\ j Eine 











ae jede —* —*— Satze, J 
in welchem von einem beftimmten Subjefte et⸗ 
was bejahet ober verneinet wird. Ju beiden Faͤl⸗ 
ken muß ans der Beſtimmung des Dubjekts bee 
greiflich gemacht werden koͤnnen, waxum ihm bag 
jenige, mas, von Ihm ausgefagt wird, zukom⸗ 
me, oder nicht ayfomme. Man menust bie 
Beſtimmungen des Subjekts, aus welchem dag 
Praͤdikat folget, die Wahrheitsgruͤnde (), weil 
Re den Grund euthalten, TR an Y 

Sind ung nun · alle dieſ Baßrfeiggrände 
* bekommt, und wir begreiffen Die Art und Weife, 
vie aus ihnen das. Prädikat notbwandis erfolge 
ſa ſind wir von der Wahrheit übeggangt. (*"), und 
unfere Nebeszenguug erlangt den Namen einer 
mathematiſchen Evidenz Von dieſer Kt ſind 
alle Saͤtze i in der reinen Mathematik, und in dee .- 
Logik ſelbſt, fo wie einige in der Moehapbyſt ik und 


9 der theoretiſchen Sittenlehre 
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. Wenn uns aber nur einige von dieſen Mahr⸗ 
heitsgruͤnden gegeben ſind, und wir ſchließen dar⸗ 
aus auf- eine Folge, „die durch dleſelbe nicht voͤllig 
beſti mwi · iſt fo gehöret. der Sag zu ben wahr⸗ 
ſcheinlichen Erkenntniſſen (9), und wir find vom 
feiner Richtigkeit nicht voͤllig uͤberzengt. 

Aus dem Berhaͤltniſſe der gegebenen Wahr⸗ 
heitsgruͤnde zu denjenigen, Die zur völligen Ges * 
weißheit gehören, wird der Grad ber Wahrſchein⸗ 
Ugfeit beſtimmt, und man eignet einem Gabe 
‚nur .einen gerfingen Grad der. Wahrſcheinlichteit 
m, twermdie wenigften Wahrheitsgruͤnde befanne 
find. Iſt die Haͤlſte der ſelben gegeben, ſo iſt der 
Satz zweifelhaft. Wenn uns aber mehr Gruͤnde 
gegeben find, als zur Gewißheit fehlon; fo pflege 
gen wir ſchlechtweg zu fagen ı Pie Sas ſey 
wahuiremlih. (*) -» 


\ 


. a“ Wis 
‚ / 
“9 Wofli Logic. $. 578. " 
(⁊ Mit den Mathematitern gu reden, kann 12) 4 die 
-  Mahrheifmit einem ‚naximo, und die Wahrfcheins 
uderlihe® Größe vergleichen. 
Man nehme aber dieſes maxımum ja für fein infinn- . 


.. sam, weil fonf der StaaderWahrfheinlichkeit Do 
je mußte. Aus den Exempeln wird diefes dent⸗ 


lichteit mir der ve 


er erhellen. 








5. Wir wollen dieſe Saͤhe durch ein Beyſpiel er⸗ 
Huren. Titius reiſet mit drey andern Perſo⸗ 
nen durch einen unſichern Wald, und man erfaͤh⸗ 
vet, daß einer von ihnen das Leben verloren Mr, 
Sollen wir nunamit Gerotßhett behaupten, dag 
Titiug-tode ſey; ſo muͤſſen uns noch ſolgende vn 
Saßrehtegtände gegeben werden: 
1 Kajus iſt sticht erforder: 
Bert Sempronus iſt · nicht ermordet: 
3. Maͤvius iſt nicht ermordet; 
alsbenn ſolget unwiderſprechlich, Atius fen ermor⸗ 
det. So fange uns aber dieſe drey Wahrheits— 
iünde noch fehlen‘, und wir niche mehr als dem 
rinzigen Grund, einer: von den Reiſenden 
ſey ermorder, vor uns haben; ſo verhaͤlt ſich 
ber Grad der Wahrfcheinfiägfeit, daß Titius tod 
ſey, zur Gewißheit, wwlersı 43 oder 134, 
as heißt, die Quantitaͤt der Wahrfcheinlichkeig 
za, md aiſe iſt der Bu “ wowiger «ie 
niare nn 
Haͤtten aber zween von: de Gekuſaeke dad | 
— ſo ſehleten uns nur zween Wahr⸗ 
wu orurte zur Gewigheit; · ſolglich der Grad den 
we ni Bahıs 


Behr ſceinlichkeit sur Gewigbeit 2 : 4NAnd alfer 
hr daber der Satz zweifelhaft. 0 
Sind digg umgekommen, ſo werhoͤlt. fich die 

Mhrſcheinlichkeit, daB Titins tedt ſey ,zur Gewiß⸗ 
heit Z334. Sa dieſem Zalle aun ſagt man, es 
swey wahrſcheinlich, daß Titius todt ſeh. 
Auf dieſen ſehr leichten Echluͤſſen berghet der 
hekannte Grundlatz bee Mathematiker, den fie 
bey allen Ausrerhnungen der Wahrſcheinlichteit 
zum Grunde legen. Dieſer iſtzz 
Be. ich Dig Anzahl der Faͤlle, in meichen eis 
. gewiſſer Erfolg erhalten wird, zu der Aniahl 
2 aller maͤglichenFaͤlle verbält; fo verhält ſich 
die Wabrſcheinlicheen die ſescrfolss use 
2 wihheit. N. 


Wenn man keacer ole.arof A de / betenus 


eines Spielers, der den Kinſet a gewinnen fol, 
wyenn er malt einem Waͤrfel mehr als 4 Auges 
waſt ſeiſt Die. inet. "Damm 6 wen ' 
ſchiedene Hürfe find mit einem Waͤcſel wislich 
and ia poeren, ewmlichsumm 5 ober 6 ‚Augen fal⸗ 
‚ Iqn, Woinb.gehscumens.beiig: die Hofnung zur Go 
Ve 28:6 — Die Hofnuung bes 

. Gegen 


+ 








Begermpielers iſt aus eben dieſem Grunde — 28 


Daher auch der Einſatz nach dieſem Berhoͤlmm Zu 


' Anuahten iſt. 
’ In At Erudit. 1.70 9 rat c. ander jemanh- 
u In incl eine logiſche Unrichtigkeit zu bes 
“merten. - „Die Marfimatifer, heißt es, ſetzer 
Humdraus, daß alle 6 Würfe afeich möglich 
sieht ſolen, welches aber im der Pdatur niemalx 
nf: denn da iſt allezeit ein eingiger Erfolg mit 
„Gewlßheit beſtimmmt, und alle uͤbrige find wenig⸗ 
ſtens hypetheriſch unmöglich. Wolf ſelbſt in 
feiner lakeiniſchenn Logik(F. 378. Not.) ſcheinet 
dieſen Eintourf widerdie Vorausſetzung der Dias 
chemanter gültig machen zuwollen, oder wenige - 
ſtens die Schwierigkeit nicht genug zu heben. 
Ach begreiffe nicht, vote Miele hypothetiſche Beſtim· 
mung in der Natur mit dem angeführten Grund⸗ 
ſatz der Matheinaciker ſtreiten ſollte; ja ich ſgr⸗ 
- traue mir zu behaupten, daß eben diefehunsthen: 
uſche Unmhglichteit aller Übrigen Würfe, den: . 


Grund ſey, darauf bie — Wander 
Ä Meriendateuie. 
| 





u Die Frage war; „We grohiſ bie Hoſmung 
„bisjenigen. ‚ der den Minfa gewinnen So, wenn 


„et mehr als 4 Augen wirft?“ Das heißt: wie 


verhaͤlt ſych die Anzahl ver Wahrheitsgruͤnde, daͤß 

Titiug ietzt ˖ mit einem Wärfel s ober. Angenwer 

ie werde, zur. Gewißheite . 
"Sollen wir dieſes mit Gewißheit beheupien 


bkonnen fo muſſen anträßerzengt ſeyn esfepfhpe 


— 


pothetiſch unmoͤglich, daß Titius jetzt mit einem 


Baͤrfel ri 2, $, oder 4 Augen werfen werde, 


Dieſe vier Wahrheitugruͤnde · fehlen ung:, und. ſie 
find‘ die Hoſnung des Gegenſpielers Sempro⸗ 


"side. Eben dieſem Semprenius ſehlet zur Sewiß⸗ 


heit, daß or gewinnen werde, die Ueberzugung, 


esfey hypothetiſch unmoͤglich/ daß TDitius mit einem 


Würfel 5oder 6 Augen werfen werde Dieſo 
zween Wahrheirsgruͤnde fehlen ihm, und ſie ſind 

bie: Hofnung des Tieina; folglich die Mofanng 

des Titius zu der Hofnung des Sempronius 


‚au 2:4 oder 1:2. Daher bie Hofnung des Eis 
gun ep 


In allen Exempeln, von welchen. war bisher: 
geredet, TORE nur eine einfache. Wahrſcheinlichleit 
” IN zu 











zu berrchnen. Unſer Urtheil —** fh auf 
folgenden allgemeinen Vernuuftſchluß 
Die Wahrfcheinlichkeit eines gegebenen Erfolge 
ſtehet in eben dern Verhaͤltniſſe zur Gewiß⸗ 


heit, wie die Anzahl dee gegebenen Wahr⸗ J 


heitsgriemde, zu allen zuſammen genommen: 
Nun ſind in dieſein vorfommenden Falle die 
Anzahl aller Moßrpeissgeinde == * Der or 
Daber tie Babriheintickeit tb, I 
er Unterſatz war in-unfern angeführten Exem⸗ 
peln mathematiſch gewiß. Denn ſo wohl a als h 
nd mit Gewißheit beſtimmt, md keinem Zweifel 
mehr unterworfen. Aein der Oberſatz beſtimmt 
nicht die Gewißheit, ſondern nur die Wahrſchein— | 


u dichkeit des gegebenen Erfelgs; daher auch die. 


Folge im Schlußſatze eine einfache weder 
lichtot enthaiten· an. 
Wenn aber der Unterſatz ſelbſt, —E | 


. Säle der Fälle, in welchen gewonnen wird, zu 


allen moͤglichen unbekannt und durch eine wahr⸗ 
ſcheinliche Berechnung erſt zu finden waͤre ſo 
wuͤrde der Schrhſat eine ulammnengefege Baht 

ſchein⸗ 


| 54 
— —* —** Zn Zupes Ze e) 
fqheialichteit erlangen, EirBeyſpiel hierdon giebt 
g’Gravefand, in feiner @inleirung in die Welt 

weisheit! 

Wir wollen fegen, ſagt er, es greife jemand 
„irn einen Topf, Mi welchem ſich ſchwarze und 
„welße Kugeln Befindeti,, und wir ſollen fagen, wie 
‚mährfcheintich es ſeh, daß dee erſte, dia er heraus 
Ziehet, ſchvarz, ober daß ſie woiß ſeyn wird, 

„Die Wahrſcheinlichkeit verhaͤlt ſich zur Bes 
„wiſcheit, wie die Zuhl der ſchtwarzen Kugein, zu 
„der ganzen Zahl derſelbenz allein diefe Zahlen 
find uns beyde unbekannt. 

“Bi koͤrnen abet, dhne und um die Zahlen 
„ſelbſt zu bekummern, Bas Verhaͤltniß der einen 
„gegen die andere, welche wir ſuchen, entbecken, 
„wenn vorher · öfters eine oder etliche von dieſen 
Kugein herausgenommen worden find. Denn 
„die Anzahl aller Kugeln, wilche dergefalt aus 
zdem Kopfe genommen, verhäft‘ ſich zu der 
Hahl der ſchonrzen, die ſich under derfelben be 
„fanden, wie bie Gewißheie zu der geſuchten 
Wahrſcheinlichkeit. In der That ſetzet Gra⸗ 
Beh Rote, die Wahtſcheinliht 
oo. nF 





| —W 
— — 


„im berechnen, einge eine Zehlen unterwor 
„„ſen. Wenn” aber bie Anzahl der Kugeln, die 
„aus dem Topfe gefoden woͤrden, etwas groiif, 
‚fo ſind die Fehler in der Anwendung In keine Be⸗ 
Atrochtung zu ziehen: Oo welt ber angefuͤhrte 
Schrifeſteller. Die Richtigkeit diefes Vetſahrens 
lasſe ſich duch folgende Gruͤnde dartzun. | 
So wie es wahrſcheinlich iſt, daß ſich dasje⸗ 
nige zutraͤgen wird / wozu bie wenigſten Wahr⸗ 
heitsgeände ſehlen; eben fe wahrſcheinich if} es 
daß ſich basjenige zugetragen hat, wozu uns die 
meiſten Wahrheitsgrunde gegeben find, Wenn 
man alſo eine gewiſſe Anzahl Kugeln herausgezo⸗ 
gen hat; ſo iſt zu vermuthen, daß alles nach: dem 
Betrhaͤltniſſe der Wahrfcheinllchteit erfotge , ind 
Tpasienige nicht ausgeblieben ſey, wofuͤr man die J 
meiſten Wahrheitegrände hatte. Es iſt alſo wahr⸗ 
ſcheinlich, daß flch die Anzahl ber ſchwatzen, bie 
ſch unter den heraus kommenden befinden, zu der 
Anjahl det weißen verhalte , wie die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß lauter ſchwarze, zur Wahrſcheinlich- 
keit, daß Lauter weiße Kugeln herauckommen wer⸗ 
ben (fe wie man nodiich vor dem Hereuuzhen | 
. bitte 





"Hätee vermuthen muͤſſen), oder taje aus ange, 
fuͤgter Rochnung au. ſeheza iſt (), wie bie Anzapı 
aller ſchwarzen in dem Topfe ſind, zu der Anzahl 
aller weißen, bie ſich darin definden. Je groͤßer 
die Zahl der heratisgenommenen-Rugeliift,, deſto 
wahrſcheinlicher iſt es, daß das angegebene Ver 
haͤltniß richtig ſey. Denn je mehr Kugeln Hera 
ausgenommen find; deſto oͤſter muß der Erfolg 
wider die Wahrſcheinlichkeit geweſen feyn, wenn 


die Abweichung in dem Verhaͤliniſſe einen merklia 


Hen Unterſchied ausmachen ſollte. ‚Bir Punen, 
alſo folgenden Vernunftſchluß maͤchen: 
Wie die Anzahl der ſchwarzen Kugeln im Topfe. 
zu der Anzahl aller Kugeln darinn (Nʒ ſo die 
Wahrſcheinlichkeit, daß jetzt/ eine ſchwatze 
wenns formen wird ‚zur Gewißheit.⸗ 


Ban 
. 0 grrsusguhmement ſchmarze Bag, = =, er 
.. fhwarzeimeupny 


ge weiße. — 
_ Wehrfcheinlichteit, bag a +b b fäuter weiße Kugel 
feyn- werner Da X4 PR. Dig at b faul 
ſchwarze feyn werden —aw-Fby. Daheka bt 
ayt+byaxnphuundarbau yıa . 


WMzıtr: y. 
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Drum verhaͤlt ſich wahrfcheinlicherweife die Zapf 
„x. ber Schwarzen im Topfe, zu allen zufammen 
genommenen, wie die Zahl der herautgenom⸗ 
menen ſchwarzen, zu der Anzahl aller. Ryar ' 
„geh, die herausgekommen find E*)s 
ı Daher. die Wahrſcheinlichkeit, daß jetzt eine 
ſchwarze Kugel heraus fommen werde, zum 
Gewißheit, wie bie Zahl der herausgekym⸗ 
menen ſchwarzen Kugein, zu der Zahl aller 
Käugeln, die herausgenommen worden. 
Wodnrch alſo der Satz des eGravefand Kt ' 
tigt wird. 

Da aber in dieſem Schiufe delde Vorderſat⸗ 
keine voͤllige Gewißheit ausſagen, ſondern ſich nur 
‚anf Wahrſcheinlichkeiten ſtuͤtzen; ſq iſt klar, daß in 

den Schlußſatze eine-gedoppelte Wahrſcheinlich⸗ 
Seit liegen muß. SiGraveſand, der von den zu⸗ 
ſammengeſetzten Wahrſcheinlichkeiten beſenders 
handeſt, haͤtte dieſe Art fuͤglich mit daxunter rech⸗ 
nen koͤnnen. Weil aber die Wahrſcheinlichkeit deß 
Unrerute⸗ J ſhwer iu berechnen iſt ſo bat % 
lieber 

— 0— 

Zweyter Theil, 


25% 


, tieber auf die Fehler inder Anwendung nicht fehen 


"wollen, die nicht anders als fehr klein ſeyn koͤn⸗ 
‘fen, wenn die Zahl der hetansgenommenen Ku⸗ 
geln etwas gtoß it. 

Dieſe Art von Wahrſcheinlichkeit, da wir das 


| WVerhaͤltniß der Faͤlle ſelbſt, erſt durch einen wahr⸗ 


ſcheinlichen Schluß ſuchen muͤſſen, nennet As 
diger die mediciniſche Wahrſcheinlichtkeit, 
weil man im der Heilungskunſt aus dein Verhaͤlt⸗ 
niffe derer, die an einer gegebenen Rranfheit ges 
ftorben , oder dupch ein gewiſſes Arzeneymittel ge⸗ 


neſen find, zu ber Zahl derjenigen, bey welchen 


dieſes nicht erfolgt iſt, auf die Wahrfcheinlichkeit 
in einzelnen vorfommenden Faͤllen fchließt ; wie⸗ 


wohl man ſich Hier eigentlich auf die wahrſchein⸗ 


liche Verknupfung zwiſchen Wirkung und Urſache 
ſtuͤtzen muß, von welcher ich bald ein mehreres 
ſagen werde: 

Aus gewiſſen Beobachtungen, die zu London 


i mb Paris einige Jahrhunderte hindurch angeſtel⸗ 


Tet worden, hat man die Anzahl feſtgeſetzt, wie viel 
von 100 Kindern in den erſten Jahren, von 6 


bis 
( de fenfu veri & falũ. 
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bis 16, von 16 bis 26 u. f. w. zu fterben pfle⸗ 
M. Wenn nun in einem vorfommenden Falle 
zu Serechnen if, wie wahrfcheinlic es fey, daß 
Mävius, der. von einem gegebnen Alter iſt, und 


eine gewiſſe Zeit: abwefend geweſen, noch jest 


beym Leben ſey; fo lehret Bernoulli (*), wie ' 


dieſes durch eine leichte Anwendung obiger allges 


meinen Regeln zu berechnen iſt. 

Defters ift die Wahrfcheinlichkeit auch derWeg, 
dNurch man zur untruͤglichen Gewißheit gelangt. 
Wenn wir, ale Wahrheitsgruͤnde, die in einem 
Subjekte liegen, nicht auf einmal überfehen koͤn⸗ 
nen; fo nimmt man vorerft einige von dieſen 
Wahrheitsgruͤnden an, um zu fehen, was aus 


Ihnen erfolgen würde, wenn fie allein das Weſen 


des Subjekte wirklich erfchöpferen. Den Erfolg, 
ben man folhergeftalt herausgebracht, nennet 
man eine Syperhefe, Alsdenn unterfuchet man, 
ob auch alle übrige Wahrheitsgruͤnde mit dieſer 
angenommenen Hypotheſe übereinftimmen. Si 
dieſes; fo gelanger der Sag, der Anfangs nur 

NR 2 eine 


(*) Specim. artis confe&tandiad quefiones j juris 
., , adplicate. V.Act. Erudie.T.IV; Suppl. p. 159. 





„eine Wahrſcheintichkeit hatte, zu einer volli 

Gewißheit. Man wird außer ber Algebra *4 

Exempel finden, daß die Wahrheit anders als vers 

wittelſt der Hypotheſen gefunden worden ſey. 

ch nehme das Principium reductionis aus, als 

durch welches man öfters, ohne alle wahrſcheinliche 
Vorausſetzung gewiſſe Wahrheiten gleichſam mit 
ber Demonſtration zugleich erfinden kann. 

Alle unfere Urtheile, die fich aufdie Erfahrung, 
auf die Analogte und auf die Induktion UM, 
find von dem finnteichen Skeptiker David Zume 
in ſeinen philoſophiſchen Verfuchen angefoch⸗ 
ten worden. Die deutſche Ueberſetzung dieſes 
Werks iſt In aller Handen, und wir wollen aus 
dem vierten Verſuche, den er SEeprifche Zweifel 
in Anfehung der Wirkung des Derftandes 
betitelt, die vornehmften Einwürfe anführen, die 
noch am meiften den Anfchein haben, als wenn 
fie die phyſiſche Gewißheit aufheben koͤnnten. 

„Wo wir gleiche in die Sinne fallende Figen« 
„echaften fehen, faget Zume, da erwarten wie 

„auch gleiche geheime Kräfte, und machen unfere 
Aeqchnung auf gleiche Bi hun. Wenn ein Koͤr⸗ 
vper 
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siper Yon gleicher Farbe und Beſchuffonheie mit 

dem Brodte, welches wir vorher gegeffen Haben, 
Zuns angeboten wird; ſo tragen wir fein Be⸗ 
„denken den Verſuch zu wiederhelen , wird erwar⸗ 
„sten gleiche Mihrung und Stärkung niit Gewiß⸗ 
zeit. Nun it dieſes ein Verfahren der Seele, 
„davon ich gern den’ Grund einſehen moͤchte 
Man geſtehet durchgehends, daß keine Verknuͤ⸗ 
„pfung zwiſchen den ſinnlichen Eigenſchaften und 
‚Ben geheinien· Keaͤften bekannt ſey. Unſere Ver⸗ 
nunft kann atfe den Schluß ã priorinicht ge⸗ 
„macht haben. Und was die Erfahrung betrift, 
„fe begreife ich: eben nicht, wie'ſte Auf kuͤnftige 
„zeiten und andere Gegenftändt ausgedehnt wev⸗ 
„den Tine, von welchen wir noch Teine Erfah⸗ 
„rung haben. (Man ſiehet leicht: daß hier anf 
den bekannten logiſchen Sat gezielt wird, daß 
wie niemals etwas Allgemeines wahrnehmen koͤn⸗ 
nen; denn alle unſere Erfahrungen ſend von eins 
zelnen Dingen, die ſowohl der Zeit als dem Raus 
me und andern Nebenumſtaͤnden nach beſtimim⸗ 
ſinb.) Sun (Ahr fort 3 


* 4 | „Die 


> 
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* „Die Summe und der Inbegrif —— 
Exrperimentalſchluſſe iſt biefed: Von Mſachen 
„die gleichartig ſcheinen, erwarten wir gleichartige 
„Wirkungen. Wenn diefer Schluß durch die 
„Vernunft gemacht mürde; warum iſt er nicht 
„uleich im Anfange und. auf ein einziges Beyſpiel 
„ben fo volllommen, als nach einer noch fo lan⸗ 
„gen Erfaheung? — — Worin ift das Vers 
„fahren unfrer Vernunft, wenn fie aus einem 
„einzigen. Beyfpiele einen Schiuß machet. kun 
„terſchieden, mon demjenigen, wenn fig eben den⸗ 
„ielben Schluß aus Hundert Veyſpielen falgert, 
„welche von diefem einzelnen Exempel keineswe⸗ 
nur unterſchieden find.“ 

In den vortrefflichen Anmerkungen die ein 





Weltweiſer der deutſchen Ueberſetzung beygeſuͤgt 


Bat, wird dieſen blendenden Einwuͤrſen zwar 
gruͤndlich genug begegnet; allein wir wollen uns 
bemuͤhen, aus den oben feſtgeſetzten Gruͤnden der 
Wahrſcheinlichkeit, die Schluͤſſe aus der Anales 
ie, Erfahrung u. f. w. etwas deutlicher zu mas 
den. — S’Eravefand heweiſet, in feiner Einlei⸗ 
sung in die Weltweisheit, bie Zuverläßigfeit 
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Kiefer Schluͤſſe aus dem Willen Gottes, meil das 
elleroolllommenge Weſen beftändig nad) allgemei⸗ 
nen Geſetzen handeln müfle. Allein ich trage Bes 
denken, den Grund unferer Experimentalſchlaͤſſe 


- auf den Willen Gottes zu legen. lan läßt: den 


N 


‚wicht von einander abhängt, 


Atheiften allzuviel Ausfluͤchte, wenn man ihnen 
gleichſam aufdringt, daß ſie alle Schlüffe leusuen - 
koͤnnen, welche auf der Analogie beruhen. Sol 
man auf alle die Beweife für die Eriftenz Gottes 
Verʒicht thun muͤſſen, in welchen nur ein einzis 
ger Vorderſatz aus der Analogie hergeleitet wird? 
ir wollen verfuchen, ob wir den Knoten nicht 
auf eine vortheilhaftere Art aufisfen können. 

Wenn wir ein einziges mal erfahren, daß zwo 
Begebenheiten A und Bfich zu gleicher Zeit zutra⸗ 


gen, oder unmittelbar auf einander folgen; fo 


muß entweder die Begebenheit B inder Begeben⸗ 
heit A gegrändet ſeyn, oder A und-B find einer 
dritten nahen oder entfernten Urfache C untere 
geordnet ,. oder endlich A undB find Wirkungen 
ganz verfchiedener Urfachen deren Exiſtenz gar 


Ra4 In 


In den erften beiben Zällen kann ein Gruns 


"angegeben werden, warum A undB fich zu gleis 
der Zeit ‚ oder unmittelbar Aif einander zutragen $ 
in dem dritten Falle hingegen IfE es in den Eigens 
ſchaften von A und B harnlcht gegründet, daß ſie 
ſich zufammen fügen ſollen, und es iſt als ein bloßer 
Zufall anzuſehen, daß die beiden Urſachen, wel⸗ 
che die Begebenheiten A und B hervorbringen, zu 
ainerley Zeit zuſammen geſtoßen ſind. t 
Je oͤfter man hingegen eben dieſelben Bege⸗ 
dbenhelten zu’ gleicher Zeit wiederkommen ſlehet, 
Vveſto unwahrſcheinlicher wird der angenommene 
dritte Fall/ daß nemlich dieſe beiden Begebenhei⸗ 
een gar nicht in einander gegruͤndet ſeyn ſollten. 
Denn bie Wahrſcheinlichkeit, daß ſich A.und B 
durch einen bioßen . Gluͤckefall zufammen fügen 
folten, verhält fi zur Gewißheit, wie ı zu 
her Zahl der beobachteten Säle +1. () Je 


m In der erften Veolachtuug m 
Eichfeis 


an der zweyten 
in der dritten 
tu der vierten 
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mehrmal man aber die Beobachtungen wieder 


holet hat, defto wahrfcheinlicher wird es, daß es 


Tein Zufall gewefen; fentcen daß diefe Beiden Be⸗ 
gebenheiten entweder in einander gegruͤndet, oder 
einer dritten gemeinſchaftlichen Urfache unterges 
erdnet find. In beiden Fällen kann man alſo mit 
Wahrfcheinfichkeit ſchließen, daß fich A nie ohne By 


- und wiederum B nie ohne A zutragen werde. 


-Mir- wollen ein Exempel geben. Geſetzt «4 


- empfände jemand einen Schwindel, fo oft er Kaffee 


erinket 5 fo wird er mit Wahrſcheinlichkeit vermu⸗ 


then, dieſes Getraͤnke fen MuUrſache des empfun⸗ 


denen Schwindels geweſen. Iedoch zum erſten 
Male, da ihm dieſes wiederfahren iſt, wird eu 
nichts weniger als dieſen wahrſcheinlichen Schluß 
machen koͤnnen. Es haͤtte eben ſowohl eine ganz 
verſchiedene Urſache ſeyn koͤnnen, daraus dieſer 
Schwindel entſtanden, die durch einen bloßen Zu⸗ 
fall ihre Wirkung alsdenn geaͤußert, da er eben 
Kaffee getrunken hatte. Jo öfter or es aber vera 
fücht,defto wahrfeheinlicher roird die Vermuthung, 
duß es kein bloßer Zufoll geweſen, und der Grad der 


Wahrſcheinlichkeit iſt zur Sewißheitzen: n 4.1 


Kun ® 
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(wenn: man duch n bie Anzahl der angefteliten 
SHeobadytungen andeutet) und mit diefem Grade 
der Wahrſcheinlichkeit befürchtet er, niemals Kaffee 
trinken zu können ohne den Schwindel zu befoms 
men, Wir wollen bie Anwendung hievon auf die 
befanuseften Erperimentalfchläffe machen. Sooft 
wir Licht anzuͤnden gefehen ; fo oft find die Gegen⸗ 
fände um unsfichtbar geworben. Haͤtte es ſich 
nur zufälliger Weife zugetragen, daß die Körper 
ſichtbar geworden, ohne daß dieſe Erjcheinung ir⸗ 
gend mittelbar oder unmittelbar mit dem Anzuͤnden 
des Lichts verfrüpfuggersefen waͤre; fo waͤre die 
Begegnung diefer beiden Exfeheinungen als ein 
bloßer Glauͤcksfall zu berechnen , deſſen Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſich zur Gewißheit verhielte, wie 1 zu 
der Menge der beobachteten Faͤlle + ı 5 folglich 
die Wahrſcheinlichkeit des Gegentheils, wie 
die Menge der beobachteten Falle, zur Gewiß⸗ 

Seit—n:ın+ 1. 
Man bat gefehen, fo oft einem Körper nie 
widerſtanden worden ift, fo iſt er niebergefunfen, 
und man ſchloß mir einer Wahrfcheinlichkeit , die 


e zur Sewißheit verhält, wien: n -- 2, ba 
. bie 
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die Schwere allen Koͤrpern geniein ſey. Ok aber 


die Schwere unmittelbar in dem Weſen des Koͤr⸗ 


pers gegruͤndet iſt, ober ob es eine Materie giebt, 


die die Körper ſchwer macht, kann durch die Er⸗ 
fahrung nicht ausgemacht werden, und die Mei— 


nungen der Weltweiſen ſi {nd auch hieruͤber noch 
getheilt. 

Ein gleiches Bewandniß hat es mit dem Bey⸗ 
ſpiele, das David Zume anfuͤhret. Die ſinn⸗ 


lichen Eigenſchaften des Brodes ſind entweder 
mit feinen Nahrungskraͤften unmittelbar ver⸗ 


knuͤpft, oder ſie find beidei in ben innern Weſen des 
Brods, als in einer gemeinſchaftlichen Urſache 
gegründet, oder endlich war es ein bleßer Zufall, 
daß fich diefe äußere Befchaffenheiten mir ihren 
Nahrungskraͤften zufammerigetroffen haben, Die 
Wahrfcheinlichkeit des letzten Falls verhäft ſich zur 
Gewißheit, vote 1: n + 1 ; daher die Wahrfcheins 


lichkeit: des entgegengefeßten Falles zur. Gerpiße 


heit n: n41. Se öfter wir alfo 5 
rung angeſtellet, deſto näher koͤmmt unfere 


tung jur Gewißheit, und wenn n unendlich wär, 


fo wären wir vollkommen überzeugt, 
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Ich fage, wir werden nur alsdenn vollkommen 
Aberzeugt, wenn n unendlich wird. Dieſes erfor⸗ 
bert. noch einige Erlaͤuterung; denn da wir geſehen, 
daß die Wahrſcheinlichkeit zur Gewißheit allezeit 
ein beſtimmtes Verhaͤltniß habe; ſo ſollte man 
glauben, die Wahrſcheinlichkeit müßte durch eine 
endliche Anzahl von Wuͤrfen zur Gewißheit an⸗ 
wachſen koͤnnen. Allein dieſes waͤre, wenn jeder 
himzukommende Wurf gleich viel zur Gewißheit 
beytruͤge, welches aber nicht geſchiehet 5. ſondern der 
Beytrag zur Gewißheit nimmt nach einem ber 
ſtimmten Verhälenifle beftändig ab, und daher 
ann eine unendliche Reihe von ſelchen Beytraͤgen 
‚erfordert werden, ehe dadurch die endliche Quanti⸗ 
tät der Gewißheit erhalten wird. Ein Beyſpiel 
wird dieſes deutlich. machen. : Gefegt, Titius ſoll ei⸗ 
nen Einſatz gewinnen, wenn er mit einem Wuͤrfel 
4, 5, oder 5 Augen trift; fo iſt feine Hoſnung fo 
gtoß, als die Hofnung des Gegenſpielers, und bei⸗ 
det, Man erlaube ihm zwey Würfe; fo ent⸗ 
gichet der zweyte Wurf dem Gegenſpicler die Hälfte 
feiner Hofnung; denn da der zweyte Wurf nut 
Start findet, wenn im erſten gefehlt wird; fo fans 
Zr ” [13 


Y 
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ade Titius nicht mehr bringen, als die Hälfte 
„der ihm fehlenden Hofnung, In unferm Falles. 
Daher if feine Hofnung 3, und des. Gegenſpia⸗ 
lers —E, Man ſihet hieraus, bag der Beytrag 
Dan zweyten Wurfs zur, Gewißheit ſo groß nicht 
aiſt, als der Beytrag des erſten. Der dritte | 
‚ goürde aus eben det Urfache ‚ dem Titius nur? v 
der pierfe r * u. f We bringen. Die Reihe der 
VBytraͤge zu: Gewißheitiſtalſo? 44 +ıt7% 
ne ſ. w. Diefe mug unendlich feyn, wenn fie. 
erden. fol; daher wird eine unendliche Menge 
von Würfen erfordert, ehe die Hofnung des.Tifiug 
der Gewißheit gleichfommen kann. Erlaubtman 
dem Titius mit mehr als einem Würfel zugleich 
zu ſpielen; fo findet eingandere Berechnung ©&tatg, 
"Aagleichfals eine abnehmende Reihe von Brüchen 
herauskoͤmmt, die umendlich werden muß ‚ ehe fie 
dem Öegentheile alle Hofnung benimmt. Ueber⸗ 
Gaupt, da wir gefehen, "daß bie Wahrſcheinlich⸗ 
keit dieſe Formel aber nicht anders a 
ſeyn kann, als wenn n unendlich groß iſt; ſo kann 
auch die Wahr ſcheinlichkeit durch die Menge det 
Würfe nicht anders zur Grippe werden, als 
wer wenn 





wenn die Anzahl derſelben unenblich iſt. Dieſes 


hindert aber nicht, da die Wahrſcheintichkeit nicht 


in jedem beſondern Falle ein beſtimmtes Verhaͤle⸗ 
niß zur Gewißheit Haben ſollte 
Unſere Experimentalfchluͤſſe Haben alſo einen 
ſichern Grund, darauf ſie ſich ſtuͤtzen. Wir kommen 
durch oͤfters wiederholte Erfahrungen, und durch 
das glaubwuͤrdige Zeugniß anderer, die eben bieſe 
Erfahrungen angeſtellr haben ‚der mathematiſchen 
Evidenz immer näher; ob es gleich ausgemacht iſt, 
Bag wir fie ſelbſt, niemals vermittelſt ver Erfaß- 
tung etreichen können, 

Man hat gefehen,dag unendfich wiederholte Er 
faßrningen nur beweifen können, daß zwo Begeben⸗ 
Seiten nicht zufaͤlligerweiſe zu gleicher Zeit werden 
eingettoffen ſeyn. Hingegen Bleibt es immer noch 
zweifelhaft , 1) 05 dieſe Beiden Begebenheiten m 
einander gegründet; oder ob fieeiner Dritten 2) nas 
Sen oder 3) entfernten Urſache untergeordnet find. | 
Daher kann niemals Dusch die Erfahrung ausge⸗ 
macht werden, welches von denen dreyen Syſte⸗ 

men, dadurch die Wirkung einer Subſtanz in die 
andere erklaͤrt werben konn, der Wahrheit gemäß 
ſey; nemlich, \ 1) 06 


‚pr 
u; 





+3) Ob bie Verändetung in der Subſtanz Bzurki⸗ 


hend und unmittelbar in der Vebaͤnderung eis 
ner andern endlichen Subfkatig gegroͤndetſeh, 
welches bie. allgemeinen Snfugiften behaup⸗ 
- ‚tenz(Syßenia nſtuxus phyſici uni verſalis.) 
2) Ob die Veraͤnderung der. Subſtanj B, ſowohl 
als bie Vexinderung in der Gubſtanz n, un⸗ 
mittelbar bein; hören. Weſen untergenrdnet 
ep? Dieſes nahmen -bie, Kerteßnen mit den 
allgemeinett. Oecaſionaliſten an; Gyſtema 
. caularum orcaflgnalinn nuiverfaliymm.),,; 
Oder endlich 3) ob ſie durch zwo harmonjerende 
Reihen von Veränderungen dem Höchften? es 
ſen mittelbar untergeordnet. ſehen, welches 
J Balimgarkin" das Spitem der allgemeinen 
Harmonie riet‘, Wyſtema hatktiohlle pie: 


ftabilit$ univerfalis:) 
Aus eben dieſen Gtundſlhen folgt eine‘ Andere 
Wabrheit. 6 





Wenn viele Erſcheinungen. a, b; c, u. fi w. ſe⸗ 
J wohl” aus ciner Me HE alk aub 
vielen beſondern Urſachen e, f, uf. w. 

erklaͤrt werden konnen; ſo iſt die ahrſchei, 
Zweyter Theil.. GS lich⸗ 





Alichkeit, dab fie afke nicht naeh als eine einzige 
: Wefachehaben , kur Gewißheit, wie die Men⸗ 
ge der Erſcheinungen, zu eben ber Dienge der 
| Erſcheinungen 1. das Beßtiienenr. 
Denn da dieſe Erfcheinnngena, b, c, n. ſ. w. der⸗ 
geſtalt uͤbereinſtimmen, daß ie alle aus einer ein⸗ 
zigen Urfache d erklaͤret werben koͤnnen; fo wäre 
dieſe Uebereinſtimmung als ein bloßer Zufall anzu⸗ 
ſehen, wenn eine Jede Erſchiaung wirklich ihre ber 
fondere Urſachen haben ſollte Die Wahrſhein · 
Uch keib nes ſolchen Zufalls if S— m; ; baber 
bie Vehe ſcheinchten des fnigegengefegten Sal, 
je BR u. Io 

oempel hiervon koiminen. ‚in beim gemeinen 
Leben ſy häufigvor, daß ich. mich, der Kürze Hals 
ber, mit einigen ſebr bekannten begnůge. 

In einer gewiſſen Sammlung mediciniſcher 
Beobachtungen wirb erzehlt, daß einft eine gänje 
Familie des Nachts von Schlafloſigkeit, Ermat⸗ 
tung, Bloͤdigkeit und. einer Art von 
Wahnwitz uͤberfallen worden: Der Arit fi 
auf die Veimuthung, das in dem Salat, von 
welchem ſſe alle den Abend vorher gegeſſn Hatten, 

' ein 
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ein fchänkiches Kraut geweſen fern muͤſſe, und 


fand, daß er ſich nicht betrogen Hatte. = Es war 
Hier nicht unmbglich, daß bey einer jeden Perſon 
von dieſer Familie eine beſondere Begebenheit die 
Urſache von ihrer Krankheit geweſen ſey. Da ſich 
aber dieſe viele Erſcheinungen auch aus einer ein⸗ 
zigen Urſache erklaͤren ließen; fo. vermuthete den 
Medikns mir Necht day letztere, und die Wahra 
ſcheinlichkeit ſeiner Vermuthung verhielt ſich zus 
Gewißheit, woie die Anzahl det erkrankten Perſo⸗ | 
nen zu eben der Anzahl + 1, wiensn+ 1. 


Bad kopernikanifche Weltgebaͤude wird jegd 
hurchgehends für wahrſcheinlicher erfantit; als dag 
alte ptolomaͤiſche, ob ed gieich den Altennicht am 
Excentricitaͤten und Epicyklen gefehlt haben dürfte 
allg nachhet beobachtete Erſcheinungen zu erklauͤren. 
Allein nach dem neuern Weltgebaͤude erklaͤret man 
alles durch einfache Vdrausſetzungen, Und fölglich 
aus wenigen Urſachen; da.die Alten für dirie jede 
beſondere Erſcheinung auf eink neue Hypotheſe 
bedacht ſeyn mußten. Dean kann alſo gewiſſet⸗ 
wehen den Grad der Wahrſcheinlichkeit beſtim⸗ 
S 4 men 
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Men, den bag neue. Weltgebände vor dem alten 
vbraus bat. 

Wenn es dem moraliſchen Choretter eines 
Menſchen nicht widerſpricht, daß wir verfchiedennen 
Händlungen , die er opentkamt, eine einzige, oder‘ 
auch viele beſondere Abſichten jufchreiben Eönnens 
fo iſt immer jenes das Wahrſcheinlichſte, und dee 
Brad der Wahrſcheinlichkeit verhaͤlt ſich jur Ge⸗ 
wißheit, wie die Menge der Handlungen, die ſich 


aus einer Abſicht beſtimmen laſſen, zu eben der 


Menge+ +: Dieſes iſt her Gtund, nach weichens 
wir im gemeinen Leben bie Abſichten unſres Naͤch⸗ 
ſten beurtheilen. 

dDa ſich tu hatchergeſtale ‚alle moraliſche unð 
vhyſifche Gewißheiten unabhaͤngig von den Eigen⸗ 
ſchaften Gottes erörtern laſſen; ſo koͤnnen fie ſelbſt 
von dem Atheiſten nicht verworfen werden, und er 
muß die Grtuͤnde annehmen, die daraus gefolgert 
wetden, die Exiſtenz Gottes zu beweiſen. 
Wir haben bisher immer von einer wahrfcheins 
fichen Erkenntniß geredet, die nur ih Auſehung uns 
fers eingeſchruͤnkten Verſtandes Start finder. In 
der Saqe felbſt Basen wir mit Bernouli; 
— Bra 


3 


. 





! 


| 27 
REES) (reg 
eBravefann, Wolf und andern eine determinite 
te Wahrheit voraus gelegt. Ein unendlicher Vers 
and alfo, dem feine Wahrheitsgruͤnde verborgen 
ſeyn können , wird von allen möglichen Dingen die 
allergeroifiefte Erkenntniß haben, und in Anfehung 
feiner finder Seine Wahrfcheinlichkeit Statt. 

Es ik aber nicht zu laͤugnen, daß es nach deu 
Meinung einiger Woltweiſen auch. Fälle: geben 
muͤſſe, in welchen man dem allervollkommenſten 
Weſen felbſt nichts als eine wahrſcheinliche Erkennt⸗ 
niß zuſchreihen koͤnnte, ohne ihm von feinen Voll⸗ 
Sommenheiten etwas zu entziehen. Wenn es nem⸗ 
lich eine Art von Wahrheit gaͤbe, deren Natur und 
weſentliche Beſtimmungen keine voͤllige Gewißheit 
zulaſſen, dergeſtalt, daß eine nofffommene Gewiß- 
heit in Anſehung ihrer einen Widerſpruch ent⸗ 
hielte; fo wuͤrde man dem hoͤchſten Weſen 'diefe 
ſchlechterdinge unmoͤgliche Kermtniß, feiner All⸗ 
wiſſenheit unbeſchadet, abſprechen koͤnnen; ſo wie 
man ihm, ſeiner Allmacht unbeſchadet, die Gewalt 
unmoͤgliche Dinge woͤglich zu machen abſpricht. 
Diejenige Weltweiſen, die nirgend anders, als in 
einer völlig unbeſtimten Wahl ‚ in einerindiffe- 
© 3 rentia 
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rentia zquilibrii, wie man fie in Schulen nennet, 
eine wahre Freyheit zu finden glauben, dieſe 
Weltweiſen, ſage ich, behaupten, daß die freye 
Handlungen ohne bie Rasur ber Freyheit aufzuhe⸗ 
ben, nicht vorherbeſtimmt werben koͤnnen. Das 
dher ſie auch kein Bedenken tragen muͤſſen, dem Al⸗ 
lerhoͤchſten die untruͤgliche Praͤſcienz in Anſehung 
unſrer freyen Handlungen, und alles deſſen, was 
von ihnen abhängt, abzufprechen. 

Indeſſen läugnen biefe Weltweifen doch nicht, 
daß die Bewegungsgruͤnde einen Einfluß in unfern 
Willen haben; denn fie müßten fich wider ihre eis 
gene Erfahrung auflehnen, wenn fie;biefes in 
Zweifel zichen wollten. Nur bringen ſie darauß 
man ſoll den Bewegungegruͤnden keine voͤllige Dee 
termination unfrer freyen Handlungen zuſchreiben, 
weil fie ſonſt unfere Freyheit aufheben wuͤrden. 
Man kann alſo, nad) ber Meynung biefer Welt 
weifen, fagen, die Bewegungsgruͤnde enthalten 
zwar einigen Grund, aber nicht einen zureichenden 
Grund, warum fich unfer Wille vielmehr fo, als 
anders befimme. 


= . an 
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> Ei jetzt dia Gelegenbeit nicht alle. Grunde, 
die man won je ber für und wider dieſe Meynung 
vorgebracht, zu pruͤfen, und ich will mich für dies 


ſasmal mit einer einzigen. Inmerkung beanügen, . 
_ af: weiche. mich die: obigen Gedanken won. den 


Wabe ſcheialichtei gebracht haben, 


Wenn dieſe Weitweiſen die gewiſſe Praͤſcienz 


folder Dinge, die vonder Freyheit abhangen, für 


' ſchlechterdings unmöglich Halten; fo hehaupteich,* 


Jan dem Allerhöchften inAnfehung unfrer zufünfs 


gigen Handlungen nicht einmak eine wahrſcheinlia 


de Erkenntniß zukommen 

Denn. hätte Gott eine wahrf hheinliche Ptaͤſieng 
unſrer kuͤnftigen freyen Handlungen; ſo müßte. 
der Grad dieſer Wahrſcheinlichkeit beftimmt feyn, 
weil eine Quantität ohne einen beftimmten Grad, 
nisgend vorhanden fenn kann, wenn fie, wie in, 
unſerm Falle endlich ſeyn ſoll. 
Soll nun der Grad ber göttlichen Wahrſchein⸗ 


lichkeit beſtimmt ſeyn; ſo muß das Verhaͤltniß 
der ihm bekannten Wahrheitsgruͤnde zur Gewiß⸗ 


heit gegeben ſeyn: weil, wie wir oben geſehen, det 
Sa „Grad 
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Grad ber Wahrſcheinlichkeit aus diefem Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu ſchaͤtzen iſt. 

Woher nimmt aber Gott bieſe Wahrheitsgruͤn⸗ 
de? Nothwendig aus den Umnſtaͤnden, in welchen 


ſich das freywillig handelnde Weſen befindet , und 


aus den Bewegungsgruͤnden und Triebfedern, bie 
feine Wahl beſtimmen. Denn das Zufünftige 


vird ſelbſt durch die freyen Handlungen beſtimmt; 


alfo muͤſſen die Wahrheitsgruͤnde entweder im Ge⸗ 
genwaͤrtigen, oder im Vergangenen anzutreffen 
feyn. Von dem Gegenwaͤrtigen und Vergange⸗ 
nen aber ſtehet nichts mit der Wahl freywilliger 
Weſen in Verbindung, als die Umſtaͤnde, darin 
fle ſich befinden, und die Bewegungsgruͤnde und 
Triebſedern, die aus dieſen Umſtaͤnden entſtehen. 
Nun reichen die Umſtaͤnde, darinn ſich dag 
freye Weſen befindet, und alle daraus hergenom⸗ 
viene Bewegungsgruͤnde und Triebfedern, nach dep 
. Meynung dieſer Weltweiſen nicht zu, eine Gewiß⸗ 
heit auszumachen, welche Wahl das freye Weſen 
freffen werde. Aus dem Verhaͤltniſſe der poſiti⸗ 


ven Bewegungsgruͤnde zu den poſitiven und nega⸗ 


kiven zuſammen genommen, "Tann alſo der Grad 
aa u ber 
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der Wahrſcheinlichkeit nicht beſtimmt werden. 
Hingegen ſollen dieſe Bewegungsgruͤnde doch eini⸗ 
gen Grund enthalten, warum ſich das freye We⸗ 
ſen vielmehr ſo als anders beſtimmen wird. Je 
mehr poſitive oder je mehr negative Bewegungs⸗ 
gruͤade alſo auf unfern Willen wirken werden, deſtzo 
groͤßer iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß wir etwas 
thun ober laſſen werden. Wenn es demnach moͤ⸗ 
glich waͤre, daß unendiich viele Bewegungsgruͤnde 
‚zum Beſten einen. Handlung auf unſern Willen 
wirken fönnten; fo würden fie einen unendlich 
großen Grad der Wahrſcheinlichkeit oder eine Ges 
wißheit ausmachen; weil nach der Meynung diefen 
Weltweifen, das Maximum in Anfehung unſrer 
freyen Handlungen irgend anders als indem In⸗ 
finito. zu ſuchen if. Da nun in einem jeden Des 
fondern Falle nur eine endliche Zahl von Bewe⸗ 
gungẽgruͤnden auf ung wirket; fo werhält fich die 
Wahrſcheinlichkeit der goͤttlichen Praͤſcienz in einem 
jeden beſondern Falle, zur Gewißheit, wie die end⸗ 
liche Macht der Bewegungegruͤnde, die unſere Wahl 
veranlaſſen, zu einer unendlichen Anzahl derſelben, 
oder der Orad der gättlichen Praͤſcien o. 
| ® ss. Dan 
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Man verwechſele bisfen Fall nicht mit dem vor⸗ 
Bin erwähnten, da die Anzahl der Wuͤrfe gleichfalls 
gnendlich ſeyn mußte, ehs fie eine Gewißheit aus⸗ 
machen konnte. In jenem Falls hatte die Wahre 
ſcheinlichkelt zur Gewißheit doch immer das Ver⸗ 
haͤltniß einen endlichen Größe zu einer endlichen. 
Die Wahrſcheinlichkeit Für und wiber eine Sache 
zufammengenommen, war allda allszeic br@ntwiße 
Beit gleich, und diefe eine /endliche Groͤße. Die 
Hofnungen zweer Spieler iuſammen genommen, 
ſtund dem Einſatze gleich / ſo wie —— - — 73 
Daß allda eine unendliche Menge von Sälen era 
fprdert wurde, eine Gewißheit auszumachen, war 
nur alsdenn nothwendig, wenn nicht alle Fälle 
gleichviel zur Gewißheit bepträgen, fondern in eig 
nem beſtoͤndigen Verhaͤltniſſe abnehmen. In uns 
ſerm Falle aber, und nach fer Borausfegung dies 
fer Beltweifen, iſt die Gewißheit gar mit feinen 
endlichen Größe zu vergleichen," denn wenn man 
gfeich die pofitiven und negarwen Bewegungegruͤn⸗ 
de zuſammen nimmt; fe machen fie dennoch keine 
Gewißheit aus. Die Gewißheit iſt alfo in Ver⸗ 
gleichung gegen die Wahrſcheinlichteit, ſchlechter⸗ 
dinges 
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dinges ene unendliche Größe, gegen welche die end⸗ 
liche Groͤße der Wahrſcheinlichkeit verſchwindet. 

Will man alſo dem Allerhoͤchſten nicht ſo gar 
ülle wahrſcheinliche Vorherſehung unſerer freyen 
Eutfchließungen abſprechen; fo muß man den 
freyen Handlungen eine vorherbeſtimmte Gewiß⸗ 
heit einraͤumen, aus welcher fie erkarnnt, und von, 
her gewußt werden koͤnnen. 

Doch wozu erhebe ich mich zu den cinltchen 
Eigenſchaften? Die gemeine tägliche Erfahrung 
giebt uns Gruͤnde an bie Hand; Aus welchen die⸗ 

fer Sag unumſtoͤßlich dargethan werden kann. 
Weun es wahr iſt, daß man aus dem Charakter, 
und aus der bekannten Denkungsart eines Men⸗ 
ſchen auf ſein Thun und Laſſen einen wahrſchein⸗ 
lichen Schluß machen kann; fo muͤſſen alle frey⸗ 
willige Eutſchließungen eine vorausbeſtimmte Ge⸗ 
wißheit haben; denn mas objektide Heine deter⸗ 
minivte Gewißheit hat, das kann auf keinerlen 
Weiſe erkannt werden. Konnte Caſſius z. B. 
nicht moraliſch verſichert ſeyn, ſein mitverſchwor⸗ 
ner Brutua wuͤrde ihn nicht verrathen7 Ohnſtrei⸗ 
tig; denn wer wuͤrde non. einem Brutus eine, 
Nie⸗ 





Niedertraͤchtigkeit befürchten ? Wir mollen fegen, 
Taſſnus waͤre im Stande geweſen,  afle Umſtaͤnde 
deutlich auseinander zu ſetzen, die den Brutus 
bewegen, bie Verſchwoͤrung geheim zu halten, fü 
wie diejenigen, die ihm etwa verführen koͤnnten, 
folche zu verrathen. - Wir wollen jenea, diefe b 
uennens fo verhaͤlt ſich, nac- obiger Theorie der 
Wahrfcheinlichkeit, die moralifche Gewißheit des 
Caſſins zur mthematiſchen Eviden 7 a:aeb. 
VDenn wenn jemand mit ihm retten molltd, Dru⸗ 
940 wuͤrde ihn verrathen; ſo wäredie Sofnung 
des Caffius Za; feines Gegners Zb, und alſo 
die. Wahrſcheinlichkeit des Caſſius zur Gewiß⸗ 
beit J a: adebh, des Gegners aber —b:ar-b,, 
Man fiehet hieraus, daß die poſitiven und nega⸗ 
tiven Gruͤnde zuſammengenommen, allezeit die 
Gewißheit ausmachen muͤſſen; ſonſt wuͤrde das 
Verhaͤltniß der. gegebenen Wahrheitsgruͤnde zu 
allen zuſammengenommen, oder die Quantitaͤt der 
Wahrſcheinlichkeit, gar nicht beſtimmt werden 
können. fi Bê 

Ich glaube alſo ansden göttlichen Eigenſchaf⸗ 
er ſomohl/ als ‚aus her geweinen Erfahrung dar, 
gethan 
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gethan zu haben, daß alle willkuͤhrliche Entſchlieſ— 
ſungen zum voraus ihre beſtimmte Gewißheit ba. 
ben muͤſſen; woraus folget, daß die Seele nicht 
anders, als nach Bewegungsgruͤnden und Trieb⸗ 
federn waͤhlen koͤnne, denn auf dieſen beruhet die 
vorherbeſtimmte Gewißheit kuͤnftiger Entſchlieſ⸗ 
ſungen. Was man aus dieſer Lehre fuͤr ſchaͤdliche 
Folgen in Anſehung der Freyheit und der Zurech⸗ 
nung beſorget, ſind bloße Chimaͤren, die undeutli⸗ 
chen Begriffen von der Freyheit, ihr Weſen einzig 
und allein zu verdanken haben. 
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